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ausdrücklich zu Ruhe und Besonnenheit aufgerufen und seine Anhänger zum Weg-
gehen aufgefordert hatte, sei es zu „bedauerlichen Auftritten […] und zu schweren 
Störungen der öff entlichen Ruhe und Ordnung“ gekommen, wie es in einem Aufruf 
an die Einwohnerschaft der Stadt Heilbronn heißt.128 

Es ist hier nicht der Ort, Einzelheiten dieses Vorfalls auszubreiten und die Frage 
der Verantwortlichkeit zu untersuchen. Wichtiger für unseren Zusammenhang ist 
die Feststellung, dass mit Hegelmaiers Wahlsieg und der Annahme des Reichstags-

128  StadtA Heilbronn E002-518

Postkarte des „Allgemeinen 
Sonntags-Anzeigers“ zu den 
Auseinandersetzungen nach der 
Reichstagswahl vom 24. Juni 
1898.
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mandats – gegen den ausdrücklichen Wunsch der Mehrheit im Gemeinderat – sein 
allmählicher Abschied von Heilbronn eingeleitet wurde.

Über Hegelmaiers Rolle im Reichstag ist wenig bekannt. Er schloss sich der (kon-
servativen) Reichspartei an, war zeitweise Mitglied der Budgetkommission, kam aber 
verständlicherweise nicht über die Rolle eines Hinterbänklers hinaus.129

Auf die Frage des Gemeinderats Stroh, wie Hegelmaier „die Versehung der städti-
schen Geschäfte“ mit seinem Reichstagsmandat vereinbaren wollte, gab Hegelmaier 
in der Gemeinderatssitzung vom 13. Dezember 1898 folgende Antwort: „Er werde es 
so einrichten, daß er im wesentlichen die Leitung der Geschäfte in der Hand behal-
ten und die Sitzungen selbst abhalten werde“. Es genüge, wenn er in der Woche zwei 
bis drei Tage hier sei, „wenn die städtischen Beamten ihre Schuldigkeit tun.“

In der Stadtentwicklung waren die wesentlichen Weichenstellungen erfolgt, es 
ging in den Jahren bis zu seinem endgültigen Amtsverzicht um die Fortsetzung und 
Vollendung der Arbeiten, die oben schon ausführlich vorgestellt wurden und die 
Hegelmaier „mit der ihm eigenen Energie“ gefördert hat.130

Auch im Kleinen wiederholten sich die sattsam bekannten Konfl ikte mit dem Ge-
meinderat, die schließlich zu seinem Rückzug führten. Zwei Beispiele aus dem Jahr 
1900 sollen das verdeutlichen.

In dem einen Fall geht es um einen Antrag der „Vereinigten Gewerkschaften Heil-
bronns“, die um Zuschüsse für Arbeiter gebeten haben, welche die Pariser Weltaus-
stellung besuchen und „ihre Kenntnisse im allgemeinen bereichern“ wollten.131 Der 
Oberbürgermeister („gerade aus dem Urlaub zurück“) zeigte sich überrascht und 
antwortete wie immer zunächst formal: Da keine bestimmte Person genannt sei, sei 
der Antrag unzulässig, „statutenmäßig“ gehe so etwas überhaupt nicht, Zuschüsse 
könne die Stadt nur für städtische Beamte geben usw. Von den (bürgerlichen) Ge-
meinderäten Peter Bruckmann und Wilhelm Fuchs wurden die Gewerkschaften und 
ihr Antrag verteidigt: Wegen der großen Zahl der Interessenten reiche der Reiseetat 
der Gewerkschaften nicht, schon früher habe es sich bewährt, „wirklich tüchtige 
Arbeiter“ zu solchen Ausstellungen zu schicken, „sie gehen um etwas zu lernen und 
ihren Arbeitsgenossen Bericht zu erstatten, was sie gesehen haben.“ Damit wiesen sie 
die polemischen Ausführungen des Oberbürgermeisters zurück, der angemerkt hat-
te, dass die Vereinigten Gewerkschaften mit den sozialistischen Prinzipien in Verbin-
dung stünden. „Die Sozialdemokratie gehe davon aus, dass einer nur so viel wissen 
solle wie der andere und keiner vor dem anderen einen Vorzug haben solle“ – und 
wenn jetzt einzelne durch den Besuch größere Kenntnisse erwerben, sei dies doch 
ein Widerspruch.

129  Vgl. Arnold, Cloß (2009), S. 192
130  So die Neckarzeitung in ihrem Nachruf auf Hegelmaier am 27. April 1912, zit. nach Arnold, Cloß 

(2009), S. 193
131  Vgl. zum Folgenden StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 1499 vom 01.08.1900
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Schließlich wird eine „Commission“ gebildet, auf einen Aufruf in der Neckar-
Zeitung melden sich 14 Arbeiter und sieben Handwerker, sie sollen jeweils 150 Mark 
Zuschuss aus der Stadtkasse erhalten, wenn ihre Arbeitgeber denselben Betrag bei-
steuern. Der Oberbürgermeister ist dagegen („Was soll ein Schneider oder Vergolder 
für eine besondere Förderung für sein Handwerk durch den Ausstellungsbesuch ha-
ben?“), und weil auch der Bürgerausschuss den Vorschlag ablehnt, ist die Sache erle-
digt. Einige Wochen später folgt die Pointe: „Der Herr Oberbürgermeister teilt dem 
Gemeinderat mit, dass er von Freitag, 5. Oktober an zum Besuch der Weltausstellung 
in Paris abreisen und dort 8-10 Tage verbringen werde.“132 Die Gemeinderäte neh-
men diese Mitteilung „ohne Einwände zur Kenntnis“.

Das zweite Beispiel berührt ein Dauerthema der Amtszeit Hegelmaiers, nämlich 
„die Gehaltsentwicklung“. Bei Amtsantritt 1884 erhielt der Oberbürgermeister ein 
Gehalt von 6000 M als Fixum, das 1887 auf 7000 M erhöht wurde. Hinzu kamen 
Gebühren aus der Beurkundung von Kauf- und Pfandsachen, die mit rd. 3000 M 
jährlich veranschlagt wurden. Weil seit 1900 diese Gebühren direkt in die Stadtkasse 
fl ossen, musste das Gehalt angepasst werden: zunächst auf 10 000 M, ein Jahr später 
auf 11 000 M jährlich. Dem Oberbürgermeister (inzwischen auch Reichstagsabge-
ordneter, die damals aber keine Diäten erhielten, nur einen Freifahrschein der Bahn) 
war das im Vergleich mit den Stadtvorständen in Ulm und Heidelberg zu wenig. 
Er drohte mit der Niederlegung des Vorsitzes im Gemeindegericht, wenn ihm in 
der Gehaltsfrage nicht entgegengekommen werde. Im Gemeinderat entzündete sich 
wieder einmal eine Grundsatzdebatte über die Amtsführung des Oberbürgermeisters 
und ob der Gehaltsvorschlag von 12 000 M angemessen sei. Gemeinderat Fuchs wies 
darauf hin, dass der Oberbürgermeister in Sitzungswochen zwei Tage in Berlin sei 
und somit nicht seine ganze Arbeitskraft für Heilbronn einsetze. Außerdem erhal-
te er noch 1000 M als Aufsichtsrat der Salzwerke. Mit Mehrheit wurde schließlich 
(„trotz der nicht rosigen Lage der Bevölkerung“ und „dem allgemeinen Sparzwang“, 
so Gemeinderat Carl Betz) eine Erhöhung auf 12 000 M beschlossen – unter der 
Bedingung, dass der Oberbürgermeister den Vorsitz im Gemeindegericht beibehalte.

Im Jahr 1903 kam es zum endgültigen Bruch. Anlass war die Silberhochzeit des 
Oberbürgermeisters am 8. Juni 1903 und die Frage, ob der Gemeinderat ein Glück-
wunschschreiben an ihn richten soll (Hegelmaier war im Urlaub). Gemeinderat 
 Jakob Schloß, der von Hegelmaier eingesetzte Stellvertreter während seiner Abwesen-
heit, stellte einen entsprechenden Antrag, der mit 8:4 Stimmen abgelehnt wurde.133 
Gemeinderat Heinrich Stroh führte aus, dass es sich um eine private Familienfeier 

132  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 1913 vom 04.10.1900
133  Dafür stimmten die Gemeinderäte Jakob Schloß, Gustav Binder, Wilhelm Grotz und Konstantin 

Fischer, dagegen Heinrich Stroh, Friedrich Hauth, Carl Eckert, Emil Bach, Heinrich Adam Drautz, 

Gustav Kittler, Carl Hohly, Gustav Ehrmann sowie Carl Betz, der aber vor der Abstimmung die 

 Sitzung verlässt; StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 446 vom 05.03.1903.

heilbronnica 6_13.indd   292heilbronnica 6_13.indd   292 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



293

Paul Hegelmaier, Oberbürgermeister im Kaiserreich

 handele, als Privatmann habe er keine Beziehung zu dem Herrn Oberbürgermeister 
und als Gemeinderat habe er keine Veranlassung, sich an der Sache zu beteiligen.134

Dieser Vorgang wird von Hegelmaier später zum Anlass für sein Rücktrittsgesuch 
genommen. Der damalige Beschluss des Gemeinderats sei eine Beleidigung seiner 
Familie gewesen, von da an sei ihm klar geworden, dass „ihr Bleiben in Heilbronn 
nur noch von kurzer Dauer sein werde.“135 Offi  ziell wurde sein Rücktrittsgesuch mit 
seinem Gesundheitszustand begründet, die langfristigen Ursachen wurden schon 
ausführlich dargelegt.

In der Gemeinderatssitzung vom 17. Dezember 1903 wird ein Schreiben des 
Oberbürgermeisters an das Oberamt verlesen, in dem er mitteilt, „dass er aufgrund 
ärztlicher Zeugnisse genötigt sei, ab 1. Januar auf unbestimmte Zeit aus seinem Amt 
auszutreten“.136 Da an eine vollständige Wiederherstellung seiner Gesundheit nach 
ärztlicher Meinung nicht zu denken sei, bitte er um Versetzung in den Ruhestand 
auf 1. Juli 1904. Gemeinderat und Bürgerausschuss stimmen einstimmig zu, endgül-
tig in einer weiteren Sitzung am 30. Dezember 1903. Dort wird ein Schreiben des 
Oberbürgermeisters verlesen, in dem es heißt: „Mit Freuden begrüße ich die anschei-
nend von allen Seiten mit Befriedigung aufgenommene Lösung eines schon längst 
widerwärtigen Verhältnisses, welches von mir schon vor Jahren mehrfach angestrebt 
wurde.“ Ein Gutachten des mit Hegelmaier befreundeten Arztes Dr. Paul Buttersack 
bescheinigte ihm „pathologische Veränderung des Herzmuskels, des Herznerven-
systems und der ernährenden Blutgefäße“.137

So endete nach 20 Jahren die 1884 mit einem großem Volksfest begonnene Amts-
zeit Hegelmaiers ziemlich unspektakulär: „Letzte Sitzung des Gemeinderats und 
Bürgerausschusses unter dem Vorsitz von Oberbürgermeister Hegelmaier; u.a. ver-
abschiedet er die aus dem Kollegium ausscheidenden Gemeinderäte […] und dankt 
für ihre langjährige ersprießliche Tätigkeit in den Kollegien […]. Der Vorsitzende 
schließt die Sitzung mit dem üblichen Neujahrs-Glückwunsch“. So lautet der Ein-
trag in der Stadtchronik vom 29. Dezember 1903.138 

Hegelmaiers Abgang folgte allerdings noch ein Nachspiel in mehreren Akten. Am 
24. Februar 1904 teilte er in einem Schreiben mit, dass er „mit Rücksicht auf die ihm 
auch nach seinem Rücktritt zugehenden Verunglimpfungen auf das Heilbronner Bür-
gerrecht verzichte.“139 Im Dezember lehnte der Gemeinderat das „Ansinnen“ des frü-
heren Oberbürgermeisters ab, sein Familienwappen aus dem Treppenhausfenster des 
Rathauses zu entfernen, weil „er auch äußerlich in keiner Gemeinschaft mehr mit der 

134  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll Nr. 446 vom 05.03.1903
135  Schreiben des Oberbürgermeisters, verlesen in der Gemeinderatssitzung am 30.12.1903; StadtA Heil-

bronn, Ratsprotokoll vom 30.12.1903 
136  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 17.12.1903
137  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 30.12.1903
138  Chronik Bd. 2 (1986), S. 67
139  Chronik Bd. 2 (1986), S. 71; daraus auch die folgenden Angaben.
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Stadt stehen wolle“.140 Das hinderte Hegelmaier aber nicht, einen Prozess gegen die 
Stadt wegen „Erstattung der ihm vorbehaltenen Gebühren“ in Höhe von 8152,93 M zu 
führen. Und ganz am Schluss des Trauerspiels steht das berühmte „Abschiedsgedicht“ 
Hegelmaiers mit dem Götzzitat, auf dessen Abdruck hier bewusst verzichtet wird.141

Wie schon angedeutet, fällt es schwer, eine Bilanz der Ära Hegelmaier zu ziehen. 
Im kollektiven Gedächtnis der Stadt lebt er vor allem als „Skandalbürgermeister“ 
weiter. Dass sich Heilbronn während seiner Amtszeit modernisiert und „verschönert“ 
hat, wie Gemeinderat Jakob Schloß formulierte, ist durch die Brüche der Stadtge-
schichte im 20. Jahrhundert in Vergessenheit geraten. Welchen Anteil Hegelmai-
er persönlich an dieser Aufwärtsentwicklung hat, lässt sich kaum bestimmen. Zu 
eng liegen Triumph und Skandal, Kooperation und Konfrontation, fortschrittliche 
und rückwärtsgewandte Ansätze beieinander. Dabei wurden in diesem Beitrag sei-
ne 53 Strafklagen und zahlreichen Dienstbeschwerden, die ihm den Vorwurf des 
„ Querulantenwahnsinns“ eingebracht haben, noch gar nicht erwähnt. Auch seine 
gesundheitlichen Probleme (Nervenleiden?) wurden bewusst ausgespart. Auf der an-
deren Seite wären noch einige positive Aspekte zu erwähnen: die Initiative zur Grün-
dung eines Städtetags in Württemberg 1890, die Förderung des Sports ( Rudern, 
Schwimmen, er selbst war Vorsitzender des Heilbronner Reitervereins) sowie sein 
Engagement für die berufl ichen Schulen. Trotz alledem nahm sein Ansehen in der 
Bevölkerung nach seiner Wahl 1884 stetig ab, bei den Landtagswahlen von 1895 
und 1903, an denen Hegelmaier teilgenommen hat, sowie bei der Reichstagswahl 
1898 hat er in der Stadt Heilbronn keine Mehrheit erreicht. Seinen Wahlsieg 1898 
verdankte er ausschließlich der Landbevölkerung.

Zum Schluss die berühmte Schulmeisterfrage: Was lässt sich aus dem „Fall Hegel-
maier“ lernen? Zunächst etwas scheinbar Nebensächliches: die Wichtigkeit der In-
stitutionen und ihrer rechtzeitigen Anpassung an veränderte gesellschaftliche Bedin-
gungen. Die jahrzehntelang verschleppte Verwaltungsreform in Württemberg und 
das Festhalten der Landtagsmehrheit an der „Lebenslänglichkeit“ der Ortsvorsteher 
hat maßgeblich zu den Querelen in Heilbronn beigetragen. Auf der anderen Seite 
haben gerade die Auseinandersetzungen um Hegelmaier zu einer Verwaltungsreform 
im Jahr 1906 geführt, in der die Lebenslänglichkeit abgeschaff t und eine Wieder-
wahl nach zehn (heute nach acht) Jahren vorgeschrieben wurde.

Außerdem fördert der Fall Hegelmaier das Nachdenken über die Rolle der Persön-
lichkeit in der Geschichte allgemein und der Lokalgeschichte im Besonderen – aber 
das ist bekanntlich „ein weites Feld“…

140  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 01.12.1904
141  Eine handschriftliche Abschrift ist auf dubiose Weise nach Heilbronn gelangt, die Autorenschaft 

 Hegelmaiers ist umstritten. Schon deshalb handelt es sich um keine seriöse Geschichtsquelle, sondern 

eher um einen Beitrag zur schwäbischen Folklore.
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„Sparsamkeit“ und „Capitalbildung“ – zur Geschichte 
der Banken und Sparkasse in Heilbronn

Bernhard Müller

I Bankenplatz Heilbronn1

Wer heute vom Bankenplatz Heilbronn spricht, denkt vermutlich an markante Ge-
bäude am Rande der Innenstadt: an die ehemalige Dresdner (heute: Commerz-)Bank 
an der Ecke Allee / Kaiserstraße, an die ehemalige Handels- und Gewerbebank (heu-
te: BW-Bank) an der gegenüberliegenden Seite oder an das architektonisch anspre-
chende Gebäude der Volksbank an der Ecke Allee / Moltkestraße. Früher wurde 
die Moltkestraße mit Deutscher Bank und Südwestbank – als es dazwischen noch 
die Zweigstelle der Landeszentralbank gab – auch als Heilbronner Bankenmeile be-
zeichnet. Und am Wollhaus fällt der umfangreiche Komplex der Kreissparkasse Heil-
bronn ins Auge.

Die Kreissparkasse steht als einziges Geldinstitut auf „historischem“ Boden, weil 
die Oberamtssparkasse seit 1927 im damaligen Oberamtsgebäude an dieser Stelle 
untergebracht war. Auch die Zweigstelle der Deutschen Bank in der Moltke straße 
wurde 1956 auf dem Platz des Bankhauses Rümelin & Co wieder errichtet, das 1923 
von der Deutschen Bank übernommen wurde. Ansonsten geben die heutigen Stand-
orte und Bankgebäude nichts für den historischen Bankenplatz Heilbronn her, die 
Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg und die Entwicklung in der Bundesrepublik 
haben die Bankenlandschaft Heilbronn völlig verändert.

Durch die äußere Angleichung in Service, Kundenbetreuung und Werbung wer-
den die ganz unterschiedlichen Wurzeln der Heilbronner Banken verdeckt, die mit 
dem dreigliedrigen Bankensystem aus privaten, öff entlich-rechtlichen und genossen-
schaftlichen Instituten zusammenhängen, das die Bankenlandschaft Deutschlands 
seit dem 19. Jahrhundert kennzeichnet. Diese Institute unterschieden sich in ihrem 
Selbstverständnis und in ihrer Organisationsstruktur. Weil sie jeweils ganz ande-
re Zielgruppen ansprachen, bilden sie in gewisser Weise die Klassengesellschaft des 
19. Jahrhunderts ab: Die Privatbanken waren für die Geldgeschäfte des vermögen-
den Bürgertums, später für die Industrialisierung und den weiträumigen Handel zu-
ständig. Die Genossenschaftsbanken entstanden als Einrichtungen des gewerblichen 

1  Unter diesem Titel ist 2006 eine (inzwischen vergriff ene) Materialsammlung für den Unterricht vom 

Verfasser dieses Beitrags erschienen. Sie bildet die Grundlage für den vorliegenden Aufsatz. Außerdem 

zu diesem Th ema Schrenk, Bankenplatz (1997); Schrenk, Bankenlandschaft (2010).
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Mittelstandes und seiner „Capitalbildung“, die Oberamtssparkassen sollten als In-
strumente der Sozialfürsorge „die Arbeiter zu möglichster Sparsamkeit ermuntern“. 
Erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben sich im Zuge der „Demokra-
tisierung des Bankenwesens“ die einzelnen Institute so weit angeglichen, dass heute 
jede Bank (fast) alles anbietet und jeder Kunde seine Geldgeschäfte nach Belieben 
erledigen kann.

Seit die Digitalisierung die Bankenwelt revolutioniert und der Finanzmarkt sich 
verselbständigt hat und immer weiträumiger und undurchsichtiger wird, ist es oh-
nehin fraglich, ob von einem Bankenplatz Heilbronn überhaupt noch gesprochen 
werden kann.

Am Anfang der folgenden Darstellung steht die Erfolgsgeschichte der ehemaligen 
Oberamtssparkasse, die sich aus bescheidenen Anfängen im 19. Jahrhundert zum 
größten Geldinstitut der Region entwickelt hat. Welche Faktoren haben zum Auf-
stieg der einstigen Oberamtssparkasse beigetragen, die als Hilfseinrichtung für die 
„ärmeren Volksklassen“, denen der „Sinn für Sparsamkeit“ beigebracht werden sollte, 
angefangen hat? Inwiefern spiegelt sich in der Erfolgsgeschichte der Sparkassen die 
Aufstiegsgesellschaft der Bundesrepublik mit ihrem vielzitierten Wirtschaftswunder?

Als Gegenmodell zu der „von oben“ beeinfl ussten und geförderten Sparkasse wer-
den danach die genossenschaftlichen Institute vorgestellt, die „Capitalbildung durch 
Solidarität der Mitglieder“ anstreben und jeden Staatseinfl uss ablehnen. Dazu gehö-
ren in Heilbronn die im Jahr 1864 gegründete Gewerbebank (die allerdings 1899 in 
eine A.G. umgewandelt wurde und 1901 in Konkurs ging) sowie der Heilbronner 
Bankverein von 1909, aus dem die heutige Volksbank hervorgegangen ist. Welche 
Rolle spielen Selbsthilfe, Eigenverantwortung und solidarische Haftung der Mitglie-
der bei den genossenschaftlichen Instituten heute?

Von den zahlreichen Privatbanken in Heilbronn werden zwei für die „Entwick-
lung der heimischen Industrie, Handel und Gewerbe“ wichtige Institute behandelt, 
das Bankhaus Rümelin und die ehemalige Handels- und Gewerbebank. Außerdem 
wird auf die Hoerner Bank AG eingegangen, die sich auf über 150 Jahre Erfahrung 
im Bankgeschäft beruft, obwohl sie erst seit 1996 als Vollbank bezeichnet werden 
kann. Davor war sie ein Spezialinstitut für Erbenermittlung in Übersee, besonders 
in den USA. Ihre Anfänge gehen auf eine Auswandereragentur seit 1846 zurück, wel-
che bei der Auswanderung über Heilbronn im 19. Jahrhundert eine wichtige Rolle 
spielte.

Der Schwerpunkt der folgenden Darstellung liegt auf der Entstehung und Grün-
dungsidee der jeweiligen Bank sowie auf ihrer Entwicklung im 19. und in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Auf die Zeit nach 1945/49 kann nur kurz eingegangen 
werden.

Banken sind gelegentlich Gegenstand von Verschwörungstheorien, „die Macht 
der Banken“ ist ein Dauerthema der öff entlichen Diskussion in der Bundesrepub-
lik. Schon 1913 hat Werner Sombart in seinem Buch „Die deutsche Volkswirtschaft 
im 19. Jahrhundert“ die Banken als „Zwingburgen des Kapitalismus“ bezeichnet, in 
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 denen sich „gleichsam der Geist der neuen Wirtschaft“ verkörpere: „Der Kreditver-
kehr in den modernen Banken ist Regulator und Gradmesser des Wirtschaftslebens 
zugleich. Und in den Bureaus der großen Bankhäuser fällt nicht nur die Entschei-
dung über Krieg und Frieden, über Freundschaft und Feindschaft großer Reiche, 
sondern auch am letzten Ende über das Schicksal des kleinen Krämers an der pol-
nischen Grenze so gut wie über den Fortbestand des mächtigsten Hüttenwerkes.“2

Die aktuellen Entwicklungstendenzen scheinen dieses Urteil zu bestätigen: Es 
herrscht ein scharfer Preis- und Innovationswettbewerb der Banken untereinander, 
der Kampf um Kunden und Marktanteile wird immer härter, verschärft durch die 
Konkurrenz zwischen Banken und Versicherungen und den Eintritt von Auslands-
banken. Der Markt für Finanzdienstleistungen verselbständigt und beschleunigt 
sich seit den 1990er Jahren, die ursprünglich enge Verfl echtung von Banken und 
Industrieunternehmen hat sich aufgelöst. Weltweit agierende Geld- und Kreditinsti-
tute üben über internationale Finanzplätze zunehmenden Einfl uss auf die nationale 
Wirtschaft und Konjunktur aus, es geht bei wachsender Konkurrenz um „ranking“ 
und Rendite, um Fusionen und Wachstum, nicht zuletzt auch um Standorte und Ar-
beitsplätze. Welche Auswirkungen damit auf den Bankenplatz Heilbronn verbunden 
sind, kann hier nicht erörtert werden.

II „Ein Kreditinstitut mit sozialer Grundhaltung“ – 

der Aufstieg der Oberamtsparkasse

Nach der Hungerkatastrophe 1817 bildete sich auf Initiative der württembergischen 
Königin Katharina in Stuttgart ein Wohltätigkeitsverein, der zur Gründung von 
Sparkassen aufrief und mit „Fleiß und Sparsamkeit“ einen Damm gegen die Verar-
mung errichten wollte. Allmählich dehnte er seine Aktivitäten auf alle Oberämter 
aus. In einer Meldung aus Stuttgart vom 12. Oktober 1852 berichtet das Heilbronner 
Tagblatt: „Gestern wurde hier von einem Verein von Bürgern eine Sparkasse für Ge-
werbegehülfen und Arbeiter gegründet, welche Einlagen bis zu dem Minimalbetrag 
von 3 kr. herab annimmt und von 30 kr. an mit 3 ½ Prozent verzinst, um so die Arbei-
ter zu möglichster Sparsamkeit aufzumuntern, gewiß ein löbliches Unternehmen.“3 
Diese Privatanstalt wurde am 26. Juni 1855 in ein „amtskörperschaftliches Institut“ 

2  Zit. nach Steitz, Quellen (1985), S. 456
3  Zur Orientierung: Ein Gulden (abgekürzt: fl .) hat 60 Kreuzer (kr.); 100 Gulden Mitte des 19. Jahrhun-

derts entsprechen heute ungefähr 1500 EUR.
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umgewandelt. Der 7. Oktober 1856 gilt als offi  zielles Gründungsdatum der Ober-
amtssparkasse, die ihren ersten Sitz in der Lohtorstraße 9 hatte.4

In einem Schreiben der „Centralleitung des Wohltätigkeits-Vereins“ vom 13. Sep-
tember 1855 an sämtliche Oberämter in Württemberg heißt es: „Nach unseren Erfah-
rungen kann den traurigen Zuständen, welche in unserem Vaterlande immer größere 
Ausdehnung zu gewinnen drohen, nur nachhaltig gesteuert werden, wenn auch in 
den ärmeren Volksklassen der Sinn für Sparsamkeit wieder geweckt und rege erhalten 
wird. Die Erreichung dieses Zwecks läßt sich aber nur hoff en, wenn dem Einzelnen 
das Sparen in jeder Weise erleichtert wird und wenn ihm in jedem Augenblicke die 
Gelegenheit dargeboten wird, ohne Mühe auch die kleinsten Ersparnisse sicher und 
nutzbringend anzulegen. Der erste Schritt zum Sparen ist nicht selten für die Rich-
tung eines ganzen Lebens, für das Wohl einer ganzen Familie entscheidend […]. Wir 
erwarten, dass das gemeinschaftliche Oberamt in richtiger Würdigung der Wichtig-
keit dieses Th eils der Armenfürsorge mit Eifer bemüht sein wird, durch Belehrung 
und Ermahnung und durch kräftiges Zusammenwirken mit den geistlichen und 
weltlichen Ortsvorstehern, mit den Wohltätigkeitsvereinen, mit den Schullehrern und 
mit sonstigen Armenfreunden das angedeutete Ziel in den Gemeinden seines Bezirks 
zu erreichen und hoff en, aus den Jahresarmenberichten stets erfreuliche Ergebnisse 
dieser Tätigkeit entnehmen zu können.“5

In diesem Schreiben werden nicht nur der obrigkeitsstaatliche Ansatz („Belehrung 
und Ermahnung“, „Armenfürsorge“), sondern auch das Grundprinzip sichtbar, das 
den Erfolg der Sparkasse begründet: „Ersparnisse sicher und nutzbringend anlegen“. 
Die garantierte „Zinsvergütung“ beträgt zunächst „5 vom Hundert“, später bewegte 
sich der Zinssatz zwischen 3,5 und 4 %. Wegen dieser Zinsgarantie waren auch 
Höchstgrenzen für die Einlagen vorgesehen, ursprünglich 100 Gulden, die 1907 auf 
5000 Mark angehoben wurden. Schon ein Jahr nach ihrer Gründung konnte die 
„Oberamts- und Hülfsleihkasse“ ihre erste Bilanz vorlegen: „Die Kasse wurde be-
nützt von 3080 Personen“.6

In einem Aufruf der „Centralleitung des Wohltätigkeitsvereins zur Gründung von 
Sparvereinen“ vom 17. September 1855 werden die erwähnten Ziele und Grundlagen 
der Sparkasse so formuliert:

„Die württembergische Sparkasse ist eine […] ursprünglich von der verewigten Köni-
gin Catharina mit Genehmigung der Staatsregierung gegründete […] Anstalt zur Ver-
waltung der von Einzelnen aus den ärmeren Volksklassen des Königsreichs ersparten 
oder von Menschenfreunden für dieselben zurückgelegten Gelder.

4  Adressbuch der Stadt Heilbronn; der Standort wechselt laufend: Lohtorstr. 49, Sülmerstr. 52, Wilhelm-

str. 4, Karlstr. 12, Sülmerstr. 40
5  StA Ludwigsburg F158 I Bü 481
6  Heilbronner Tagblatt vom 20.01.1856
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Die Benutzung der Anstalt steht Jedem und für Jeden off en, der zu den ärmeren Volks-
klassen des Königsreichs zu rechnen ist.
Zu den ärmeren Volksklassen sind insbesondere zu rechnen nicht nur die Dienstboten 
jeder Art, sondern auch die in täglichem Solde stehenden Militärpersonen, die Lehr- 
und Schreibereigehülfen, diejenigen, die um Tag- und Wochenlöhne arbeiten; solche 
die überhaupt zu niederen Diensten angestellt sind, oder durch geringe Handarbeit 
sich ernähren. […]
Die kleinste Summe, die der Anstalt übergeben werden kann, ist ein Gulden […]. Die 
Höchstsumme wird auf 100 Gulden festgelegt; es werden auch Gelder von Sparverei-
nen u.a. angenommen.
Durch die Annahme der Gelder von Seiten der Anstalt erlangen die Einleger das 
Recht, die Erstattung des gleichen Betrags und bis dahin seine Verzinsung von der 
Anstalt zu verlangen. […]
Der Zinsfuß wird unter Rücksichtnahme auf einen angemessenen Reservefond von 
Zeit zu Zeit im Verhältnis zu dem gewöhnlichen Zinsfuß mit Genehmigung seiner 
königlichen Majestät festgesetzt.“7

Im Vorwort zu einem 1849 in Heilbronn gedruckten „Sparkasse-Buch“ wird jeder 
Benutzer nachdrücklich auf diese Zusammenhänge hingewiesen: „Wer von seinem 
Arbeitsverdienste etwas erspart, beweist damit, daß er die Absicht hat, ein geordnetes 
Leben zu führen. Ein solcher Mensch, sei er Dienstbote oder Tagelöhner, hat mehr 
Vertrauen bei seinem Brodherrn, als der, welcher an jedem Tag darauf gehen läßt, 
was er empfängt, und deshalb wird er diesem auch jederzeit vorgezogen werden. 
Schon das Bewußtsein, von seinem Arbeits-Verdienste etwas erspart zu haben, womit 
in Tagen der Entbehrung größere Not abgewehrt werden kann, belohnt den Arbeiter. 
[…] Die Zinsvergütung beträgt fünf vom Hundert im Jahr. […] Wer jeden Tag nur 
drei Kreuzer zurücklegt, der hat in einem Jahre 18 Gulden erspart und bekömmt 
dann schon 54 Kreuzer Zins vergütet.“8

50 Jahre nach ihrer Gründung konnte die Oberamtssparkasse eine erfreuliche 
Erfolgsbilanz vorlegen: „Die Heilbronner Oberamtssparkasse gehört zu den erfolg-
reichsten in Württemberg, sie steht nach der Zahl der Einlagen an erster Stelle, nach 
dem Einlagenbestand an 2. Stelle. Bei einem Stand von 22 888 Einlagen kommt auf 
jeden dritten Bezirkseinwohner ein Sparbuch“, heißt es wörtlich in der Jubiläums-
schrift.9 Mehr als die Hälfte der Einlagen betrafen Beträge unter 100 M, ca. 12 % 
zwischen 100 und 200 Mark, 16 % zwischen 200 und 500 M, 12 % über 1000 M. 
Off ensichtlich hat die Oberamtssparkasse die in sie gesetzten Erwartungen erfüllt 
und den „minderbemittelten Volksklassen“ den Zugang zum Geldmarkt verschaff t 

7  StA Ludwigsburg F158 I Bü 481
8  Einleitungsseiten des 1849 in Heilbronn gedruckten „Sparkasse-Buch“; StA Ludwigsburg, F 187, 

Bü 94/1
9  Oberamtssparkasse (1907)
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und „sowohl selbständig als unselbständig im Oberamt lebenden Personen durch 
Verzinsung selbst kleinerer Einlagen zur Ansammlung von Ersparnissen“ verholfen. 
Damit tragen die Sparkassen langfristig zur „Entproletarisierung“ der unteren Volks-
schichten und ihrer Eingliederung in die bestehende Gesellschaftsordnung bei. Auf 
der anderen Seite haben sie „als Institute der Amtskörperschaft“ den geldbedürftigen 
Gemeinden die Gelegenheit zur Geldaufnahme und Geldanlage verschaff t.

Zum Erfolg dieser „segensreichen Einrichtung“ hat u.a. beigetragen, dass die 
ursprüngliche Selbstbegrenzung der Sparkassen allmählich aufgehoben wurde. 
Die Höchstgrenzen für Einlagen von ursprünglich 100 Gulden wurden 1907 auf 
5000 Mark (für Privatkunden) angehoben und allmählich ganz abgeschaff t. Auch 
die ständische Begrenzung verschwand im Laufe der Zeit, wenn auch der Kunden-
kreis um die Jahrhundertwende vorwiegend aus „den minderbemittelten Volksklas-
sen, namentlich Dienstboten und Arbeiter, niederen Angestellten, Kleinbauern und 
Kleinhandwerkern“ bestand. Durch die Möglichkeit, Sparkonten auf andere Spar-
kassen ohne Zinsunterbrechung zu übertragen, wurde auch die räumliche Begren-
zung durchbrochen.

Seit 1882 wurde mit den Pfennigsparvereinen die Möglichkeit geschaff en, selbst 
kleinste Beträge anzulegen – die bis in die 1970er Jahre bestehenden Schulsparkas-
sen gehören in diesen Zusammenhang. „Die Herren Lehrer nehmen die Einlagen 
ihrer Schüler gegen Ausgabe von Sparmarken im Betrag von 5 Pfennig entgegen […] 
für seine Bemühungen erhält der Herr Lehrer am Schlusse des Schuljahrs 2 % der 
Einlagen“.10 Durch das Schulsparen wird eine langfristige Kundenbindung eingelei-
tet, die für das spätere Massengeschäft der Sparkassen wichtig ist.

Der Aufstieg der Sparkasse wurde auch durch niedere Verwaltungs- und Personal-
kosten begünstigt. Viele Geschäfte wurden ehren- oder nebenamtlich gegen gerin-
ge Provision ausgeübt. Die Geschäftsstellen befanden sich oft in Privaträumen, die 
Hauptstelle lehnte sich räumlich und personell an die Oberamtsverwaltung an. Die 
Hauptstelle bestand zunächst nur aus einem Vorstand und einem nebenamtlichen 
Kassier, der die Amtsgeschäfte in seinen Privaträumen erledigte – allerdings musste 
er eine Kaution von 400 Gulden stellen. In den einzelnen Ortschaften konnten die 
Sparkassengeschäfte bei sogenannten Ortspfl egern abgewickelt werden. Erst im Jahr 
1888 wurde ein eigenes Sparkassengebäude errichtet, das 1927 durch einen repräsen-
tativen Neubau ersetzt wurde.

Grundlegende Änderungen ergaben sich im Zusammenhang mit dem Ersten 
Weltkrieg. Die Sparkassen wurden verpfl ichtet, den Wertpapierverkehr einzuführen 
(An- und Verkauf von Kriegsanleihen). Außerdem nahm der Geldverkehr durch die 
Einführung des Giroverkehrs und des Scheck- und Wechselverkehrs zu. Im Dezem-
ber 1927 stellte die Oberamtssparkasse ihren Spar-, Giro- und Darlehensverkehr auf 
Maschinenbuchung um, wodurch die Betriebssicherheit gesteigert wurde. 

10  Bestimmungen der Schulsparkasse im Bezirk Neckarsulm; StA Ludwigsburg F 187 Bü 94/2
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Mit den genannten Maßnahmen war auch eine erhebliche Personalvermehrung 
verbunden. Über die Kriegsanleihen im Ersten Weltkrieg rutschten die Sparkassen 
gewissermaßen ins Wertpapiergeschäft. Die Umwandlung der Anleihen in fundierte 
Schulden wirkte sich zunächst positiv auf die Bilanzen aus, führte aber in der Infl a-
tion 1923 zu entsprechenden Verlusten. Die Infl ation bedeutete für die Sparkassen 
eine Existenzkrise, wurde doch ihr Markenzeichen („sichere Geldanlage“) durch 
die Abwertung und Vermögensverluste desavouiert. Nur durch die Ausweitung der 
Geschäftsfelder (Giroverkehr, Bauspar- und Versicherungsgeschäft) sowie durch die 
Neubelebung des Spargedankens (Weltspartag seit 1924) konnte die Krise überwun-
den werden.

1916 trat auch der Württembergische Sparkassen- und Giroverband ins Leben, 
außerdem wurde von diesem Verband die württembergische Girozentrale und Lan-
deskommunalbank eingerichtet, um den Zahlungsverkehr zu erleichtern und die 
fl üssigen Rücklagen zu verwalten. In den Jahren 1922/23 erfolgte der Übergang 
von der kameralistischen Rechnungsführung zur kaufmännischen doppelten Buch-
führung. Schließlich wurden die Sparkassen aus dem Kreisverband gelöst und mit 
dem Sparkassengesetz von 1932 zu eigenständigen Anstalten des öff entlichen Rechts 

Das Gebäude der Oberamtsverwaltung Heilbronn, in dem auch die Sparkasse ihren Sitz hatte; um 1929
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 aufgewertet, die sich weiteren Geschäftsfeldern öff nen konnten. Durch die kommu-
nale Verankerung der Sparkassen (seit 1920 ist der jeweilige Landrat Verwaltungs-
ratvorsitzender) erhalten die Sparkassen nicht nur eine zusätzliche Vertrauensbasis 
in der Bevölkerung. Sie ermöglicht auch die enge Verfl echtung mit den Geld- und 
Kreditgeschäften der öff entlichen Hand auf Orts- und Kreisebene.

Nach dem Zweiten Weltkrieg profi tierten die Sparkassen zusätzlich von der Zer-
schlagung der Großbanken, die wegen ihrer Nähe zum NS-Regime von den Besat-
zungsmächten zunächst mit Misstrauen behandelt wurden. Die Sparkassen galten 
als politisch unbelastet, die erwähnte öff entlich-rechtliche Struktur machte sie zu 
bevorzugten Partnern beim kommunalen Wiederaufbau sowie bei der Wohnbauför-
derung. Weil auf der anderen Seite die vielzitierte Kundennähe sowie die „dezentrale 
Aufgabenorientierung“ erhalten blieben, konnten die Sparkassen auch in das Ge-
schäft mit Mittelstand und Handwerk vordringen.

Im Rahmen dieses Aufsatzes kann die Entwicklung nach 1945 nur angedeutet 
werden. In der Nachkriegszeit werden die Sparkassen überproportional vom allge-
meinen Wirtschaftswachstum begünstigt, was die Kundenzahlen und Geschäftsfel-
der betriff t. Die Bausparförderung, das Girokonto für jedermann, die Anfänge des 
Vermögenssparens (Deka-Fonds seit 1956) mögen als Stichworte genügen. Weil die 
Sparkassen als „Treuhänder des kleinen Sparers“ schon früh breite Bevölkerungs-
schichten erreicht hatten, blieben diese Kunden auch für die anderen Geschäftsbe-
reiche erhalten. Der kostenfreie Zugang zum Geldmarkt über die Sparbücher ver-
schaff te den Kreissparkassen einen Vorsprung gegenüber anderen Bankinstituten, 
die durch Gebühren oder Mindesteinlagen potentielle Kunden abschrecken. „Wenn’s 
um Geld geht: Sparkasse“ – dieser Werbeslogan bringt das Erfolgsrezept der Sparkas-
sen auf den Punkt. Während die Privatbanken sich hauptsächlich den Großkunden 
aus Industrie und Wirtschaft widmeten, blieb den Sparkassen das Massengeschäft, 
wobei nur die Postsparkasse und die Genossenschaftsbanken als Konkurrenten auf-
traten.

Lange Zeit war es üblich, in Festschriften und Jubiläumsartikeln die Verquickung 
auch der Sparkassen mit dem NS-System vornehm zu übergehen. Das hat sich in 
jüngster Zeit geändert,11 deshalb sollen wenigstens einige Aspekte erwähnt wer-
den. Die Zeit des Nationalsozialismus war für die Sparkassen allgemein eine Zeit 
„erfreulicher“ Aufwärtsentwicklung, wie es in einem Geschäftsbericht heißt. Zum 
Weltspartag 1940 wurden im Heilbronner Tagblatt „zehn Leitsätze für das Sparen“ 
veröff entlicht: „Sparen ist nationale Pfl icht! Deutschland erkämpft sich seinen Le-
bensraum und kann sich wirtschaftlich nur aus eigener Kraft emporarbeiten. Dazu 
sind deine Ersparnisse nötig.“12

11  Vgl. Aly, Volksstaat (2005) sowie Henke, Dresdner Bank (2006)
12  Heilbronner Tagblatt vom 29.10.1940
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Anzeige im Heilbronner Tag-
blatt; 29. Oktober 1940
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Der Spargedanke wurde als „Kraftquelle der Nation“ ideologisch aufgewertet und 
in den Dienst der Kriegspropaganda gestellt. Die Sparkassen allgemein wurden von 
den neuen Machthabern systematisch gefördert, weil sie als gemeinnützig, sozial und 
„deutsch“ galten im Gegensatz zu den privaten Banken und ihrem „jüdisch-kapita-
listischen“ Gewinnstreben.

Seit 1929 gab es die „Öff entliche Bausparkasse Württemberg“, welche den Woh-
nungs- und Siedlungsbau mit Hilfe der Sparkassen fördern sollte. In der NS-Zeit 
wurde der Eigenheimbau weiter gefördert und in den Zusammenhang mit der Be-
völkerungspolitik gestellt.

Im Jahr 1938 sollte ein eigenes Sparkassengebäude in Heilbronn errichtet werden – 
auf dem Grundstück Ecke Friedensstraße / Klarastraße, dort, wo heute der Neubau 
„Am Wollhaus“ steht. Die Pläne waren weit fortgeschritten, die Ausführung kam 
aber wegen der Kriegsvorbereitung nicht mehr zustande. Das Grundstück war 1937 
von der nach Palästina ausgewanderten Familie Würzburger erworben worden.

In der Festschrift „Zur Eröff nung des neuen Hauses“ (1958) wird der relativ 
späte Baubeginn mit Rücksicht auf „dringendere Bauvorhaben in den kriegszer-
störten Hauptzweigstellen“ begründet. Von den sich bis in die Mitte der 1950er 

Anzeige der Sparkasse 
 Böckingen im Heilbronner 
Tagblatt; 14. April 1938
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Jahre  hinziehenden Auseinandersetzungen mit den Vorbesitzern des vorgesehenen 
Bauplatzes Ecke Klarastraße/Wollhausstraße war keine Rede. Aus den Bauakten 
lässt sich entnehmen, dass die Familie Würzburger nach Kriegsende beim Amt für 
Vermögenskontrolle Rückerstattungsansprüche gestellt und einen Treuhänder ein-
geschaltet hat. In einem Brief an das Baurechtsamt Heilbronn aus dem Jahr 1951 
spricht der Absender, Alfred Würzburger, „von dem mir gehörenden Grundstück 
Klara- Ecke Wollhausstraße“13. Im Jahr 1955 schließlich erfolgte eine Einigung, zu 
welchen Bedingungen ist nicht bekannt. „Die Kreissparkasse ist jetzt Eigentümer des 
Würzburger’schen Grundstücks“, schreibt das Baurechtsamt am 1. Oktober 1955, 
„sie beabsichtigt, in Bälde einen Sparkassenneubau zu errichten“.14

Auf dem Grundstück befand sich vorher der Adlerkeller, ein bekanntes Ausfl ugs-
lokal mit Gartenwirtschaft und seit Ende des 19. Jahrhunderts im Besitz der Fami-
lie Würzburger. In den 1920er Jahren wurden Teile davon gewerblich genutzt. Ab 
1934 fand in den Räumen israelitischer Religionsunterricht statt. 1935/36 erfolgten 

13  StadtA Heilbronn A034-847 und 848
14  StadtA Heilbronn A034-847 und 848

Luftaufnahme des Areals Klarastraße / Wollhausstraße mit dem Oberamtsgebäude (rechts) 
und dem „Adlerkeller“ an der Kreuzung mit der Wollhausstraße; 1931
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 Umbaumaßnahmen für die Einrichtung einer „jüdischen Mittelschule“: Deshalb 
spricht das Heilbronner Tagblatt auch von einem „jüdischen Gemeindelokal“.

Die Sparkassen haben auch zur „geräuschlosen Kriegsfi nanzierung“ beigetragen. 
„Die Verschuldung des Reichs (Inlandsschuld) betrug am 1. September 1939 33 Milli-
arden Reichsmark und steigerte sich bis Kriegsende 1945 auf rund 390 Milliarden.“15 
Der Zweite Weltkrieg wurde also im wesentlichen durch Schulden fi nanziert; 55 % 
der Haushaltsausgaben stammten aus Kreditmittel. „Hauptkreditgeber des Reiches 

15  Boelcke, Finanzpolitik (1992), S. 110

Meldung im Heilbronner 
 Tagblatt; 14. April 1938
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waren im Inland die deutschen Sparkassen mit ihren rapide gestiegenen Spareinla-
gen. Zwangssparen diente als Mittel der Kriegsfi nanzierung“.16

Die genannten Zahlen beziehen sich nur auf das Inland. Die Kriegs- und Besat-
zungskosten in Europa mussten bekanntlich von den betroff enen Ländern und ihrer 
Bevölkerung, vor allem den Juden, aufgebracht werden. Die deutsche Bevölkerung 
wurde weitgehend geschont, teilweise sogar mit Steuervergünstigungen bei der Stan-
ge gehalten.17 Nur die Sparer und Kontoinhaber wurden herangezogen, was aber erst 
in der Währungsreform 1948 spürbar wurde. Das Kreditwesensgesetz von 1935 hat-
te die öff entlichen Sparkassen unter die Aufsicht der Reichsbank gestellt. Dadurch 
wurde es möglich, dass die Sparkassen ihre Spareinlagen in Wertpapiere des Staates 
anlegen mussten. Schon 1932 wurden durch eine Notverordnung die kommunalen 
Kredite praktisch verboten, die Hypothekenvergabe wurde ebenfalls eingeschränkt.

Die Zunahme der Spargelder ging einerseits auf die systematische Förderung des 
Spargedankens im NS-System zurück. Andererseits wirkten sich die eingeschränkten 
Konsummöglichkeiten seit Kriegsbeginn auf die Sparquote aus, eine Art Angst- und 
Notsparen angesichts des Kriegsausbruchs mag dazu gekommen sein.

III „Creditbedürftige zur eigenen Capitalbildung anhalten“ – 

die Anfänge der genossenschaftlichen Banken

In einem Artikel des Gewerbeblatts aus Württemberg vom 22. Februar 1857 werden 
die Gewerbevereine aufgefordert, die Handwerker zur Errichtung von Banken auf-
zufordern und „ihnen bei der Organisation an die Hand zu gehen“:

„Es sollte dem Handwerker ebenso möglich sein, Kredit bei einer Bank zu erlangen, 
wie dem größeren Gewerbetreibenden. Größere Banken werden häufi g gegründet 
durch Vereinigung größerer Gewerbetreibenden, die durch ihre Beteiligung Antheil 
an dem Gewinn der Bank erlangen, und großentheils außerdem noch in ihren ei-
genen Geschäften durch den Kredit gefördert werden, den die Bank ihnen gewährt. 
Gerade so können auch Handwerker mit einander eine Bankgesellschaft gründen […]. 
Alle Teilnehmer an einer Handwerkerbank müssen für die Bankschulden nicht blos 
mit ihrem Antheil am Bankfonds, sondern auch mit ihrem ganzen übrigen Vermö-
gen solidarisch haften, dann fehlt es der Bank auch bei einem kleinen Bankfonds 
nicht an Kredit, um weit größere Geschäfts- Operationen zu machen, als die Größe 
ihres Bankfonds zulassen würde […].Solche eigentlichen Handwerkerbanken kann 
nun aber nicht die Regierung einrichten, sondern sie müssen auf dem eigenen Unter-
nehmungsgeist der Handwerker beruhen und aus diesem hervorgehen. Eine würdige 

16  Boelcke, Finanzpolitik (1992), S. 111
17  Nach Boelcke, Finanzpolitik (1992), S. 113 ff .
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Aufgabe der Gewerbevereine ist es, die Handwerker zur Errichtung solcher Banken zu 
veranlassen und ihnen bei der Organisation an die Hand zu gehen.“18

Hintergrund dieser Auff orderung war die Notlage einzelner Handwerksbetriebe, die 
auf Unterstützung und Überbrückungskredite angewiesen waren, aber nur schwer an 
bezahlbare Kredite herankamen. Deshalb sollten sie sich zusammenschließen und in 
eine gemeinsame Kasse einzahlen, aus der sie dann Geld ausleihen konnten. Th eo-
retischer Wegbereiter war Hermann Schulze-Delitzsch (1808 – 1883), Richter und 
seit 1848 Mitglied in der preußischen Nationalversammlung und im Abgeordne-
tenhaus. 1849 hat er in Delitzsch bei Leipzig die erste Rohstoff genossenschaft der 
Schuhmacher und Tischler, 1850 eine erste Kreditgenossenschaft („Volksbank“) ge-
gründet. In seiner Schrift „Vorschuß- und Creditvereine als Volksbanken“ heißt es:

„So dringend und so allgemein anerkannt ist das Bedürfnis nach Credit-Instituten für 
unseren Handwerker- und kleinen Gewerbestand, dass die tiefere Begründung, die 
wirtschaftliche Berechtigung desselben gegenüber der Bankbewegung des Großhandels 
und der Fabrik-Industrie keiner besonderen Ausführung bedarf. […] Außer gesteiger-
ter gewerblicher Vorbildung ist es daher insbesondere ein größeres Capital, was gegen-
wärtig zu einem lohnenden Geschäftsbetriebe immer unumgänglicher erfordert wird. 
Daher der allgemeine Ruf nach Volksbanken seitens unserer Arbeiter […]. Wollte man 
bei solchen Versuchen nur ein für allemal das ewige Geschrei nach Staatshilfe und 
Privat-Mildtätigkeit vermeiden […]. Gewöhne man die Menschen doch, statt dessen 
ihre Hilfsmittel lediglich in sich selbst zu suchen, sie die in ihnen liegenden Hilfsmittel 
gehörig erkennen und ergreifen zu lehren und so ihr Selbstgefühl, das Vertrauen in die 
eigene Kraft zu stärken […]. Indem man die Gesamtheit der Mitglieder in der Form 
der Solidarität, des Einstehens Aller für einen und Jedes für Alle, organisirte, gewann 
man den nötigen Mittelpunkt, in welchem nicht nur die kleinen Ersparnisse aller 
Einzelnen, sondern auch fremde Gelder zusammenfl ossen. Der Credit, der sich dem 
Einzelnen versagt hätte, wendet sich unbedenklich einer Gesamtheit zu. […]
Von diesen unverrückt festgehaltenen […] Principien heben wir, außer der schon er-
wähnten Solidarität, insbesondere noch die eigene Capitalbildung für die Mitglieder 
hervor, als die beiden Hauptelemente, mittelst welcher die in unseren Vereinen be-
zweckte Selbsthilfe sich vollzieht. Gestützt hierauf, gründen die Creditbedürftigen, 
lediglich der eigenen Kraft vertrauend, das Institut als dessen alleiniger Träger und 
Unternehmer […] [um] mittels ihres Zusammentretens unter solidarischer Haft cre-
ditfähig [zu] werden und das erforderliche Betriebscapital bald vorgestreckt [zu] er-
halten. […] Zu diesem Behufe mußte, um sicher zu gehen, an Bildung von Capitalien 
für die einzelnen Mitglieder in Form von Stammanteilen im Geschäfte, eines Gutha-
bens in der Vereinskasse, gedacht werden, als Bedingung der Mitgliedschaft […].“19 

18  Gewerbeblatt aus Württemberg vom 22.02.1857
19  Schulze-Delitzsch, Volksbanken (1867), S. 1 – 5 (gekürzt; Schreibweise modernisert).
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Was sich auf den ersten Blick wie ein Kontrastprogramm zu den Sparkassen liest 
(hier Selbsthilfe von unten und solidarische Haftung ohne jede staatliche Beteiligung, 
dort Fürsorge von oben und Erziehung zur Sparsamkeit durch die Obrigkeit) ist im 
Grunde nicht vergleichbar. Denn die Voraussetzung für genossenschaftliche Institute 
jeder Art ist eine schon vorhandene Kapitalgrundlage, ohne die eine Beteiligung nicht 
möglich ist, während die Sparkassen sich ausdrücklich an die „unteren Volksklassen“ 
ohne jedes Vermögen wenden und ihnen erst den Aufbau eines noch so bescheidenen 
Guthabens ermöglichen wollen. Sie tragen damit (wie schon erwähnt) zum Prozess 
der „Entproletarisierung“ der Arbeiterklasse bei, während die Genossenschaften den 
„Besitzbürger“ (in welchem Umfang auch immer) ansprechen und voraussetzen.

Die am 1. Dezember 1864 gegründete Heilbronner Gewerbebank hatte nach fünf 
Jahren bereits 966 Mitglieder und verfügte über rund 190 000 fl . Betriebskapital, das 
aus den „Einlagen“ ihrer Mitglieder stammte.

Rechtlich waren die Gewerbebanken „Vereine“, die ihre Angelegenheiten selbst 
verwalteten. Auf die schwierigen Haftungsvorschriften und die gesetzlichen Grund-
lagen der Genossenschaftsbanken nach 1871 kann hier nicht näher eingegangen wer-
den. Eine erste Erfolgsbilanz der Handwerker- und Gewerbebanken im Lande lässt 
sich einem Zeitungsbericht aus dem Jahr 1870 entnehmen:

Anzeige in der Neckar-Zeitung; 15. Februar 1870
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„Zunächst ist aus dem Geschäfte dieser Banken zu entnehmen, dass dieselben sich 
beträchtlich vermehrt, dass in den 63 Bezirken des Landes sich annähernd 100 Ban-
ken befi nden werden. […] In Heilbronn ist eine landwirtschaftliche Credit-Bank ins 
Leben gerufen worden, die erste des Landes […].20 Der Nutzen der Banken ist bereits 
in den weitesten Kreisen erkannt worden; daher ihre erstaunlich schnelle Verbreitung. 
Die Bank liefert dem Mitglied Credit, und spart zugleich zur Ersparnis; sie ist Reser-
voir und Markt für müßig da liegende Gelder; sie ist die Herzkammer für die Geld-
circulation. Die Bank bringt dem Mitgliede eine wichtige Anschauung vom Gelde bei, 
jedes Mitglied muß die Einsicht gewinnen, dass das Geld nicht Selbstzweck, sondern 
nur Wertmesser für geleistete Arbeit und nicht bestimmt ist, behäbig in die Truhe 
geschlossen zu werden. Die Teilnahme an der Bank führt zu einer soliden Wirtschaft, 
nur der solide Geschäftsmann kann von einer auf solidarischer Haftung beruhenden 
Bank Aufnahme und Credit fi nden. Diese Banken sind nächst der Gemeindevertre-
tung die beste Schule der Selbstverwaltung. Hier handelt es sich um die Interessen, bei 
deren Wahrnehmung auch dem Auge des weniger gebildeten Mannes die erforderli-
che Schärfe nicht mangelt; hier handelt es sich um die unmittelbarsten Interessen des 
Geldbeutels. […] Hier wird praktisch die Lehre geübt, dass das Interesse des einzelnen 
nur gedeiht, wenn die Interessen Aller gewahrt werden; hier wird praktisch die Lehre 
geübt, wie man fremde Rechte achten muß, um die eigenen geltend zu machen. Das 
Leben innerhalb dieser Banken ist eine Schule der Disziplin und der Selbstregierung, 
vor allem aber der Solidität.“ 21

In diesem Artikel werden die liberalen Grundsätze der Gewerbebanken fast lehr-
buchartig formuliert: Selbstverwaltung und Selbstverantwortung des einzelnen, 
solidarische Haftung und Einsicht, „dass das Interesse des einzelnen nur gedeiht, 
wenn die Interessen aller gewahrt werden.“ Allerdings liegen in diesem Ansatz auch 
geschäftliche Grenzen, für größere Kapitalerfordernisse mit höheren Risiken erwies 
sich dieses Geschäftsmodell als untauglich – hier waren die „neuen“ Banken auf 
Aktienbasis überlegen. Eine Aktiengesellschaft hat ihrem Wesen nach ganz andere 
Möglichkeiten und einen größeren fi nanziellen Spielraum, um die Wirtschaftsent-
wicklung zu beeinfl ussen, als eine Personengesellschaft.

20  Diese Bank war personell mit der Heilbronner Gewerbebank verfl ochten und dehnte sich auf die 

Nachbarorte Biberach, Gruppenbach, Obereisesheim und Großgartach aus. Später tauchte die Bank als 

Kreditbank für Gewerbe und Landwirtschaft auf; 1920 wurde sie liquidiert und von der Handels- und 

Gewerbebank übernommen.
21  Amts-und Intelligenzblatt für den Oberamtsbezirk Waiblingen vom 09.02.1870; die genossenschaft-

lichen Banken wurden erst durch eine königliche Verordnung vom 01.01.1871 auf eine gesetzliche 

Grundlage gestellt; Regierungsblatt für das Königreich Württemberg (1871) Nr. 1.
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Heilbronner Bankverein m.b.H.

1909 wurde von Abraham Gumbel der Heilbronner Bankverein m.b.H. gegründet. 
Vom Grundgedanken her setzte der Bankverein die von Schulze- Delitzsch entwi-
ckelte Genossenschaftsidee fort, allerdings mit einem Neuansatz in Form einer „Ge-
sellschaft mit beschränkter Haftung“ (GmbH). Bei diesem Geschäftsmodell war es 
auch Kleinanlegern möglich, Geschäftsanteile ab 2000 Mark zu erwerben und somit 
Teilhaber zu werden, ohne mit ihrem Gesamtvermögen für die Bank und mögliche 
Verluste zu haften. Off ensichtlich wollte der Bankverein, der sich hauptsächlich auf 
kleinere Geschäftsleute (Ladengeschäfte, Handlungen, Handwerksbetriebe) stützte, 
die Lücke füllen, die nach dem Konkurs der Gewerbebank entstanden war und die 
auch nicht von dem direkten Nachfolgeinstitut, der Gewerbekasse AG, der späte-
ren Handels- und Gewerbebank AG, gefüllt werden konnte. Letztere entwickelte 

Abraham Gumbel 
(1852 – 1930), der Gründer des 
Heilbronner Bankvereins.
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sich nämlich seit 1902 rasch zur führenden Industriebank für die Region Heilbronn, 
während sich der Bankverein auf Heilbronn und den Mittelstand beschränkte.

In einem Artikel des Heilbronner Tagblatts vom 7. Oktober 1933 wurde die Ent-
wicklung des Bankvereins skizziert: „Der Heilbronner Bankverein m.b.H. ist im Jah-
re 1909 als unabhängige Lokalbank gegründet worden. Unter den etwa 90 Gründern 
der Bank fi nden wir ausschließlich Geschäftsleute, Handwerker, Beamte und Land-
wirte, so daß man den Heilbronner Bankverein als typische Mittelstandsbank an-
sprechen kann. Dank seiner anerkannten soliden Grundsätze hat sich der Heilbron-
ner Bankverein in weiten Kreisen großes Vertrauen erworben. […] Der Heilbronner 
Bankverein ist außerdem seit vielen Jahren Bankverbindung der Stadt Heilbronn 
und verschiedener Handwerkerinnungen. […] Der Heilbronner Bankverein hat sich 
auch während der großen Krisenzeit bewährt, […] seine letzte Zinsherabsetzung ist 
eine erfreuliche öff entliche Bekundigung seines Willens, im Sinne der neuen Zeit am 
Wiederaufbau unserer Wirtschaft mitzuwirken.“22

Wenige Monate zuvor, am 26. April 1933, hatte das Heilbronner Tagblatt vom 
„Abschied Bankdirektor Jud Igersheimer“ berichtet und die „absolute Judenreinheit 
dieses bodenständigen Bankeninstituts“ gelobt. Hintergrund waren die „spontanen“ 
Demonstrationen im Zusammenhang mit dem Boykott jüdischer Geschäfte, „eine 
große Menschenmenge“ hatte an diesem Tag in Sprechchören „die Abhalfterung“ 
des Juden Igersheimer, der seit 1930 Bankdirektor war, gefordert. Igersheimer er-
klärte seinen Rücktritt, 1938 wurde er deportiert und 1942 in Auschwitz ermordet.

Otto Igersheimer war schon bei der Gründung des Bankvereins 1909 als Prokurist 
eingetragen, er war enger Mitarbeiter und Vertrauter Abraham Gumbels, des Grün-
ders der Bank.

Obwohl Abraham Gumbel weder Eigentümer noch Namensgeber des Bankver-
eins war, ist der Erfolg dieses Instituts hauptsächlich ihm und seiner umsichtigen 
und soliden Geschäftsführung von 1910 bis 1930 zu verdanken. Er war früher Teil-
haber des von seinem Vater 1860 gegründeten Bankhauses Gumbel am Markt, au-
ßerdem Leiter der Heilbronner Filiale des Stuttgarter Bankhauses Stahl und Federer 
sowie Vertreter des Norddeutschen Lloyd in allen Transport- und Versicherungsge-
schäften. Damit hatte er sich eine solide Grundlage erworben, um das Wagnis einer 
Bankenneugründung eingehen zu können. Das 1907 erbaute Wohn- und Geschäfts-
haus Kaiserstraße 34 – direkt neben der Kilianskirche – lässt Rückschlüsse auf seine 
Vermögensverhältnisse zu; Gumbel war Großgesellschafter des neuen Bankvereins 
mit geschätzten 25 % der Geschäftsanteile.

In diesem Zusammenhang ist eine Anmerkung zu Abraham Gumbels jüdischer 
Herkunft fällig.23 Sein Vater, der Kaufmann lsak Gumbel aus Stein, Bezirksamt 
 Mosbach, wurde 1861 in das Heilbronner Bürgerrecht aufgenommen und erhielt 

22  Heilbronner Tagblatt vom 07.10.1933
23  Vgl. Maier, Gumbel (2014)
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dadurch auch die württembergische Staatsangehörigkeit. Sein damaliges Vermögen 
betrug 16 000 fl . Auch der Prokurist und enge Mitarbeiter Otto lgersheimer war 
Jude. Allerdings spielte diese Tatsache im Blick auf den Bankverein und seine Ge-
schäfte keine Rolle. Im Gegenteil – die Tätigkeit und das Ansehen des Bankvereins 
und seines Vorstandes belegen, dass jüdische Bürger ganz selbstverständlich Teil der 
Heilbronner Stadtgesellschaft waren.

Ein Vorgang aus dem Jahr 1924 soll als Beleg genügen: Nach der Währungs-
umstellung 1924 musste die Stadtverwaltung ihren Bankverkehr neu regeln. Auf 
Beschluss des Gemeinderats sollte die Stadtpfl ege ihre Geldgeschäfte gleichberech-
tigt mit zwei Heilbronner Banken abwickeln, der Handels- und Gewerbebank A.G. 
sowie dem Heilbronner Bankverein m.b.H. Zur Begründung wurde ausgeführt, dass 
es an der Zeit sei, das frühere Entgegenkommen des Bankvereins „zu würdigen und 
eine moralische Schuldenlast abzutragen“. Der Bankverein hatte nämlich in den 
Notjahren nach dem Ersten Weltkrieg „der Stadt zum Ankauf von Lebensmitteln 
in der Schweiz und in Holland Schweizer Franken und Holländer Gulden zu sehr 
günstigen Bedingungen“ gegeben. Vom Gemeinderat sei versprochen worden, dieses 
Entgegenkommen „bei geeigneter Gelegenheit“ zu würdigen.24

Im Geschäftsbericht des Heilbronner Bankvereins vom 23. Februar 1921 ver-
merkt der Geschäftsführer Abraham Gumbel in einem Nachtrag: „Aus dem neuen 
Geschäftsjahr kann ich die erfreuliche Tatsache berichten, dass der hiesige Gemein-
derat beschlossen hat, dem Heilbronner Bankverein die Bankverbindung der Stadt 
auf weitere drei Jahre zu überlassen.“25

Zuvor macht er einige grundsätzliche Anmerkungen zur Wirtschaftslage nach 
dem Ersten Weltkrieg, die hellsichtig auf die Infl ation und Währungsumstellung 
1923/1924 vorausweisen:

„Wie man sieht, ist der Abschluss für das vergangene Jahr sehr gut ausgefallen. Ich 
bitte aber die Herren Gesellschafter, daraus keine Schlüsse für die Zukunft zu zie-
hen. Die Aussichten für das Bankfach sind alles weniger als günstig. Deutschland ist 
tatsächlich verarmt. Nur durch die traurige Papiergeldwirtschaft, die aber über kurz 
oder lang ein Ende nehmen muss, wird der Schein des alten Reichtums noch aufrecht 
erhalten. Die Nutznießer der Papiergeldwirtschaft, der Infl ation, waren und sind 
in erster Linie die Banken, sie werden aber auch in erster Linie die Leidtragenden 
der Zusammenschrumpfung, der Defl ation, sein. Ein armes Land braucht nicht viel 
Banken. Eine Gesundung unserer Verhältnise würde zweifellos einen allgemeinen und 
gewaltigen Preissturz herbeiführen. In diesem Fall wären Verluste an den Außen-
ständen nicht ausgeschlossen. Aus diesem Grund habe ich M 75 000 an denselben 

24  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 27.03.1924 
25  Archiv der Deutschen Bank Frankfurt a.M. GB01 / H009
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abgeschrieben. Ebenso habe ich an dem für die Böckinger Filiale erkauften Anwesen 
M 10 000 abgeschrieben.“26

IV „Erledigung aller Geldangelegenheiten“ – 

die Entwicklung der privaten Banken in Heilbronn

Im Adress- und Geschäftshandbuch der Stadt Heilbronn aus dem Jahr 1865 werden 
zwischen „Bandagisten“ und „Barbieren“ rund ein Dutzend „Bank- und Wechselge-
schäfte“ aufgelistet, die meist in Verbindung mit Geschäften und Handlungen aller 
Art betrieben wurden. Viermal taucht die damals noch nicht geschützte Bezeich-
nung „Bank“ auf: Gewerbebank Heilbronn (Deutschhofstr. 9), Landwirtschaftliche 
Kreditbank Heilbronn (Klostergasse 1), Reichsbanknebenstelle (Wilhelmstraße 10) 
und Württembergische Vereinsbankfi liale (Frankfurter Straße 6).

Aus den Anzeigen in den Heilbronner Zeitungen in den 1850er und 1860er Jah-
ren erfährt man einiges über die Geldgeschäfte in Heilbronn vor der Etablierung von 
Banken und Sparkassen. „Es liegen 1000 fl . Geld gegen zweifache Gütersicherheit 
zum Ausleihen parat […]“27, heißt es in einer Anzeige; oder: „2000 fl . werden in 
1 oder 2 Posten gut verbürgt auf hier gesucht. Commissionar Weidenmann“28. „In der 
hiesigen Gemeindepfl ege liegen gegen zweifache Gütersicherheit 1000 fl . – 2000 fl . 
zum Ausleihen parat. Gemeindepfl eger Ossmann, Gruppenbach.“

Schulden und Geldsorgen gehören im 18. und 19. Jahrhundert zum Lebensalltag 
vieler Menschen. Vieles spielt sich im familiären Bereich ab, nur weniges dringt an 
die Öff entlichkeit: „5. Januar: von Onkel G. Pfander zur Bezahlung meines Schuld-
zustands entlehnt: fl .75. 9. Mai zu demselben Zweck: fl .100. 20. Juni von demselben 
zum Einkauf der Wolle entlehnt: fl .800. – an obigen fl . 975. den 6. September heim-
gegeben und den Zins von 3 % bezahlt.“29

Beträge zwischen 50 und 100 fl . konnte man in vielen Städten und Gemeinden als 
eine Art Personalkredit bei Stiftungen oder der Gemeindepfl ege gegen Zins ausleihen. 
Bei größeren Beträgen wurden in der Regel Sicherheiten verlangt, meistens Grund-
besitz. Wer Beziehungen hatte, konnte seinen Geldbedarf mit Wechseln decken. 
Öff entliche Geld- und Bankgeschäfte werden in Handelsstädten wie Heilbronn zu-
nächst neben dem Warenhandel oder Speditionsgewerbe betrieben wie bei dem Aus-
steuer- und Einrichtungshaus Carl Meyer am Markt oder dem späteren Bankhaus 
Rümelin in der Lammgasse, das als „Colonialwaren und Landesproductenhandlung 

26  Ebd.
27  Heilbronner Tagblatt vom 01.07.1856
28  Neckar-Zeitung 1863
29  Aus dem Rechnungsbuch meines Urgroßvaters (Privatbesitz).
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en gros“ angefangen hat. Diese Kaufl eute (gelegentlich auch Commandantisten oder 
Commissionare genannt, weil sie Wertpapiere für Rechnung eines anderen, aber in 
eigenem Namen kauften oder verkauften und dafür eine Provision erhielten) ver-
mittelten Zahlungen, zogen Wechsel ein und hielten angesichts des Münzchaos im 
damaligen Deutschland eine Kasse für den Münzwechsel bereit. Zusätzlich beschäf-
tigen sie sich damit, staatliche Anleihen unterzubringen oder Darlehen aus eigenem 
Vermögen zu gewähren.

„Alle Sorten von Staatspapieren, Actien und Prioritäts-Obligationen werden von 
uns gekauft und verkauft, ferner sind alle Arten von Staats-Anlehensloosen vorrätig 
zu haben“ heißt es in einer Anzeige von Rümelin & Comp. im Heilbronner Tagblatt 
vom 29. Juli 1856.

Außer in Staatsanleihen oder Immobilien legten vermögende Bürger ihr Geld 
auch in der Industrie an – aber erst später im Zusammenhang mit der Reichsgrün-
dung und der Neuordnung des Geld- und Aktienwesens in Deutschland. Die ältes-
ten  Fabriken in Heilbronn wie die Papierfabrik Rauch oder die Nahrungsmittel-
fabrik Knorr wurden noch mit Eigenkapital aus Familienvermögen errichtet.

Für die „Banken des Großhandels und der Fabrikindustrie“ war in Württemberg 
vor allem Ferdinand Steinbeis eingetreten. 1869 erfolgte die Gründung der Würt-
tembergischen Vereinsbank, die unter maßgebender Beteiligung von Fabrikanten 
und Bankiers aus Heilbronn sowie dem früher in Heilbronn tätigen Rechtsanwalt 
Kilian Steiner entstanden ist. Sie eröff nete noch im Jahr ihrer Gründung eine Filiale 
in Heilbronn.30

Bis zum Ersten Weltkrieg gab es in Württemberg keine nennenswerte staatliche 
Kapitalhilfe für gewerbliche Privatunternehmen oder Banken, weil „durch derartige 
Staatshilfe leicht der wirtschaftliche Sinn und das Bewusstsein der Selbständigkeit 
und Selbstverantwortlichkeit im Unternehmertum untergraben wird“, wie es im 
Gewerbeblatt 1905 heißt.31 Staatliche Gelder fl ossen in Infrastrukturmaßnahmen 
wie den Eisenbahnbau oder Flussregulierungen sowie für Stipendien und Unterstüt-
zungskassen. 

Mit der Rechtsform der Aktiengesellschaft und einem Grundkapital von 5 Mil-
lionen Gulden leitete die Württembergische Vereinsbank eine neue Entwicklung im 
Bankensektor ein. Die traditionellen Privatbanken verfügten nicht über das erfor-
derliche Kreditpotential, um den fortschreitenden Industrialisierungsprozess im not-
wendigen Maße begleiten zu können. Das lässt sich in Heilbronn bei der Gründung 
der Zuckerfabrik und der Salzwerke zeigen: Beide Aktiengesellschaften entstanden 
unter Federführung auswärtiger Banken.

30  Beschreibung des Oberamts Heilbronn (1903), S. 121
31  Gewerbeblatt aus Württemberg 1905
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Das Bankgeschäft Rümelin & Co

Die 1856 gegründete Rümelinbank gehört zu den ältesten Privatbanken in Heil-
bronn, sie war „eine der wichtigsten Privatbanken im Land“.32 Allerdings war von 
Anfang an die Darmstädter Bank für Handel und Industrie als Kommanditist betei-
ligt. Sie erhielt durch ihre Beteiligung an der Rümelinbank Zugang zum württem-
bergischen Markt, wo es noch keine vom Staat akzeptierten Banknoten gab.33

Noch 1920 stellte das Bankgeschäft Rümelin & Co in einer großformatigen An-
zeige seine umfassenden Geschäftsbereiche vor. Zwei Jahre später wurde es in eine 

32  Kollmer-von Oheimb-Loup, Einführung (2009), S. 60
33  Boelcke, Baden-Württembergische Bank (1996)

Anzeige im Adressbuch; 1920
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Aktiengesellschaft umgewandelt, die 1924 über die Württembergische Vereinsbank 
in die Deutsche Bank „überführt“ wurde.34 Das Gründungskapital von „M 30 Mill.“ 
wurde 1923 auf „M 100 Mill.“ erhöht und befand sich z.T. im Besitz der Württem-
bergischen Vereinsbank sowie der Deutschen Bank.

Schon früher gab es zumindest indirekte Beziehungen zwischen der 1870 ge-
gründeten Deutschen Bank und dem Bankhaus Rümelin sowie der Württembergi-
schen Vereinsbank. Beide gehörten nämlich zu den 76 Unternehmen, die das Grün-
dungskapital von 15 Millionen Mark für die Deutsche Bank zur Verfügung gestellt 
 hatten.35

Welchen Anteil die bisherigen (persönlich haftenden) Gesellschafter Hugo 
 Rümelin und seine Söhne an der Rümelinbank AG besaßen und warum sie sich zur 
Umwandlung in eine AG entschlossen haben, ist nicht bekannt. Ihr Vermögen wird 
1913 auf je 4 Millionen Mark geschätzt, Hugo Rümelin musste 1913 ein Jahresein-
kommen von 172 920 Mark, 1918 von 238 800 Mark versteuern.36 Hugo Rümelin 
wechselte 1922 in den Aufsichtsrat, seine Söhne Georg und Richard waren im Vor-
stand der Rümelinbank AG. Nach der Übernahme durch die Deutsche Bank und 
dem Ende der Selbständigkeit des Bankhauses Rümelin blieben die Familienmitglie-
der Georg und Richard Rümelin zunächst als Geschäftsführer tätig; der langjährige 
Bankvorstand Hugo Rümelin zog sich ins Privatleben zurück. 

Hintergrund dürfte der Kapitalmangel nach der Währungsstabilisierung 1924 
gewesen sein, der allgemein zu einem Strukturwandel im Bankenbereich geführt 
hat. Anfang der 1920er Jahre waren „viele Privatfi rmen veranlasst, zur Sicherung der 
Kapitalbeschaff ung zur Aktienform überzugehen.“37 Ob das auch für die Rüme-
linbank gilt und welche Rolle familiäre Hintergründe spielen, lässt sich nicht mehr 
feststellen.

In seinen (privaten) Tagebuchaufzeichnungen macht Oberbürgermeister  Beutinger 
einige Andeutungen zum Ende der Rümelinbank. „Über Rümelin & Cie. hört man 
kein Wort des Bedauerns oder des Mitleids, eher eine gewisse Befriedigung über 
den gefallenen Hochmut dieser Protzenfamilie“ – heißt es in einem Eintrag vom 
7. Dezember 1924.38 Am 3. Dezember 1924 vermerkt er: „Die Rümelinbank AG 
hört auf […]. So endet die bekannteste seit 1856 bestehende Bank ziemlich blama-
bel. […] sic transit gloria mundi! Aufgeblasen bis über die Ohren und in der Jugend 
nichts gelernt, musste dieses Ende kommen. […] nun stellt sich heraus, dass hinter 

34  Archiv der Deutschen Bank Frankfurt a.M. S3797 (Rümelinbank AG Heilbronn)
35  Pohl / Raab-Rebentisch, Deutsche Bank (1999), S.12
36  Zum Vergleich: Der Leiter der Oberrealschule Diez hat 1913 ein Jahreseinkommen von rund 

10 000 Mark, ein Arbeiter ein solches von rd. 800, ein Dienstmädchen von 500 Mark (Steuerlisten im 

StaatsA Ludwigsburg)
37  Aus dem Bericht des Vorstands der Handels-und Gewerbebank Heilbronn 1922
38  Die im Stadtarchiv Heilbronn liegenden „Beutinger-Tagebücher“ sind erst seit 2007 für die Stadt-

geschichtsforschung zugänglich (StadtA Heilbronn Bestand D079)
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der ganzen Aufgeblasenheit nichts steckte, auch kein Geld.“ Und in einem späteren 
Eintrag 1935 bezeichnet Beutinger den Zusammenbruch der Rümelinbank als „ge-
meines Stück“, „die Inhaber prellen ihre Gläubiger“.39

Im Gegensatz zu diesen kritischen Anmerkungen enthält der ausführliche Nach-
ruf auf „Geh. Kommerzienrat Hugo Rümelin“ in der Neckar-Zeitung vom 14. Juni 
1932 nur Lobendes. Er hat jahrzehntelang die Familie und „ihre“ Bank repräsentiert 
und in ein weitgespanntes Beziehungsgefl echt in Stadt und Region eingebunden. 
Hugo Rümelin war Mitglied in vielen Aufsichtsräten, u.a. der Salzwerke, der Fa. 
Knorr, der Zuckerfabrik, der Brauerei Cluss AG sowie der Maschinenbaugesellschaft 
Heilbronn. Außerdem engagierte er sich in der Handelskammer, von 1883 bis 1902 
gehörte er dem Bürgerausschuss, danach bis 1918 dem Gemeinderat an. „In beiden 
Kollegien entfaltete er eine uneigennützige, lebhafte Tätigkeit, die durchaus dem 

39  StadtA Heilbronn D079

Hugo Rümelin (1851 – 1932)
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Wohl der Stadt gewidmet war und vor allem in allen Finanzangelegenheiten der 
Stadt von entscheidender Bedeutung wurde“, heißt es in dem Nachruf.40

Der Grundstein für die Zusammenarbeit mit der Stadt Heilbronn wurde schon 
1867 gelegt, als die Stadt mit der Rümelinbank ein Abkommen schloss, um „Ent-
behrliches“ bei dieser Bank anzulegen und „bis zu einem gewissen Grad Credit“ von 
dieser Bank in Anspruch zu nehmen. 

Aus dem Gemeinderatsprotokoll lassen sich Einzelheiten entnehmen. Stadtpfl eger 
Weismann berichtete im Oktober 1867 von Zahlungsschwierigkeiten der Stadtkasse:

„[…] dass das Stadtcassenamt derzeit schon arm an Geldmitteln und deshalb im 
Begriff e gewesen sei, bei dem Gemeinderath sich die Legitimation zur Nachsuchung 
eines Vorschusses von einigen Tausend Gulden bei den Herren Rümelin + Cie zu 
erbitten, um die demnächst fälligen Besoldungen bezahlen zu können […].“

Aus dem Gemeinderat erging die Auff orderung an den Stadtpfl eger, „ob es nicht 
zweckmäßiger wäre, mit dem Bankhaus Rümelin + Cie. in ein fortlaufendes Credit-
Verhältnis zu treten, in der Weise, dass die Stadtcasse auch ihre Geldvorräte bei dem-
selben anlegen könnte“.41

In einer der nächsten Sitzungen heißt es: „Die Stadtpfl ege hat sich mit dem Bank-
haus Rümelin + Cie. darüber ins Benehmen gesetzt, unter welchen Bedingungen 
dasselbe geneigt wäre, Barvorräthe der Stadtcasse gegen Verzinsung anzunehmen 
und dagegen wieder bei eintretendem Mangel in dieser Casse derselben Vorschüsse 
über ihr Guthaben hinaus zu machen. Die Stadtpfl ege bittet nun um Bestimmung 
der Grenzen der Legitimation zur Erhebung von Bankvorschüssen und der Summe, 
bis zu welcher disponible Gelder der Stadtcasse bei der Bank angelegt werden  dürfen.“

Unter Zustimmung des Bürgerausschusses wurde vom Gemeinderat beschlossen, 
„das Stadtcassenamt zu legitimieren, unter den von dem Bankhaus Rümelin + Cie. 
gestellten Bedingungen mit demselben in Verkehr zu treten, dasselbe aber anzuwei-
sen, in jedem einzelnen Falle, in welchem es von dem ihm eröff neten Recht Ge-
brauch machen will, gemeinderäthliche Genehmigung einzuholen.“42

Eine ähnliche Vereinbarung kam 1894 mit der Oberamtssparkasse zustande, in 
einem Vertrag wurde „die gegenseitige Zinsenleistung für Depositen und Anlehen 
bestimmt. Die Kasse kann bei Rümelin & Cie. hier Depositengelder bis zum Betrage 
von 100 000 Mark anlegen. Das Bankhaus hat durch Hinterlegung von Wertpapie-
ren der Kasse Sicherheit geleistet.“43

Das sind nur zwei Beispiele für das erfolgreiche Agieren der Rümelinbank vor der 
Jahrhundertwende. Sie war – wie man heute sagen würde – gut vernetzt, auch durch 
die vielen ehrenamtlichen Funktionen der Bankinhaber in Heilbronn. 1913 löste die 

40  Neckar-Zeitung vom 14.06.1932 
41  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 03.10.1867
42  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 10.10.1864
43  Die Oberamtssparkasse in Heilbronn 1856 – 1906, S. 7
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Württembergische Vereinsbank die Darmstädter Bank als Kommanditist ab. Die 
Württembergische Vereinsbank fusionierte 1924 ebenfalls mit der Deutschen Bank, 
die seitdem unter eigenem Namen in Württemberg und Heilbronn (übrigens im 
Gebäude der ehemaligen Rümelinbank) tätig war.

Handels- und Gewerbebank

Kaum eine Bank in Heilbronn hat eine so wechselvolle Geschichte wie die ehema-
lige Handels- und Gewerbebank. Dieser Name war bis vor kurzem noch über dem 
Hauptportal in der Allee zu lesen, heute lautet die Fassadeninschrift „BW Bank“. 
Diese ist seit 2004 Teil der Landesbank Baden-Württemberg (LBBW), damit ist die 
einstige Privatbank jetzt Teil des öff entlich-rechtlichen Bankensystems geworden.

Ursprünglich geht die Handelsbank (wie der Name seit den 1970er Jahren lautete) 
auf die schon erwähnte Heilbronner Gewerbebank zurück, einem 1864 gegründeten 
genossenschaftlichen Institut. Dieses wurde 1890 in eine Aktiengesellschaft umge-
wandelt, ging aber 1901 in Konkurs. Als (indirektes) Nachfolgeinstitut wurde 1901 
die Gewerbekasse AG gegründet – „für die Bedürfnisse der mittleren und kleineren 
Gewerbetreibenden“, wie es in der Oberamtsbeschreibung 1901 heißt. Nach 1918 
lautet der Name „Handels- und Gewerbebank Heilbronn AG.“

An der Neugründung 1902 waren namhafte Heilbronner Unternehmer wie die 
Fabrikanten Gustav Hauck (zugleich Präsident der Handelskammer), Bruckmann 
(Silberwarenfabrik) und Ackermann (Zwirnerei und Nähseide) beteiligt. Auch die 
Württembergische Vereinsbank sowie das Bankhaus Rümelin standen Pate. Das Grün-
dungskapital betrug 800 000 Mark, die Stadt Heilbronn beteiligte sich mit 100 Aktien.

„Die Bank […] diente zunächst fast ausschließlich den Bedürfnissen des mittleren 
Handels- und Gewerbestands“, heißt es in einer Selbstdarstellung der Bank 1925. 
„Ungefähr vom Jahre 1906 ab kann man eine erheblich raschere Ausdehnung des 
Geschäftsbetriebs feststellen. In diesem Jahr wurde das Bankgebäude Ecke Kaiser-
straße und Allee erstellt. […] Der Krieg brachte eine weitere sehr bedeutende Aus-
dehnung des Geschäftsbetriebs. Die Ausdehnung der Konti war von 1100 im Jahr 
1906 auf 6700 im Jahr 1917 gestiegen. […] In den kommenden Jahren entschloss 
sich die Bank zu einer Ausdehnung ihres Geschäftsgebietes auf das württembergi-
sche Unterland. […] Es wurden Zweigniederlassungen gegründet in den Orten Bie-
tigheim, Böckingen, Crailsheim, Hall, Lauff en, Neckarsulm, Oehringen, Weinsberg 
und Wimpfen; dazu kamen mehrere Zahlstellen und etwa 70 Agenturen.“44

Die Handels- und Gewerbebank hat sich also in relativ kurzer Zeit zu einer ein-
fl ussreichen Investment- und Industriebank entwickelt, konkurrierte aber als Regio-
nalbank mit zahlreichen Agenturen auch mit der Kreissparkasse und den Genossen-
schaftsbanken.

44  Heilbronn (1926), S. 104 f.
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Seit 1923 gab es Bestrebungen, eine württembergische Landesbank zu schaff en, 
die der Macht und dem Einfl uss der Berliner Großbanken entgegentreten könnte. 
Bei diesen Überlegungen spielte auch die Handels- und Gewerbebank Heilbronn 
eine Rolle, weil sie mit dem württembergischen Staat in Geschäftsbeziehungen 
stand. Seit 1930 beteiligte sich dieser mit einem größeren Aktienpaket an der Bank 
und trat in den Aufsichtsrat ein.45 Außerdem war seit den 1920er Jahren auch die 
Firma Bosch als Kunde und Aktionär mit der Bank verbunden. Diese Verbindung 
kam vermutlich über die damaligen liberalen Parteien und über den Bankvorstand 
Friedrich Mück zustande, der ein enger Freund von Th eodor Heuss sowie des Fab-
rikanten und Landtagsabgeordneten Peter Bruckmann war. Seit 1940 gehörte Hans 
Walz, enger Mitarbeiter von Bosch, dem Aufsichtsrat der Bank an. Vor diesem per-
sonellen Hintergrund wird verständlich, warum die Handels- und Gewerbebank in 
Heilbronn auch „Honoratioren-“ oder „Liberalenbank“ genannt wurde.

45  Die Handels- und Gewerbebank löste ihre Bindung an die Deutsche Bank und die Discontogesell-

schaft. Das Aktienpaket ist zum Teil an den württembergischen Staat übergegangen; vgl. Unterlagen 

im Archiv der Deutschen Bank Frankfurt a.M. Z01/181.

Das Gebäude der Handels- und Gewerbebank an der Allee; 1906
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Weil die Handelsbank sowohl die Bankenkrise 1930 als auch die NS- und Kriegs-
zeit als selbständiges Institut überlebt hat, konnte sie nach 1945 nahtlos an die alte 
Tradition anknüpfen. Bei der Einweihung des Neubaus 1952 – allerdings auf der 
gegenüberliegenden Ecke von Allee und Kaiserstraße – versammelte sich viel Promi-
nenz aus Stadt und Land; der damalige Bundespräsident Heuss war auch geladen, 
musste aber seinen Besuch auf den 31. Oktober verschieben. 

Aus den bisherigen Ausführungen darf aber nicht der Schluss gezogen werden, 
die Handels- und Gewerbebank sei unbelastet durch die NS-Zeit gekommen. In 
einem Bericht des Heilbronner Tagblatts vom 26. Juli 1933 über die außerordent-
liche Hauptversammlung der Handels- und Gewerbebank AG, an der auch der 
neue württembergische Wirtschaftsminister Prof. Oswald Lehnich und der Staats-
kommissar Heinrich Gültig von der NSDAP teilgenommen haben, heißt es: „Die 
Handels- und Gewerbebank muß ihre Stellung als Mittelstandbank erhalten und 
ausbauen. Ihr Kundenkreis ist am Erliegen, sie muß Wege fi nden, um seine Lage zu 
erleichtern. Staatskommissar Gültig tritt Gerüchten, die über Personalveränderun-
gen bei der Handelsbank im Umlauf sind, mit Entschiedenheit entgegen. Daß mit 
der Vereinfachung des aufgeblasenen Verwaltungsapparats im Sinne des neuen Staats 
begonnen wurde, ist anzuerkennen, aber es muß noch mehr geschehen.“46

Zwei Vorstandsmitglieder (Friedrich Hottmann und Erich Salzmann) traten ab, 
Friedrich Mück wurde – wie wir aus den schon erwähnten Tagebüchern von Emil 
Beutinger wissen – „verhaftet und gequält“, blieb aber („depressiv und krank“) bis zu 
seinem Tod 1936 im Amt.47 Diese Mischung aus Druck, Einschüchterung und Per-
sonaltausch tat ihre Wirkung, wie aus der Zusammensetzung der Aufsichtsräte 1932 
und 1933 zu entnehmen ist.48 Liberale wie der bis 1933 amtierende Oberbürgermeis-
ter Emil Beutinger, der damalige Wirtschaftsminister Reinhold Maier, Stadtrat Karl 
Wulle oder der Heilbronner Ehrenbürger Max Rosengart – er war Jude – schieden 
aus dem Aufsichtsrat der Bank aus.

„Die Umgestaltung unseres politischen Lebens durch die nationalsozialistische Regie-
rung hat auch in der Wirtschaft die Grundlagen für einen Wiederaufbau geschaff en. 
Das Vertrauen in die Zukunft ist wiederhergestellt und hat zu einer spürbaren Be-
lebung der meisten Wirtschaftszweige unseres Gebietes geführt. […] Die Besserung 
der Allgemeinverhältnisse fi ndet in der Steigerung unseres Umsatzes von ungefähr 
632 Millionen Reichsmark auf etwa 716,5 Millionen Reichsmark ihren Ausdruck. 
[…] Das Arbeitsbeschaff ungsprogramm der Regierung haben wir durch die Gewäh-
rung zahlreicher Kredite unterstützt.“49

46  Heilbronner Tagblatt vom 26.07.1933
47  StadtA Heilbronn D079-11
48  Archiv der Deutschen Bank Frankfurt a.M. Z01 / 181
49  Archiv der Deutschen Bank Frankfurt a.M. Z01 / 181
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Aufsichtsrat und Vorstand der Handels- und Gewerbebank Heilbronn nach den Geschäftsberichten 
1932 und 1933.
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Diese Auszüge zeigen die damals erforderliche und erwartete Anpassung an das 
neue Regime und seine Wirtschaftspolitik, zu der langfristig auch die Ausschaltung 
„liberalistischer“ und jüdischer Unternehmen gehörte. 1934 beteiligte sich die Han-
delsbank an der Arisierung der (jüdischen) Schuhfabrik Wolko und 1936 bei der 
Likörfabrik Steigerwald. 

In seiner Festrede zur Einweihung des Neubaus 1952 ging Erwin Bohner, Vor-
standsmitglied von 1932 bis 1960, schnell über diese Ereignisse hinweg: „Wir wollen 
die Ereignisse dieser Zeit so weit als möglich mit Stillschweigen übergehen“. Statt 
dessen beschwor er die Tradition seiner Bank: „Wir wollen weiterhin unsere Stärke 
darin sehen, Vertrauensbank der mit uns in engerer Verbindung stehenden Unter-
nehmen zu sein. Wir wollen Vertrauen nicht enttäuschen. […] Unser Großaktionär, 
der verstorbene Herr Robert Bosch, hat seinen Testamentsvollstreckern […] Richtli-
nien hinterlassen, in denen unter anderem die Worte stehen: ,Immer habe ich nach 
dem Grundsatz gehandelt, lieber Geld verlieren als Vertrauen. […]‘ Eine Bank, in 
der das Kapital des Herrn Bosch arbeitet, hat im besonderen Maß die Verpfl ichtung, 
nach diesem Grundsatz zu handeln.“50

Auf die weitere Entwicklung der Handelsbank bis zu ihrem Zusammenschluss 
mit der Württembergischen Bank in Stuttgart und der Badischen Bank in Karlsruhe 
zur BW-Bank im Jahr 1977 kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden.

Hoerner Bank

Zum Schluss noch ein Blick auf die Hoerner Bank, das nach eigenen Angaben älteste 
Bankhaus in Heilbronn („seit 1849“). Es geht auf die „Auswanderer-Beförderungs-
anstalt des C. Staehlen, res. Notar“ zurück, die im Zusammenhang mit der Mas-
senauswanderung nach Amerika in der Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden ist.51

In unserem Zusammenhang interessiert nur die Frage, wie aus dieser Auswande-
reragentur ein bankenähnliches Institut geworden ist.

In den Gemeinderatsprotokollen von Heilbronn aus dem Jahr 1853 wird die Kla-
ge eines Kutschers gegen Stählen (der sich übrigens von seinem „Bevollmächtigten“ 
 Hoerner vertreten ließ) wegen nicht erhaltener Fahrtkosten von Heidelberg nach 
Mannheim erwähnt.52 Dieser Einzelfall deutet darauf hin, dass es in dem Auswan-
derergeschäft immer wieder zu Konfl ikten schon bei der Anfahrt gekommen ist und 
dass viele Interessenten beteiligt waren. Auf die vermutlich harte Konkurrenzsitu-
ation weisen auch die in den Adressbüchern enthaltenen Listen von Auswanderer-

50  Handels- und Gewerbebank Heilbronn (1952), S. 24
51  Vgl. Müller, Stählen (2007); „res.“ heißt „resigniert“ und bezieht sich auf den Status des ehemaligen 

Amtsnotars Stählen aus Sontheim, der die Auswandereragentur nach seiner Entlassung aus dem Staats-

dienst – zusammen mit seinem Schwiegersohn Hoerner – betrieb.
52  StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 21.04.1853
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agenturen in Heilbronn hin. Neben Fahrzeiten und Fahrpreisen fi nden sich vielfach 
Notizen der Art: „Anweisungen, Adressen und Wechsel, auch amerikanisches Geld 
und Papier […]“ oder: „Die Besorgung der Gelder, Erbschafts- und Vermögens-
sachen geschieht fortwährend in der bisherigen bekannten Weise […]“. Damit ist 
vermutlich das Einfallstor für die Geld- und Bankgeschäfte bezeichnet, die aus der 
„concessionierten Beförderungsanstalt des res. Notars C. Stählen“ allmählich ein 
bankenähnliches Institut machten.53 

Auch das für eine Einreise in die USA erforderliche Kopfgeld von 10 fl . je Ein-
wanderer, das von den Beförderungsagenturen verwaltet und transferiert wurde und 
beim Betreten der USA auszuzahlen war, weist in diese Richtung. Im Umfeld der 
von Gemeinden bezahlten „Überlieferung nach Amerika“ kommen noch Vorschüs-
se (gegen Zinszahlung), Bürgschaften und Vormundschaftssachen hinzu. Trotzdem 
konnte man bis 1914 vermutlich von Auswanderungsgeschäften nicht leben. Alle 
in den Adressbüchern erwähnten Agenturen waren mit anderen Geschäften, meist 
Kaufmanns- oder Speditionsgeschäften, verbunden. Auch das im Adressbuch 1914 
erwähnte „amerikanische Bankgeschäft“ Hohestr. 2 von Eugen Hoerner, dem Enkel 
von Carl Stählen, wird in Verbindung mit einem Tran- und Gerbstoff geschäft be-
trieben.

Wenn man die großen Auswanderungswellen im 19. Jahrhundert betrachtet, kann 
man sich vorstellen, dass das Auswanderungsgeschäft sehr konjunkturabhängig war 
und einen beträchtlichen fi nanziellen Rückhalt erforderte. Allerdings erhöht sich im 
Laufe der Zeit die Zahl der Nachforschungen und Erbschaftsangelegenheiten, so 
dass 1885 Carl Laiblin in Heilbronn eine „amerikanische Mandatur und Bankge-
schäft“ führen konnte, das auf Stählens Agentur zurückgeht. Es stellt gewissermaßen 
die Brücke dar zu dem „Amerikanischen Bankgeschäft Eugen Hoerner“, das in einer 
Anzeige im Adressbuch 1920 auftaucht.

Wie sich aus diesen Vorläuferinstituten die heutige Hoerner Bank, „die Privatbank 
für Ihr persönliches Plus“, entwickelt hat, kann an dieser Stelle nicht ausgeführt 
werden.

V Schlussbemerkungen

Die Zukunft des Bankenplatzes Heilbronn lässt sich aus einer vorwiegend histori-
schen Betrachtung nicht ableiten. Der Rückblick zeigt vielmehr einige fundamentale 
Veränderungen der Finanzwelt seit dem 19. Jahrhundert.

Das betriff t an erster Stelle das Sparen. Die klassische Geldanlage („Depositspa-
ren“ mit Garantiezins) ist nach einer langen Erfolgsgeschichte zum Auslaufmodell 
geworden. Ob sich der Spargedanke angesichts des derzeitigen Niedrigzinsniveaus 

53  Heilbronner Tagblatt vom 06.10.1852; Neckar-Zeitung vom 04.01.1865
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wieder beleben lässt, ist fraglich, die Banken und Sparkassen reagieren darauf mit an-
deren Anlageangeboten. „Sparsamkeit“ ist keine Tugend mehr, zu der man „erzogen“ 
werden muss und die mit Zinsen „belohnt“ wird. Im Zeitalter der Kreditkarte, der 
Ratenzahlungen und des Sofortkredits ist Sparen scheinbar überfl üssig, die Gefahr 
der Überschuldung aber umso größer.

Auch im Bereich des „Creditbedarfs“ hat sich vieles geändert: Nicht mehr der 
Mangel an „Credit“, sondern der Überfl uss an Geld und Kapital scheint das Problem 
zu sein. Seit die Märkte gefl utet und die Geldmenge drastisch vermehrt wurden, gibt 
es Kredite im Überfl uss, allerdings nicht für jeden und zu akzeptablen Bedingungen. 
Neuerdings werden sogar Bonusprämien für eine Kreditaufnahme gewährt, aller-
dings nur für die großen Summen der öff entlichen Hand. Obwohl Kreditfi nanzie-
rung heute die Regel ist, können die Banken vom Kreditgeschäft allein nicht mehr 
leben und müssen sich verstärkt anderen Finanzprodukten zuwenden.

Damit wird ein dritter Bereich angesprochen, nämlich die auff allende Zunahme 
des Staatseinfl usses im Bankensektor – nicht erst seit der Finanzkrise der vergange-
nen Jahre. Es gibt zumindest im Heilbronner Raum fast keine Privatbanken mehr, 
die Genossenschaftsbanken, die Kreissparkasse und (indirekt) die Landesbank domi-
nieren den regionalen Finanzmarkt. Wie die Zukunft des Bankenplatzes Heilbronn 
aussehen wird, lässt sich nicht voraussagen. Man sollte aber die Anpassungsfähig-
keit und Innovationskraft der Bankenwelt nicht unterschätzen: „Wir entwickeln die 
 Lösungen von morgen“ heißt es zuversichtlich in der Werbung.
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Das   Wasserkraftwerk an der Jagst bei Duttenberg. 
Einblick in die 100-jährige Technikgeschichte

Wolfgang Dürr 

Anfang des 20. Jahrhunderts wurde an der Jagst unterhalb von Duttenberg ein 
Wasser kraftwerk erbaut. Es diente der ehemaligen Königlichen Saline Friedrichshall 
im damals eigenständigen Jagstfeld als Kraftstation zur Erzeugung von elektrischer 
Energie. Später ging es in den Besitz der Südzucker AG über und liefert auch heute 
noch, nach über 100 Jahren, Strom für die Zuckerfabrik.

Planung und Bau des Wasserkraftwerks

Die Königliche Saline Friedrichshall, in der seit den 1820er Jahren durch Versottung 
von Salzsole Siedesalz gewonnen wurde, benötigte zum Betrieb von Pumpen und 
anderen Betriebsmitteln eine Kraftstation. Anfänglich nutzte man dazu die Kraft der 

Das Wasserkraftwerk bei Duttenberg vom Oberlauf her gesehen.
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Wasserräder. Dampfmaschinen wären zwar einsetzbar gewesen, jedoch waren diese 
teuer und benötigten Holz oder Kohle als Brennstoff . Als Ende des 19. Jahrhunderts 
die Elektrizität im industriellen Stil nutzbar wurde, überlegte die Betriebsleitung 
deren Einsatz, da die Verteilung der Elektrizität einfach umzusetzen und deren Nut-
zung an allen Orten des Geländes ebenso einfach machbar war. 

Noch heute markiert eine Gebüschlinie parallel zur Straße von der B27 nach 
Dutten berg, zwischen der Eisenbahnbrücke und dem Wasserkraftwerk, einen ehe-
maligen Wassergraben. Er diente schon im 18. Jahrhundert der Saline Clemenshall 
in Off enau als Kanal, um mit Hilfe von Wasserrädern ihre Pumpen anzutreiben. 
Viele Jahre später war diese Wasserführung nicht mehr notwendig, so dass der Gra-
ben zwar erhalten blieb, aber ohne echte Nutzung. In einem Protokoll aus dem Jahr 
1932 wird erwähnt, dass der Kanal wohl seit 1924/1925 nicht mehr als solcher ge-
nutzt wurde.1

Die Saline Clemenshall gehörte ab 1848 zur Saline Friedrichshall; damit war die-
ser Kanal gleichfalls im Besitz der Saline Friedrichshall, so dass die Betriebsleitung 
sich entschloss, ihn für den Standort eines Wasserkraftwerks zu nutzen, wobei hier 
insbesondere die wasserrechtliche Genehmigung und das Sperrwehr bei Duttenberg 
von Interesse waren. 

Nach umfangreichen Vorarbeiten reichte die Saline Friedrichshall 1912 den Bau-
antrag ein. Darin wurden das Bauwerk (Gebäude, Wehranlage, Wasser-Turbinen), 

1  StadtA Bad Friedrichshall, Ref. DA286

Der erste Lageplan des Geländes; 1912
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die technischen Rahmendaten und die „Randbedingungen“ der Gemeinde Dutten-
berg, des Kanals nach Off enau, die Rechte der Fischer, Wege und Zugänge sowie die 
Wasserrechte der Mühle bei Heuchlingen beschrieben.

Ein Lageplan zeigte die geplante Anordnung der Gebäude und des Wehrs; aller-
dings wurde z.B. das Kraftwerksgebäude etwas gedreht und auch ein Verwalterhaus 
eingeplant.

Auch die Technik der Turbinenanlage wurde im Bauantrag dargestellt. Vorge-
sehen waren drei Wasserturbinen vom Typ „Francis“, welche sich insbesondere für 
Flüsse mit mittlerer Wassermenge eignen. Jede Turbine hatte einen verstellbaren 
Leitapparat und ein Laufrad; über das Kammrad wurde die Kraft an den Stromge-
nerator weitergegeben. 

Schnitt durch die Anlage mit 
der Francis-Turbine; 1912
Oben an der senkrechten 
Welle ist das Getrieberad für 
den Generator erkennbar, das 
 sogenannte Kammrad.

Das Kammrad besteht aus einem Eisengussteil mit Holzzähnen. Die Holzzähne 
erlauben ein schnelles und kostengünstiges Auswechseln bei Bruch oder starker Be-
schädigung. Diese Verzahnungstechnik stammt letztendlich aus dem traditionellen 
Windmühlenbau.
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Das Kammrad einer der 
 Turbinen (rechts) und der 
Siemens-Schuckert-
Generator; 1914

Die Turbinen wurden von der Firma Voith in Heidenheim hergestellt, der Strom-
generator stammte von den Siemens-Schuckert-Werken.

Zur Umsetzung der Baumaßnahme mussten auch die Besitzverhältnisse der um-
liegenden Wiesen und Äcker geregelt werden. So kaufte die Saline die nötigen Areale 
auf und scheute auch nicht, dass der Besitzer des Areals 318, Jacob Ewald, damals 
nach Amerika ausgewandert war.

Nachdem die weiteren Umgebungsbedingungen, wie der Zugang seitens der 
Dutten berger Bevölkerung an die Jagst und die damalige Furt, Vereinbarungen zum 
Unterhalt der Wege, die weitere Nutzung des Wassers im Kanal zur Saline Clemens-
hall, die Berücksichtigung der Fischerei-Rechte, die Fisch- und die Aalwanderungen 
und auch die Wasserrechte der Mühle bei Heuchlingen geregelt waren, konnte das 
Königliche Amt die Baugenehmigung erteilen.

Beteiligt an der Planung war auch die Abteilung für Straßen- und Wasserbau 
des Württembergischen Ministeriums des Inneren. Dort wurde geprüft, inwieweit 
die Planungen zum Ausbau des Neckars als Großschiff fahrtsstraße dem geplanten 
Kraftwerk widersprechen würden, was aber nicht der Fall war. Dies wurde im April 
1912 bestätigt.

Mit der Anbringung des „Eich- und Sicherheitszeichens“ wurde das Kraftwerk 
dann am 9. Oktober 1914 offi  ziell in Betrieb genommen. Darin wird auch bestätigt, 
dass statt der vorgesehenen drei Turbinen und Generatoren nur zwei eingebaut wur-
den. Die mittlere Leistung aus Wasserkraft wurde mit 226 Pferdestärken angegeben.

Vorsorglich wies das Amt daraufhin, dass der Einbau der noch fehlenden dritten 
Turbine schnellstens erfolgen solle, da sonst die Wasserrechte dazu entfi elen. Diese 
dritte Turbine wurde aber auch in der folgenden Zeit nie eingebaut, so dass die was-
serrechtliche Genehmigung dazu erlosch.

So konnte von nun an durch die Betriebsmannschaft elektrischer Strom erzeugt 
und über eine Freileitung zum Schalt- und Transformatorenhaus auf dem Gelände 
der Saline Friedrichshall und zum Salzbergwerk in Kochendorf transportiert werden.
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Aus heutiger Sicht ist die beispielhafte Nennung einiger Einrichtungen in den 
Versicherungsbüchern der Saline interessant. Dort wird z.B. erwähnt, dass es im 
Kraftwerksgebäude lediglich ein Telefon gab, welches der Post gehörte, und dass es 
im ganzen Gebäude nur zehn elektrische Lampen gab. 

In den folgenden Jahren waren vielfältige Änderungen und Reparaturen notwen-
dig. So musste z.B. das Flussbett der Jagst im Unterlauf durch Sprengung vertieft 
werden, um den Wasserablauf zu verbessern, oder die Uferbefestigungen des Kanals 
nach Off enau mussten erneuert werden. 

Im Oktober 1969 endete mit der letzten Schicht der Betreuungsmannschaft die 
Stromerzeugung, da die Saline Friedrichshall geschlossen wurde. Die elektrische Lei-
tung ins Salinengelände wurde unterbrochen.

Das „zweite Leben“ des Kraftwerks

Nachdem die Saline Friedrichshall stillgelegt worden war und die Südzucker AG für 
ihr geplantes Werk in Off enau einen hohen Bedarf an Elektrizität hatte, entstand 
dort der Plan, das Kraftwerk zu kaufen und selbst zu nutzen. So ging im Juli 1969 ein 
Brief der Südzucker AG an das Land Baden-Württemberg als Eigner der Saline, in 
welchem eben dieser Gedanke formuliert wurde. Schon im Dezember 1969 erfolgte 
der Besitzübergang.

Die Südzucker AG produzierte und produziert seither Strom im Duttenberger 
Wasserkraftwerk; parallel dazu entnimmt sie dort Wasser durch Pumpen, unabhän-
gig von der Stromproduktion. 

Bauabnahme 1914; unter den 
Herren befi ndet sich Bergrat 
August Bohnert als Vertreter 
der Saline Friedrichshall 
(mit dem hellen Hut).
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Als in den 1970er Jahren sehr preisgünstiger Strom zur Verfügung stand, wurde 
eine Turbine abgeschnitten und stillgelegt; nur noch eine Turbine war in Betrieb. 
Um die Jahrtausendwende beschloss die Südzucker AG aufgrund der steigenden 
Strompreise, das Kraftwerk zu reaktivieren. Dies geschah im Jahr 2002 und erforder-
te einen hohen Aufwand an Zeit, Material, Baumaßnahmen und Kosten. Betonteile 
und die noch vorhandene Turbine mussten umfangreich saniert werden. Am Ende 
war es jedoch wieder möglich, mit der alten Anlage Strom zu erzeugen. 

Sanierungsarbeiten am Wasserkraftwerk – der Oberlauf und das Gebäude; 2002

Die abgeschnittene zweite Turbine wurde jedoch nicht mehr ersetzt, ebenso wur-
de der zugehörige oberirdische Anlagenteil – das Kammrad, der Generator und die 
Regelung dazu – nicht wieder aufgebaut. Um jedoch die Wasserrechte zu nutzen, 
wurden im zweiten Turbinenschacht eine moderne Turbine und ein moderner Ge-
nerator eingebaut. 

In der Baugenehmigung aus dem Jahr 1912 war auch die Fischerei berücksich-
tigt worden. Eine Fischtreppe sollte es den Fischen ermöglichen, das Wehr zu über-
winden. Die damals und noch lange danach einfach gebauten Fischtreppen waren 
jedoch sehr hinderlich für die Wanderung der Fische. 
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Heute baut man deswegen eine sogenannte „raue Rampe“, die den Fischen eine 
Wildwasser-Wanderung ermöglicht. Dazu hat die Südzucker AG den Wehrumlauf 
komplett neu gestaltet, Ruhe- und Beschleunigungszonen eingebaut. Ein hoher Auf-
wand an Maschinen- wie auch an Arbeitskraft war dazu notwendig.

Die historische Technik aus dem frühem 20. Jahrhundert belegt eindrucksvoll, 
dass sie – bei entsprechender Pfl ege – auch nach 100 Jahren immer noch ihren Dienst 
tun kann. Davon kann sich jeder Besucher oder Spaziergänger im Jagsttal überzeu-
gen, wenn er durch die Fenster in das Kraftwerksgebäude hineinschaut oder sogar das 
Glück hat, dass die Tür ins Gebäude gerade off en steht und der Wärter da ist. Auf je-
den Fall lohnt es sich, ein paar Minuten die gesamte Anlage auf sich wirken zu lassen.

Der moderne Generator für 
den zweiten Turbinenschacht.
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Die historische Generatoranlage heute.

Die „raue Rampe“ am Dutten-
berger Wasserkraftwerk.
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Zur Karriere des Sonderpädagogen Wilhelm Hofmann 
vor, während und nach der NS-Zeit in ihrem Kontext: 
Ein notwendiger Nachtrag1

Gerhard Eberle

„Soviel sah ich bald, die Umstände machen den Menschen, aber ich sah eben sobald, 
der Mensch macht die Umstände, er hat eine Kraft in sich selbst, selbige vielfältig nach 
seinem Willen zu lenken.“2

„Die Lehrerschaft im alten Württemberg, weithin in der politischen Opposition zum 
Staat und den konservativ nationalen Strömungen, hatte sich dem Nationalsozialis-
mus sehr zahlreich zur Verfügung gestellt.“3 

Vorbemerkung

Am Ende eines Aufsatzes zum Th ema „Die Heilbronner NSDAP und ihre ‚Führer‘. 
Eine Bestandsaufnahme zur nationalsozialistischen Personalpolitik auf lokaler Ebene 
und ihren Auswirkungen ‚vor Ort‘“ stellt die Historikerin Susanne Schlösser fest, 
dass besonders der ehemalige Heilbronner NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz in ei-
nem überaus schlechten Ruf stehe. 

„Kommt das Gespräch auf ihn, ist bei Zeitzeugen von Brutalität, Rücksichts- und 
Skrupellosigkeit die Rede, und von Angstgefühlen, vermischt mit Verachtung, die man 
ihm gegenüber empfunden habe. Es scheint niemanden (mehr) zu geben, der an ihm – 
wenigstens zeitweise – positive oder schätzenswerte Eigenschaften wahrgenommen hat, 
wie sie im Falle der anderen exponierten Heilbronner Nationalsozialisten, die ja alle 
nach dem Krieg noch viele Jahre lebten, immer wieder geltend gemacht werden. Zwar 
ist klar, dass Drauz einer der Hauptverantwortlichen für die Heilbronner Geschehnis-
se dieser Zeit war, und dass er seinen schlechten Ruf in vieler Hinsicht auch verdient. 

1  Aus einer Reihe von Gründen – nicht zuletzt weil er als Student mit Hofmann persönlich gut bekannt 

war und ihn sehr zu schätzen gelernt hatte – fi el dem Verfasser die Abfassung des vorliegenden Textes 

besonders schwer! Dass schließlich die vorliegende Version nach mehreren Anläufen überhaupt ent-

stehen konnte, verdankt er nicht zuletzt der engagierten, sachkundigen und immer sehr geduldigen 

Unterstützung von Stadthistoriker Peter Wanner, dem gegenüber er deshalb auch zu großem Dank 

verpfl ichtet ist. Dessen ungeachtet trägt selbstredend der Verfasser alleine die Verantwortung für den 

gesamten Text!
2  Pestalozzi, Nachforschungen (1938), S. 57 
3  Wurm, Erinnerungen (1953), S. 204
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Doch hätte auch Kreisleiter Drauz, bei aller Willkür, die ihm eigen war, sowie bei 
aller Unterstützung aus Stuttgart, nicht so viel erreichen können, wenn es nicht auch 
in Heilbronn Parteigänger und Mitläufer gegeben hätte, die ihn aus Überzeugung 
oder anderen Gründen unterstützten oder mit ihm paktierten“.4

Einer dieser „Parteigänger“ von Drauz war nun auch der am 25. April 1901 zwar in 
Darmstadt geborene, aber in Württemberg aufgewachsene und zur Schule gegange-
ne Wilhelm Hofmann, ein Sonderschulfachmann, der ab 1929 an der Hilfsschule 
in Heilbronn wirkte und am 26. Oktober 1985 in dieser Stadt, die ihm zur Heimat 
geworden war, vielfach geehrt auch verstarb.

Aus seiner Vita in der NS-Zeit ist sehr lange, und dafür hat Hofmann selbst mit 
Sorge getragen, nur wenig Verlässliches bekannt geworden – ganz im Gegensatz zu 
dem, was man über seine fulminante Karriere nach 1945 im baden-württembergi-
schen Sonderschulwesen und darüber hinaus nachlesen kann5, bei der er es bis zum 
Inhaber einer Professur an einer Pädagogischen Hochschule „für Heilpädagogik, 
Sprachheilkunde und Phonetik“6 brachte.

Die angedeutete Diskrepanz zwischen der Bekanntheit Hofmanns als einem 
wichtigem Frontmann der Sonderpädagogik nach 1945 und der Bekanntheit sei-
nes Engagements zuvor für die Sache des Nationalsozialismus rührt mit daher, dass 
 Hofmann in der Nachkriegszeit zu jenen ehemaligen Aktivisten der NS-Zeit zu rech-
nen ist, die jetzt zwar auch wieder zu den Funktionseliten ihres Fachs gehörten, sich 
darüber hinaus aber noch als „Geschichtspolitiker“ mit großem Einfl uss zu profi lie-
ren wussten und als Deutungseliten im Bereich der Sonderpädagogik – von ihrem 
eigenen Interesse geleitet und über viele Jahre erfolgreich – selektiv jene Geschehnisse 
und Sachverhalte zu bestimmen versuchten, welche in das „kollektive Gedächtnis“ 
der Nachkriegsgesellschaft eingetragen werden konnten und sollten – und welche, 
aufgrund ihrer eigenen Betroff enheit, eben nicht. Eine Haltung, die nicht nur in der 
Sonderpädagogik weit verbreitet war. 

Dem scheint zu widersprechen, dass der Sonderpädagoge Andreas Möckel in ei-
nem Vortrag 2001 für den Außenstehenden verharmlosend feststellte, Hofmann habe 
„nie ein Hehl daraus“ gemacht, „dass er jung und ehrgeizig dem National sozialismus 

4  Schlösser, NSDAP (2003), S. 317
5  Vgl. dazu z.B. Möckel, Hofmann (1969); Braun, Altmeister (1971); Braun, Pionier (1971); Möckel, 

Wandel (1971); Katein, Formkraft (1971); Hofmann, Myschker (1972); Hofmann, Hilfsschul-

lehrerausbildung (1976); Birkel, Erinnerung (1986); Höhn, Hofmann (1986); Klein, Gedenken 

(1986); Kühner, Schulmann (1986); Möckel, Wilhelm Hofmann (1986); Prändl, Hofmann (1986); 

Straub, Hofmann (1986); In Memoriam (1986); Möckel, Geschichte (2001); Möckel, Heilpädago-

gik (2007)
6  Möckel, Hofmann (1969), Sp. 3917; der Terminus „Heilpädagogik“ bei der Beschreibung von 

 Hofmanns Professur soll hier nicht irritieren. Ohne auf etwaige – und oft strittige – Abgrenzungsfragen 

näher einzugehen, werden im Folgenden die Begriff e „Heilpädagogik“ und „Sonderpädagogik“ (oder 

auch „Behindertenpädagogik“) synonym gebraucht.
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innerlich zugestimmt“ habe.7 Wenn er aber im gleichen Atemzug von drei ehemals 
führenden württembergischen Hilfsschulfachleuten – nämlich  Christian Hiller, 
Karl (Carlos) Epple und eben auch Wilhelm Hofmann – einräumen muss, man 
wünsche sich von „allen dreien“ Erinnerungen, und ergänzend noch beklagt, „alle 
drei schweigen nach dem Zweiten Weltkrieg in der Öff entlichkeit“, so kann es mit 
dem „Hofmann machte nie einen Hehl daraus“ nicht weit her gewesen sein. 

Überdeutlich wird dieser Widerspruch, wenn man vergleicht, wie umfänglich 
Möckel einerseits zu seinen Ausführungen über Hofmann recherchiert hat – und wie 
wenig er trotzdem nur von bzw. über ihn erfahren hat, obwohl er mit Hofmann auch 
persönlich eng verbunden gewesen war.8 

Schon zehn Jahre zuvor hatte sich Möckel sehr kritisch mit dem Problem aus-
einandergesetzt, dass in Publikationen zum Th ema „behinderte Kinder im National-
sozialismus“, die nach 1945 erschienen waren, eigentlich nur Distanzierungen statt-
gefunden hätten.9 Gemeint sind damit Äußerungen über die NS-Zeit, die ehemals 
einfl ussreiche Persönlichkeiten der Szene so trafen, als ob sie selber an dem Gesche-
hen zwischen 1933 und 1945 (völlig) unbeteiligt gewesen seien. 

In Wirklichkeit waren aber die jetzt zum Nationalsozialismus distanziert auftre-
tenden „Wortführer unter den Sonderschullehrern“ in der NS-Zeit oft engagierte 
Funktionäre gewesen, denen es – zumindest vordergründig – „um einen gewinnbrin-
genden Handel“ mit dem Regime gegangen ist.10 Diese Wortführer hätten sich zwar 
seinerzeit „als Retter der eigenständigen Sonderschulen“ gesehen und seien auch be-
reit gewesen, „dafür den Preis der Unterwerfung zu bezahlen“. Aber das Opfer, „das 
ihre Unterwerfung glaubwürdig machte“, habe „in der Preisgabe ihrer schwächsten 
Schüler“ bestanden. Man habe damals ferner die „neu errungene Einheit des Sonder-
schulwesens“ gepriesen, aber dafür „die Verdrängung von Kollegen aus ihren Ämtern 
und den Zwang einer parteihörigen Berufsorganisation“ gebilligt. Die Sonderpäda-
gogik habe damals gewiss – so Möckel weiter – eine bestimmte „Funktion im Staate“ 
erhalten, hätte „aber dafür die Funktionalisierung der Erziehung im Sinne der Nazi-
doktrin und die Zwangssterilisierung ihrer Schüler wenigstens schweigend“ billigen 
müssen: „Sie ging noch mehr konform, wenn sie mit den Rassewölfen gegen die 
Humanität heulte und bei der Zwangssterilisation mithalf“.11 

Möckel führt bei seinem „Distanzierungsvorwurf“ auch zwei ausführliche Zitate 
als Beispiele an – und eines dieser Beispiele ist einem Artikel von Hofmann entnom-
men, den dieser als gedruckte Version eines Vortrags veröff entlichte, welchen er am 

7  Möckel, Sonderpädagogik (2002), S. 59
8  Möckel, Sonderpädagogik (2002), S. 57
9  Möckel, Nationalsozialismus (1991), S. 77
10  Möckel, Nationalsozialismus (1991), S. 76
11  Möckel, Nationalsozialismus (1991), S. 76
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24. Juli 1953 auf dem XVII. Verbandstag Deutscher Hilfsschulen in Mainz gehalten 
hatte.12 

Möckel hätte seinen Distanzierungsvorwurf noch dadurch gewichten können, 
wenn er gewusst hätte, dass Hofmann die von ihm zitierte Passage 1976 noch ein-
mal nahezu wortgetreu wiederholt hatte.13 Statt dessen meinte er einerseits, seinen 
Vorwurf gegenüber dem distanzierenden „Als-Ob“ jener von ihm fokussierten und 
nach 1945 wiedererstarkten sonderpädagogischen Funktionseliten der NS-Zeit dabei 
etwas abmildernd, es sei zwar „bedauerlich, aber auch verständlich, daß die Gene-
ration derer, die die Nazizeit in Sonderschulen erlebt haben, geschwiegen hat und 
immer noch schweigt“. Andererseits aber – so hoff te er zur Zeit der Veröff entlichung 
seines Artikels 1991 – leben „noch Zeitzeugen unter uns, die 1933 den Taumel, 1934 
den Beginn der Zwangssterilisation, 1938 das Verbot der Sammelklassen und die 
Einführung der Allgemeinen Bestimmungen für die Hilfsschulen in Preußen, 1940 
die Ermordung geistig behinderter Kinder, 1942 den Erlaß der Richtlinien, 1945 das 
neuerliche Schweigen miterlebt haben“.14

Hofmann war zu dieser Zeit schon verstorben und off ensichtlich hatten sich auch 
andere Angehörige der von Möckel angesprochenen Generationen nicht dazu be-
reitgefunden, seinem Appell zu folgen. Zehn Jahre später muss Möckel15 nämlich 
feststellen, dass jene Generation von Sonderschullehrer, der z.B. Hofmann ange-
hörte, „kaum persönliche Zeugnisse“ aus der NS-Zeit hinterlassen habe, hoff te aber 
gleichzeitig, dass vielleicht „bisher unveröff entlichte Zeugnisse noch zum Vorschein“ 
kommen könnten. Es ist gut möglich, dass er vielleicht auch deshalb seinem oben er-
wähnten Vortrag, den er das Jahr darauf veröff entlichte, den Titel „Sonderpädagogik 
1933 – 1945. Akten, Fakten, off ene Fragen“ gegeben hat. 

Bei letzteren nun wenigstens einige Lücken zu schließen, soll im Folgenden ver-
sucht werden. Zwar hatte z.B. schon Ellger-Rüttgardt auch Hofmanns Name bei der 
Aufzählung einer Reihe von Sonderpädagogen genannt, die „bereits im Dritten Reich 
bis in die Nachkriegszeit“ im Bereich der Sonderpädagogik „als Akteure und Autoren 
in Erscheinung traten und nach 1945 zu führenden Vertretern der Sonderpädagogik 
in Deutschland-Ost und Deutschland-West“16 wurden, zu Konsequenzen im An-
denken an Wilhelm Hofmann kam es aber erst, als der Verfasser in einer Festschrift 
aus Anlass des hundertjährigen Bestehens der Heilbronner Pestalozzischule, deren 
Rektor Hofmann viele Jahre gewesen war, einer breiteren Öff entlichkeit Details über 
dessen Engagement für den Nationalsozialismus zur Kenntnis brachte:17 In Heil-
bronn und anderswo wurden Schulen umbenannt, die Hofmanns Namen trugen, 

12  Hofmann, Ausbildung (1953), S. 480
13  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8 f.
14  Möckel, Nationalsozialismus (1991), S. 77 f.
15  Möckel, Geschichte (2001), S. 187
16  Ellger-Rüttgardt, Verband (1998), S. 86
17  Eberle, Heilbronner Förderschule (2010) 
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und der Landesverband Baden-Württemberg des Verbands Sonderpädagogik (VDS), 
dessen Ehrenvorsitzender Hofmann gewesen war, entzog ihm diese Anerkennung im 
April 2011.18

Mit dem vorliegenden Aufsatz soll nun versucht werden, die bisher vorliegenden 
Darstellungen19 dadurch gleichzeitig zu vertiefen und zu erweitern, dass umfäng-
licher als bisher auch der Kontext von Hofmanns Wirken in der NS-Zeit in die Be-
trachtung mit einbezogen wird – in aufklärender Absicht und nicht um zu denun-
zieren.20 Er soll zur weiteren Erhellung von Hofmanns Tun und Lassen seit Beginn 
seiner Hilfsschullehrertätigkeit in Heilbronn 1929 bis zum Ende der NS-Herrschaft 
1945 – und ein Stück weit auch für sein Engagement in der Zeit danach – beitragen. 
Dies ist freilich nicht möglich, ohne auch noch den Werdegang Hofmanns vor seiner 
Heilbronner Zeit wenigstens kurz zu streifen.

Die Zeit des Nationalsozialismus soll dabei – wie das z.B. Arbogast empfi ehlt – 
nicht als eine Art permanenter Ausnahmezustand, sondern als ein Lebenszusam-
menhang gesehen werden, „in dem der Terror und die Normalität des Alltags auf 
erschreckende Weise nebeneinander existieren. Aus diesem Blickwinkel heraus, der 
die Gleichzeitigkeit von scheinbar Unvereinbarem hervortreten läßt, verwischen sich 
auch die Konturen gängiger Einteilungen in ‚Nazis‘ und ‚Nicht-Nazis‘, in ‚Befür-
worter‘, ‚Opportunisten‘, ‚Mitläufer‘ und ‚Widerständler‘ oder ‚Gegner‘ des Regimes. 
Vielfältige Verbindungen von Kollaboration und Verweigerung […] können auch 
dort auftreten, wo die Herrschaftsansprüche des Nationalsozialismus etwa in Gestalt 
eines Kreisleiters [oder eines Hilfsschulrektors, Kreisredners und kommissarischen 
Kreisamtsleiters; Anm. d. Verf.] in den Alltag der Menschen eingriff en“.21

Einiges zu Hofmann und seinen Überzeugungen 

in der Zeit vor und um 1933

Bei einer Gedenkveranstaltung des Verbandes Deutscher Sonderschulen, Landes-
verband Baden-Württemberg, die am 30. November 1985 anlässlich des Todes von 
Wilhelm Hofmann im Oktober desselben Jahres abgehalten wurde, ergriff  auch der 
damalige einfl ussreiche Bundesvorsitzende22 des Verbandes Deutscher Sonderschu-
len (VDS; heute Verband Sonderpädagogik), Bruno Prändl, ein Hofmann-Schüler 

18  Protokoll der Vertreterversammlung (2011), S. 9
19  Vgl. Wanner, Wilhelm Hofmann (2013); Chronik Bd. 4; Chronik Bd. 5; Möckel, Geschichte (2001); 

Möckel, Heilpädagogik (2007)
20  Vgl. zum Begriff  des Denunziatorischen Schlink, Kultur (2011).
21  Arbogast, Herrschaftsinstanzen (1998), S. 9
22  1971 – 1987; vgl. Wachtel, Vorstände (1998)
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und zum damaligen Zeitpunkt Ministerialrat im baden-württembergischen Kultus-
ministerium, das Wort. 

In seinem Nachruf betonte Prändl, dass er selbst mit Hofmann „einen väterli-
chen Freund und Förderer“ verloren habe. Besonders hob Prändl dann hervor, dass 
Hofmann „bei den Oberschulämtern und beim Kultusministerium aus und ein“ ge-
gangen sei und sich dabei „verkämpfte“ – „für andere“. Für sich selbst dagegen habe 
er nur wenig getan, meinte Prändl dann noch, fragte aber zugleich, ob Hofmann da 
wohl „seine wenig glückliche Vergangenheit im Wege stand? Wer weiß es“.23

Was genau mit diesen zunächst kryptischen anmutenden Worten gemeint sein 
sollte, geht daraus hervor, dass Prändl jetzt überraschend auf „die entbehrungsreiche 
Zeit“ von Hofmanns Internierung zu sprechen kommt, über welche dieser selbst nie 
viel gesagt habe. Prändl führte dazu zunächst aus: Er – Hofmann – „hatte in diesen 
schrecklichen Jahren dafür zu büßen, dass er sich als junger Mann von den An-
fangsideen des Nationalsozialismus beeindrucken ließ“.24 Ohne Details mitzuteilen 
fährt Prändl dann fort: „Wilhelm Hofmann hat auch in der Bewältigung der für ihn 
dunklen Zeit ein Vorbild gegeben. Er stand zu dem, was er war und verfi el wegen der 
eigenen Fehler und der auch gegen ihn begangenen Ungerechtigkeiten nicht in Resi-
gnation. Im Gegenteil. Im Ledermantel und bewaff net mit einer dicken Aktentasche 
ging er nach der Entlassung aus dem Internierungslager an den Aufbau“.25 

Hofmann hatte sich und sein Fach ja – wie es z.B. aus einem von ihm selbst ver-
fassten knappen Rückblick auf die Entwicklung der Sonderpädagogik in Baden und 
in Württemberg während der NS-Zeit anklingt – gerne auch als Opfer der NS-Herr-
schaft präsentiert, so wenn er schreibt: „Allgemein gesehen standen wir 1945 vor ei-
nem Trümmerhaufen: von den Erkenntnissen und Erfahrungen der zwanziger Jahre 
durch den ‚leeren Raum‘ von 12 Jahren getrennt. Die früher so reichlich fl ießenden 
Quellen waren versiegt, führende Leute emigriert, die Vertreter der älteren Gene-
ration gestorben und viele junge tüchtige Lehrkräfte im Kriege gefallen […] über-
all im noch verbliebenen Deutschland mußte man also neu anfangen, an das ‚Alte‘ 
vor 1933 anknüpfen, wobei jene klassische Zeit der Heilpädagogik (1920 – 1932) nur 
noch in wenigen aktiven Männern lebendig war“26.

Es ist dies eine 1976 erneut getroff ene Feststellung Hofmanns, die er schon zuvor 
einmal – 1953 – sinngemäß und nahezu satzgleich genau so publiziert hatte,27 und 
die Möckel dann als Beispiel für seinen „Distanzierungsvorwurf“, von dem schon 
die Rede war, später in seinem Aufsatz über „Behinderte Kinder im Nationalsozia-
lismus“ zitierte.28

23  In Memoriam (1986), S. 10
24  In Memoriam (1986), S. 10
25  In Memoriam (1986), S. 10
26  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8 f.
27  Hofmann, Ausbildung (1953), S. 480
28  Möckel, Nationalsozialismus (1991)
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Dass Hofmann sich selbst während der NS-Herrschaft in Heilbronn und darüber 
hinaus – neben seiner eigentlichen Berufstätigkeit an der Pestalozzischule – in ver-
schiedenen Funktionen, so auch als sehr überzeugender Parteiredner, ganz erheblich 
für die NSDAP eingesetzt hatte, verschwieg Hofmann bei seiner Beschreibung der 
Verhältnisse in der NS-Zeit hingegen völlig. Ferner hatte er unter Kreisleiter Drauz 
von 1942 bis 1943 in der Heilbronner Kreisleitung auch noch äußerst engagiert als 
„kommissarischer Kreisamtsleiter“ des Amtes für Erzieher fungiert, das in Personal-
union mit der Funktion eines Amtswalters des Nationalsozialistischen Lehrerbunds 
(NSLB) verbunden war. Auch darüber verlor Hofmann jetzt kein Wort mehr.

Dass es sich bei dem Einsatz Hofmanns für den Nationalsozialismus also „ledig-
lich“ – wie sein Schüler Bruno Prändl noch 1986 glauben machen wollte – um eine 
Begeisterung für das NS-Regime in der Anfangszeit gehandelt haben sollte, darf mit 
diesen Fakten jetzt schon als widerlegt gelten. Vielmehr scheint es nach den Quel-
len wahrscheinlicher, dass Hofmann dem Nationalsozialismus eher anfänglich noch 
etwas zögerlich und unentschieden gegenüberstand, sich dann aber ab 1933 sehr 
tatkräftig und mindestens bis 1943 voll auf ihn einließ. 

Wie aber kam es dazu? Zur Beantwortung dieser Frage ist ein kurzer Blick auf den 
Werdegang Hofmanns in der Zeit vor 1933 notwendig.

Hofmann als Protagonist eines Strukturwandels 

der Hilfsschule schon vor 1933

Ab den 1920er Jahren entsandte das württembergische Kultusministerium etliche 
besonders fähige jüngere Volksschullehrkräfte (darunter nur eine Frau), die an Hilfs-
schulen29 tätig waren, zu einem speziellen Studium an die Universität München, 
nach Berlin oder nach Mainz. Einer dieser Lehrer war Wilhelm Hofmann, der seine 
„Heilpädagogische Ausbildung“ in den Jahren 1925/1926 in München absolvierte.30 

Schon bei monatlichen Zusammenkünften in den Jahren von 1926 bis 1932 in 
Stuttgart, „im Nebenzimmer der Brauereigaststätte Wulle in der Neckarstraße“, hatte 
man im Kreis dieser jüngeren, jetzt gut ausgebildeten und aufstrebenden Hilfsschul-
lehrer intensiv fachliche Fragen wie z.B. den weiteren „Ausbau des Hilfsschulwesens, 
Ausschulung von ‚Schwachsinnigen‘ aus der Hilfsschule, didaktisch-methodische 

29  Heute heißen jene Schulen, die sich hauptsächlich aus der damaligen Hilfsschule entwickelt haben, in 

Baden-Württemberg Förderschulen, wurden aber zwischenzeitlich ab den sechziger Jahren des letzten 

Jahrhunderts – von Hofmann favorisiert – auch als Schulen für Lernbehinderte o. ä. bezeichnet. In 

anderen Bundesländern hat das Etikett „Förderschulen“ allerdings nicht die gleiche Bedeutung wie 

in Baden-Württemberg. Angemerkt werden muss hier noch, dass auch die heutige Schule für Geistig-

behinderte als eine Folgeeinrichtung der früheren Hilfsschule gelten kann.
30  Wanner, Wilhelm Hofmann (2013), S. 28 f.
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Fragen usw.“ eingehend bearbeitet. „Gemeinsam wurde alle aktuellen Fragen disku-
tiert, Eingaben gemacht, Forderungen aufgestellt, Pläne entwickelt“.31 

Von „diesen jungen, von ihrer Ausbildung her für die heilpädagogische Arbeit be-
geisterten Lehrern kamen viele Anregungen und Impulse, die die ältere Generation, 
die von dieser jüngeren Hilfsschullehrergeneration wegen ihres jahrelangen mühe-
vollen Einsatzes um die Hilfsschule geachtet und verehrt“ worden sei, als „wertvoll 
erkannte und in ihrer täglichen Schularbeit verwirklichte“, meinte Hofmann später 
rückblickend etwas schönfärberisch.32

Die „Münchner Herren“ und ihre in Berlin oder anderswo speziell ausgebildeten 
Kollegen, also die engagierten jüngeren Hilfsschullehrer insgesamt, profi lierten sich 
letztlich – von den älteren anerkannt – zu den Wortführern der gesamten württem-
bergischen Hilfsschullehrerschaft. Selbstbewusst traten sie jetzt auch mit Vorträgen, 
Aufsätzen und Untersuchungen vielfach an „die pädagogische, sonderpädagogische 
und allgemeine Öff entlichkeit“.33 So auch Hofmann selbst, der in der Zeitschrift 
„Deutsche Volkserziehung“ – diese kannte eine Beilage „Heilpädagogik“ – seinen 
ersten Fachartikel mit dem Titel „Über kongenitale Wortblindheit“ publizierte.34 

Es kann unschwer davon ausgegangen werden, dass sich bei diesen Treff en eine 
weithin gemeinsame „Linie“ der beteiligten Hilfsschullehrer gegenüber anstehenden 
fachlichen Problemen herausbildete, die man dann auch nach außen hin durchzu-
setzen versuchte.

Wichtig ist nun, dass diese „Frontmänner“ der württembergischen Hilfsschul-
lehrer auf der Folie der neuen politischen Gegebenheiten auch nach 1933 weiterhin 
solche gemeinsame „Linien“ zu formulieren suchten. Sofern es also zu den jeweils 
anstehenden Fragen Publikationen von Persönlichkeiten aus dem Kreis dieser Wort-
führer der württembergischen Hilfsschullehrerschaft gibt, ist es in Grenzen durchaus 
erlaubt, auf das Denken und Handeln z.B. auch von Hofmann zu schließen, selbst 
wenn der betreff ende Text nicht von ihm selbst explizit (mit)veröff entlicht worden 
sein sollte. 

Im Hintergrund aller dieser Aktivitäten stand die seit der Einrichtung der ersten 
Hilfsschulen im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts vorherrschende Grundüberzeu-
gung, dass jegliche Sonderschule, also auch die Hilfsschule, letztlich zwei Aufgaben 
zu erfüllen hätte, nämlich die allgemeine Volksschule zu entlasten (Entlastungsfunk-
tion) und die ihr anvertrauten Schülerinnen und Schüler besser zu qualifi zieren als 
das bei einer Aufnahme oder einem Verbleib dort zu realisieren wäre (Qualifi kati-
onsfunktion).

31  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8
32  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 7 f.
33  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 7
34  Hofmann, Wortblindheit (1927); der Landesverband Baden-Württemberg des VDS druckte diesen 

Text zu Ehren Hofmanns anlässlich seines 75. Geburtstags 1976 in seiner Zeitschrift nochmals ab; 

Dokumentation (1976), S. 37.
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Während die „Entlastungsfunktion“ in der in Rede stehenden Zeit – von den 
damaligen Volksschullehrern meist begrüßt – kaum je problematisiert wurde, war 
das bei der Qualifi kationsfunktion anders. Sie wurde zwar im Grundsatz keineswegs 
hinterfragt, aber manchen Fachleuten erschien die Effi  zienz der Hilfsschulen nicht 
selten doch eher unbefriedigend, weshalb sie nach Möglichkeiten zur Verbesserung 
des unbefriedigenden Zustandes zu suchen begannen.

Die Hilfsschule sei „damals eine von den übrigen Schularten abgelegene und 
rückständige Provinz“ gewesen, schrieb z.B. der später eng mit Hofmann zusam-
menarbeitende Didaktiker Alfred Birkel.35 Man habe sich – so ein mögliches Bei-
spiel – auch noch in den Oberklassen mit Fortschritten begnügt, „die allzu nahe bei 
dem blieben, was sich in Grundschulklassen durchschnittlich verwirklichen ließ“. 
Mehr sei es oft nicht gewesen, „weil Rücksichten genommen werden mußten auf jene 
einzelnen Schüler, die in dieser oder jener Hinsicht nur die psychischen Fähigkeiten 
‚geistig behinderter Kinder‘ aufbringen konnten“. Und Birkel ergänzt dann noch: 
„Es war zu deutlich hervortretend, daß vom Hilfsschüler hauptsächlich Geduld und 
Gehorsam für monotone Beschäftigungen und Übungen bei genügsamen Anfor-
derungen gefordert wurden. Fast verächtlich hat die Öff entlichkeit die Dürftigkeit 
dieses Schulmilieus und Schulniveaus lange Zeit konstatiert.“36

Als allerdings dann „in den Zwanziger- und Dreißigerjahren unter dem Einfl uß 
bedeutender Pädagogen […] an den Grund- und Hauptschulen37 sich ein auff al-
lender Berufseifer zu entfalten begann, kündigte sich auch in der Hilfsschule eine 
entsprechende Regsamkeit, eine erfreuliche Bereitschaft und Pioniergesinnung“ an – 
nicht zuletzt eben dadurch, dass „in unserem Land einige Hilfsschullehrer eine hoch-
schulnahe Zusatzausbildung […] auf sich nahmen, von der sie mit neubelebtem Eifer 
an ihre Hilfsschulen zurückkehrten. Unter ihnen war auch Wilhelm Hofmann“.38 

Für Hofmann wurde in diesem Kontext Zeit seines Lebens ein zentraler und im-
mer wieder thematisierter Schwerpunkt seiner Bemühungen die Forderung nach ei-
nem Strukturwandel der Hilfsschule, um diese spürbar effi  zienter zu machen – zum 
einen dadurch, dass man Kinder, die schwerer gehandikapt waren, ausschulte, oder 
sie erst gar nicht mehr in die Hilfsschule aufnahm, zum anderen aber auch durch 
eine entschiedene Verbesserung der Hilfsschuldidaktik und -methodik, die er für 
möglich hielt und zu der er selbst beizutragen versuchte.

Zwar wurde der Terminus „Strukturwandel“ später in der Fachdiskussion im-
mer eng mit dem Namen Hofmanns verbunden, in der Sache selbst, und reichsweit 
gesehen, war der württembergische Vordenker damals aber nur einer unter vielen, 

35  In Memoriam (1986), S. 25
36  In Memoriam (1986), S. 25
37  Gemeint sind die damaligen Volksschulen; d. Verf.
38  In Memoriam (1986), S. 25 ff .
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welche die Struktur der Hilfsschule, insbesondere die Zusammensetzung ihrer Schü-
lerschaft, problematisierten. 

Hofmann habe, so Möckel, mit der Hervorhebung der eben erwähnten beiden 
Merkmale eines Strukturwandels der Hilfsschule diesen nicht nur „beschreiben, 
sondern gleichzeitig herbeiführen wollen“. Diese Merkmale seien „in gleicher Weise 
Beschreibungskriterien und schulpolitische Postulate“.39

Insbesondere „mit dieser Verfl echtung beschreibender und normativer Absichten“ 
könnte es zusammenhängen, dass der Begriff  des Strukturwandels damals und auch 
später immer wieder „auf heftigen Widerstand gestoßen ist“40 und stets umstritten 
blieb – bis hin zu der Behauptung, ein solcher Strukturwandel habe, trotz Hof-
manns gegenteiligen Darstellungen41, in der deutschen Schullandschaft überhaupt 
nicht stattgefunden.42

Erst „gegen Ende der 1960er, Anfang der 1970er Jahre“ habe das Schlagwort vom 
„Strukturwandel der Hilfsschule“ „den Status einer Leitmetapher“ verloren, meinte 
Weisser in einem Rückblick feststellen zu können.43 Die Schlussphase der Diskus-
sion um den „Strukturwandel der Hilfsschule“ habe 1972/1973 ihr Ende gefunden, 
wobei besonders eine heftige Auseinandersetzung eine Rolle spielte, die Myschker 
losgetreten hatte und auf die Hofmann heftig reagierte.44 Letzterer habe dabei u.a. 
„in seiner Replik auf Myschker ‚sein‘ Lebenswerk“ mit dem Argument verteidigt: 
„Es ist mir unbegreifl ich, warum einige Fachleute immer wieder bestreiten wollen, 
was eine Tatsache gewesen ist“. Und er meinte damit den historisch gesicherten Sach-
verhalt der Einrichtung der Schulen für Geistigbehinderte, für deren Kinder in der 
Hilfsschule kein Platz sei.45

Schon gleich mit dem Einsetzen der Weltwirtschaftkrise 1929 und dem seiner-
zeit schon zunehmenden Einfl uss rassehygienischer (eugenischer) Th emen auf die 
politische Diskussion – gerade auch im Stuttgarter Raum – spitzte sich die Brisanz 
der angesprochenen Problematik erheblich zu, bis hin zu der Frage, ob denn die 
vermeintlich zu kostspielige und wenig effi  ziente Hilfsschule in Zeiten des ganz 
knappen Geldes überhaupt noch eine Existenzberechtigung habe, wo doch schon die 
„normalen“ Schulabgänger keine Arbeit fänden.

In der Festschrift zum 50-jährigen Bestehen der Heilbronner Hilfsschule 1960 er-
innerte Hofmann in diesem Kontext an die Zusammensetzung der Schülerschaft der 

39  Möckel, Strukturwandel (1972), S. 145 f.
40  Möckel, Strukturwandel (1972), S. 145 f.
41  Hofmann, Rückschau (1960); Hofmann, Strukturwandel (1969); Hofmann, Myschker (1972)
42  Siehe dazu z.B. Möckel, Strukturwandel (1972); Myschker, Stellungnahme (1972); Myschker, 

Strukturwandel (1972); Hofmann, Myschker (1972)
43  Weisser, Strukturwandel (2005), S. 208
44  Myschker, Stellungnahme (1972); Myschker, Strukturwandel (1972); Hofmann, Myschker (1972)
45  Weisser, Strukturwandel (2005), S. 210 f; Weisser bezieht sich dabei auf Hofmann, Myschker (1972), 

S. 210.
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Hilfsschule in der ersten Zeit ihrer Entstehung „im letzten Viertel“ des 19. Jahrhun-
derts.46 Die Hilfsschule – so Hofmann – sei damals eine Schule gewesen, „die alle 
Kinder, die irgendwie in der Volksschule versagten (Blinde und Taube ausgeschlos-
sen), in ihren Klassen vereinte: Idioten, Schwerschwachsinnige, Schwachbegabte, 
Schwererziehbare, Körperbehinderte und sonst Geschädigte“. Die heute überall 
durchgeführte Diff erenzierung habe man ja zu jener Zeit noch nicht gekannt. „Jahr-
zehntelang blieben Schwachsinnige und Schwachbegabte in dieser neuen Schulgat-
tung beisammen. Da schwerer Schwachsinn sich in eigenartigen Ausdrucksformen 
von Körper, Gesicht und Mimik kundtut, war er für den Laien gut erkennbar, wäh-
rend das leicht schwachbegabte Kind nicht auff ällig war. So verband sich mit dem 
Namen ‚Hilfsschule‘ das Erscheinungsbild des Schwachsinns, und das ‚Hilfsschul-
kind‘ wurde gleichgesetzt mit ‚idiotischem oder schwachsinnigen Kind‘“.

Besonders nach dem ersten Weltkrieg hätten nun die damals jüngeren württem-
bergischen Hilfsschullehrer erkannt, dass „die sehr verschiedenartigen Kategorien des 
Schwerschwachsinnigen und des Leichtschwachbegabten, des eigentlichen Schulleis-
tungsschwachen, nicht in einer Klassen- und Schulgemeinschaft so geschult und er-
zogen werden können, dass dabei jede der beiden Gruppen zu ihrem Recht kommen 
kann“. Ferner sei die „damalige junge Hilfsschullehrerschaft“ Württembergs zu der 
Überzeugung gekommen, „dass die Hilfsschule niemals aus ihrer Aschenbrödel-Stel-
lung herauskommen würde, dass sie nie zu einer ‚Leistungs- und Gesittungsschule‘ 
werden konnte, sondern dass sie mehr oder weniger eine Einrichtung mit Bewah-
rungscharakter werden müsste, wenn keine Änderung in ihrer Struktur eintreten 
würde“.47 

Hofmann berichtete später dann noch Genaueres darüber, wie es war, als er am 
1. Juni 1929 eine planmäßige Anstellung als Hauptlehrer an der damals noch fünf-
klassigen Hilfsschule in Heilbronn bekommen hatte, die, noch nicht selbständig, 
einer Volksschule angeschlossen war.

In einem stark autobiografi sch geprägten Aufsatz aus dem Jahr 1972 schreibt er 
nämlich, dass er dort ähnliche Verhältnisse vorgefunden habe wie zuvor schon an 
anderen Hilfsschulen.

„Die überaus tüchtigen Hilfsschullehrer, mit denen mich eine enge und tiefe 
Freundschaft bis zu ihrem Tode verband“, sahen es ebenfalls – wie z.B. das Kollegium 
an der Esslinger Hilfsschule, wo Hofmann zuvor eine Zeitlang unterrichtet hatte – 
„als ihre besondere Aufgabe an, sich gerade auch der geistig behinderten Kinder an-
zunehmen. Es waren meistens Kinder mit erworbenen Schwachsinnsformen aus gu-
tem Milieu. Die Lehrer waren stolz auf ihre Einstellung zu diesen Kindern. Bei Lern-
gängen, die – was besonders anerkennenswert war – sehr häufi g gemacht  worden 

46  Hofmann, Rückschau (1960)
47  Hofmann, Rückschau (1960), S. 13 f.

heilbronnica 6_13.indd   349heilbronnica 6_13.indd   349 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



350

Gerhard Eberle

sind, wurde immer eine Tragbahre mitgeführt für den Fall, dass ein epileptisches 
Kind einen Anfall erleiden sollte“.48

Ihn hätten dabei – so Hofmann – folgende Gedanken bewegt:
„1. Für die geistig behinderten Kinder bzw. schwachsinnigen Kinder, wie man sie 

damals noch nannte, ist die Hilfsschule nicht der richtige schulorganisatorische Ort,
2. der Unterricht an der Hilfsschule darf nicht auf Kosten der größeren Gruppe 

von Kindern dieser Schule gehen, für die die Hilfsschule ursprünglich gegründet 
worden ist, und für die sie nach wie vor eingerichtet und unterhalten wird, und

3. von diesen Schülern kann die Hilfsschule viel mehr an schulischer Leistung 
verlangen als man dies seither getan hat, und man sollte dies auch im Interesse ihrer 
Schüler tun […]“.49

Zur Rechtfertigung seiner Vorschläge führt Hofmann an: „Da das Land Baden-
Württemberg50 das Land der vielen großen und kleinen Anstalten war und bis auf 
den heutigen Tag ist […], konnten die schwachsinnigen Kinder in den sehr gut 
geführten Anstaltsschulen ihren Fähigkeiten entsprechend geschult und erzogen 
werden. Ich dachte deshalb seinerzeit a) an die Ausschulung solcher Kinder aus der 
Hilfsschule und b) an Nichtmehraufnahme dieser Kinder in die Hilfsschule, sondern 
Unterbringung in den über das ganze Land verteilten Anstalten. Meinem Ansinnen 
stellten sich allerdings in Einzelfällen Eltern ablehnend gegenüber. Andererseits be-
jahten auch Eltern diese angemessene Umschulung im Interesse ihrer Kinder, weil 
sie an deren Zukunft dachten“.51 Besondere öff entliche Schulen für schwachsinni-
ge Kinder – so Hofmann – „waren seinerzeit noch nicht geplant“.52 Dies sei erst 
30 Jahre später geschehen.53

In seiner Praxis verfuhr Hofmann dann konsequent entsprechend seinen Überzeu-
gungen – off ensichtlich ohne dafür zunächst allgemeine Zustimmung zu erhalten. 
Trotz einiger anfänglicher Schwierigkeiten war es Hofmann aber aufgrund seiner 
außergewöhnlichen sozialen Kompetenzen in Heilbronn bald unschwer gelungen, 
zumindest seine Kollegen für die von ihm propagierten neuen Ideen zu gewinnen.

Als Hofmann seinerzeit – wie er später schrieb – an die Ausschulung geistig be-
hinderter Kinder aus der Hilfsschule und an eine „Nichtmehraufnahme dieser Kin-
der“ in die Hilfsschule dachte und in seiner Praxis auch entsprechend zu verfahren 
begann, war es für ihn wichtig, sich auf die in Württemberg geltende Rechtslage 
berufen zu können. Die musste allerdings entsprechend seiner Vorstellungen passend 

48  Hofmann, Myschker (1972), S. 504 f.
49  Hofmann, Myschker (1972), S. 505
50  Gemeint sind die früheren Länder Baden und Württemberg; d. Verf.
51  Hofmann, Myschker (1972), S. 505
52  Hofmann, Rückschau (1960), S. 13 f.; vgl. auch: Hofmann, Fragen (1961); Hofmann, Myschker 

(1972), S. 505
53  Hofmann bezieht sich hier auf die heutige Schule für Geistigbehinderte.
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interpretiert werden. Das war auch unschwer möglich, weil sie in entscheidenden 
Punkten durchaus unklar war.

In den ersten Paragraphen dieser rechtlichen Vorgaben – sie waren, mit beeinfl usst 
von der Hilfsschullehrerschaft selbst, 1930 in Kraft getreten – hieß es u.a.:

„§ 1. Begriff . Die Hilfsschule ist eine besondere Einrichtung der Volksschule […]. Von 
den Anstalten für gebrechliche und schwachsinnige Kinder unterscheidet sie sich da-
durch, dass sie nur Schüler und Schülerinnen aufnimmt, die durch Unterricht und 
Erziehung in Schulklassen noch für das Leben brauchbar gemacht werden können.
§ 2. Aufgabe. Die Hilfsschule hat die Aufgabe, ihre Schüler auf sittlich religiöser 
Grundlage zu brauchbaren Mitgliedern der Gesellschaft zu erziehen […]. 
§ 4. Grundsätze für die Aufnahme. Für die Hilfsschule kommen Kinder in Betracht, 
die vollsinnig, gemeinschafts- und bildungsfähig und in der Regel körperlich gesund 
sind […].“

Nicht aufgenommen werden sollten u.a. Kinder, die „infolge des Ausfalls eines Sinnes 
(Taubestumme, Blinde), infolge schwerer Sinnesstörungen (in hohem Grade Schwer-
hörige oder Sehschwache) oder infolge körperlicher Mängel (Verkrüppelte, Kranke) 
nur durch eine diesen Schädigungen entsprechende, von der Schulung vollsinniger 
gesunder Kinder stark abweichende Sonderbehandlung geschult werden können“. 

Ferner gehörten auch Kinder – so die Verordnung – mit schweren seelischen oder 
sittlichen Mängeln, „hochgradiger Nervosität, Epilepsie u.a. die Klassengemein-
schaft in so hohem Maße“ gefährdenden Besonderheiten nicht in die Hilfsschule. 
Ebenso sollten „bildungsunfähige Kinder“ nicht aufgenommen werden.54 

Was genau man aber z.B. unter „brauchbar“ oder unter „bildungsfähig“ bzw. „bil-
dungsunfähig“ zu verstehen habe, regelten die neuen „Richtlinien“ nicht. Es waren 
dies, genau genommen, bloß sehr dehnbare Worthülsen, die letztlich – je nach In-
terpretation derer, die die Deutungshoheit innehatten – sehr unterschiedlich aus-
gelegt werden konnten und später auch ausgelegt wurden. Solche „Leit- und Leer-
formeln“ waren nämlich, so kann man mit Raphael argumentieren, im „Dritten 
Reich“ bestens anschlussfähig für „Denkmuster und Handlungsziele“ der damaligen 
„Sozialexperten“.55

Mit Hofmanns Forderung nach einem Strukturwandel der Hilfsschule war die 
schon bestehende Rechtssituation jedenfalls dann unschwer in Übereinstimmung 
zu bringen, wenn es gelang, den Begriff  „Bildungsunfähigkeit“ viel weiter fassen zu 
können als das bislang der Fall gewesen war. Die Feststellung einer „Bildungsun-
fähigkeit“ war nämlich bis zu den Initiativen der Befürworter eines Strukturwandels 
der Hilfsschule äußerst restriktiv gehandhabt worden.

54  Siehe dazu: Hiller, Richtlinien (1930), S. 578
55  Raphael, Sozialexperten (2003), S. 337 
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Vielfach gab es für Kinder mit einem besonders ausgeprägten Handikap an Hilfs-
schulen so genannte Vor- oder Sammelklassen. In Heilbronn wurde in diesem Kon-
text auch von Vorstufe gesprochen. 

Auch solche Förderangebote an Hilfsschulen als Alternative zur Ausschulung oder 
der Abweisung von Kindern lehnte Hofmann grundsätzlich ab, weil sie eben – wie er 
überzeugt war – das Image der Hilfsschule in der Öff entlichkeit durch das Erschei-
nungsbild vieler ihrer Schülerinnen und Schüler beeinträchtigten. Schulrechtlich 
wären sie aber durchaus möglich gewesen. Dies war im § 9 der Verordnung für die 
Hilfsschulen in Württemberg von 1930 geregelt.56

Die württembergische Regelung entsprach in vollem Umfang den „Richtlinien 
für die Hilfsschulgesetzgebung“, die der Verband der Hilfsschulen Deutschlands 
(VdHD) auf seinem XI. Verbandstag vom 30. und 31. Juli 1926 in München disku-
tiert und ein Jahr später publiziert hatte.57 Zwar wurde in diesen Empfehlungen auch 
gesagt, „Hilfsschulen nehmen nur abnorm Schwachbefähigte leichten und mittleren 
Grades, nicht Schwerimbezille und Idioten auf“, dessen ungeachtet aber trotzdem 
betont: „Die Errichtung von Sammelklassen für Imbezille58 ist empfehlenswert“.59

In einem Vortrag zum Th ema „Das Hilfsschulgesetz“ hatte der einfl ussreiche 
Münchener Hilfsschulpädagoge Rupert Egenberger auf dem Verbandstag des VdHD 
die erwähnten Richtlinien erläutert und dabei zusätzlich noch angemerkt, dass die 
Aufnahme Imbeziller es erfordere, an der betreff enden „Hilfsschule einen werkun-
terrichtlichen Klassenzug“ einzurichten, so dass „die Arbeitserziehung den Kern der 
Ausbildung“ bilde.60

Wieder zurück im württembergischen Schuldienst – zunächst an der Hilfs schule 
in Esslingen, dann in Stuttgart – gehörte Wilhelm Hofmann zur Funktionselite 
der dortigen Hilfsschullehrerschaft, die jetzt versuchte, wesentliche Teile auch von 
Egenbergers „Programm“ im Hilfsschulsystem ihres Heimatlandes zu implementie-
ren. Dabei argumentiert Hofmann allerdings hinsichtlich der Aufnahme von geistig 
schwerer gehandikapten Kinder in die Hilfsschule viel rigoroser als das bei Egen-
berger der Fall war – und handelt auch danach. In der dann folgenden NS-Zeit wird 
sich Hofmanns Konzeption unschwer als systemkompatibel erweisen. 

Als Hofmann 1929 von Stuttgart nach Heilbronn wechselte, hielt er wie selbstver-
ständlich weiterhin engen Kontakt dorthin. Er war und blieb auch jetzt in Stuttgart 
bestens vernetzt. Es ist wohl auch nicht übertrieben, wenn man feststellt, dass Hof-
mann sich bei der skizzierten Gruppierung junger, gut ausgebildeter, selbstbewusster 

56  Vgl. dazu: Hiller, Richtlinien (1930), S. 580
57  Henze, Bericht (1927), S. 110 f.
58  Das Etikett „imbezill“ meint hier eine heute veraltete, aber besonders in der Psychiatrie lange ge-

bräuchliche Bezeichnung für einen gewissen Schweregrad des „Schwachsinns“, bei dem man die Stufen 

„ Debilität“, „Imbezillität“ und „Idiotie“ unterschied. 
59  Egenberger, Hilfsschulgesetz (1927), S. 110 f.
60  Egenberger, Hilfsschulgesetz (1927), S. 103 
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und aufstiegsorientierter Hilfsschullehrer zu einem ihrer führenden Köpfe entwi-
ckelt hatte und viel dazu beitrug, dass diese in Württemberg und darüber hinaus bei 
einschlägigen schulpädagogischen Diskussionen nicht mehr bloß am „Katzentisch“ 
saßen. 

Wie selbstverständlich waren die württembergischen Hilfsschullehrer auch Mit-
glied im Württembergischen Lehrerverein und – ab der ersten Hälfte der 1920er Jah-
re – auch im Südwestdeutschen Hilfsschulverband. Das war ein Zusammenschluss 
von badischen und württembergischen Hilfsschullehrerinnen und Hilfsschulleh-
rern, der als Vorläufer des heutigen baden-württembergischen Landesverbands des 
Verbands Sonderpädagogik (VDS) zu sehen ist. Dieser Südwestdeutsche Hilfsschul-
verband wiederum war seinerzeit ein Teilverband des Verbands der Hilfsschulen 
Deutschlands (VdHD), in dessen Tradition sich konsequenterweise der heutige VDS 
gestellt sieht.61

Wie gesagt: Hofmann gehörte ohne Zweifel zu den Meinungsführern dieser Ko-
horte junger württembergischer Hilfsschullehrer. Die dominierende und alle über-
ragende Figur des württembergischen Hilfsschulwesens in der damaligen Zeit war 
aber nicht er, sondern Christian Hiller (1883 – 1955), Oberlehrer an der Stuttgarter 
Hilfsschule, deutlich älter als die anderen und schon seit 1911 an der damals neu 
errichteten Stuttgarter Hilfsschule tätig. Deren Rektor wird er dann 1933 werden, 
nachdem der bisherige Amtsinhaber in den Ruhestand getreten war.

Hiller gehörte nahezu einer anderen Generation an als Hofmann. Er war schon 
seit Anfang der 1920er Jahre dessen Mentor und bewunderter väterlicher Freund 
geworden. Nach Hillers Tod im August 1955 sollte Hofmann an seinem Grab be-
wegt sagen: „Christian Hiller war mir während dreier Jahrzehnte nicht nur ein vä-
terlicher Freund, sondern immer ein treuer Berater und in den letzten Jahren bei der 
Durchführung der Staatlichen Ausbildungslehrgänge für Hilfsschullehrer der beste 
Mitarbeiter“.62 

Umgekehrt hatte Hiller über Hofmann – in einer eidesstattlichen Erklärung bei 
dessen Entnazifi zierung – unter anderem schon zu Protokoll gegeben:

„Wilhelm Hofmann ist mir seit mehr als 25 Jahren bekannt. Als junger Lehrer kam er 
1921 an die Stuttgarter Hilfsschule, an der ich selbst seit 1911 wirkte. Hervorragende 
Begabung, eiserner Fleiß und tiefe soziale Gesinnung ließen Hofmann in hohem Gra-
de zum Hilfsschullehrer geeignet erscheinen. In meinem Bestreben, das wissenschaft-
liche Rüstzeug der württ. Hilfsschullehrer zu verbessern, fand ich in ihm bald den 
tapferen Mitkämpfer.“ 63

61  Vgl. dazu: Möckel, Erfolg (1998)
62  Bericht über den XVIII. Verbandstag Deutscher Sonderschulen (1955), S. 466 f.
63  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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Zu Hofmanns publizistischen Aktivitäten 

zugunsten der Hilfsschule bis 1933 

Wie andere seiner Kollegen betätigte sich selbstverständlich auch Hofmann seinerzeit 
an den publizistischen Aktivitäten der oben erwähnten Arbeitsgemeinschaft jüngerer 
Hilfsschullehrer, wobei eines seiner Hauptanliegen darin bestand, bildungspolitische 
Akzente zu Gunsten der Hilfsschule zu setzen.

Unter dem Titel „Erhebungen über die Berufsfähigkeit entlassener Hilfsschüler“ 
veröff entlichte er zum Beispiel 1930 eine empirische Untersuchung zu dieser Frage. 
Sein Aufsatz wurde in der Märznummer der Verbandszeitschrift des VdHD – „Die 
Hilfsschule“ – veröff entlicht und diente als Material zur Orientierung der Teilneh-
mer bei dessen 13. Vertreterversammlung vom 10. – 13. April 1930 in Stuttgart64: 
Eine Veranstaltung, die als „rundum“ gelungen bewertet wurde und der sie orga-
nisierenden württembergischen Hilfsschullehrerschaft allenthalben ein großes Lob 
eintrug!

Die Th ematik, mit welcher Hofmann sich hier speziell auseinandersetzte, hat ihn 
in ganzer Breite auch später immer wieder beschäftigt.65

Bei seiner Untersuchung hatte Hofmann den berufl ichen Lebensweg solcher Stutt-
garter schulentlassener ehemaliger Hilfsschüler verfolgt, die „in eine Lehre kamen“ 
oder „Arbeit als Hilfsarbeiter oder Ausläufer“ fanden – Indikatoren, die für positi-
ve Auswirkungen der Hilfsschule standen. Diese Ergebnisse seiner im statistischen 
Sinn allerdings nicht repräsentativ ausgewählten Stichprobe zog Hofmann dann als 
Beleg für die Forderung heran, wo immer möglich so genannte Anlernwerkstätten 
zu errichten, wie dies Ende der 1920er Jahre in Stuttgart auch schon geschehen war. 
Allerdings betonte er auch – und letztlich konform mit seinen Forderungen nach 
einem Strukturwandel der Hilfsschule – dass eine solche Anlernwerkstätte „nicht 
für die Hilfsschüler der untersten Intelligenzgrade“ geeignet sei, „sondern für die 
Hilfsschüler, die noch ‚für das Wirtschaftsleben ansatzfähig‘ sind. Schüler, die die 
fortschreitende Entwicklung dieser Einrichtung hemmen“, seien „auszuschließen. Sie 
gehören in eine Arbeitskolonie“.66 

Das Jahr 1929, in welchem Hofmann von der Stuttgarter Hilfsschule nach Heil-
bronn wechselte, war auch das Jahr, in welchem die große Weltwirtschaftskrise des 
20. Jahrhunderts einsetzte – ein schwerer volkswirtschaftlicher Einbruch in al-
len Industrienationen, der sich unter anderem in Unternehmenszusammenbrü-
chen, massiver Arbeitslosigkeit und Defl ation äußerte. Auch deshalb schien es den 

64  Hofmann, Berufsfähigkeit (1930)
65  Siehe dazu z.B.: Hofmann, Erfahrungen (1943); Hofmann, Hilfsschüler (1958); Hofmann, 

 Ausbildung (1968); Hofmann, Erfahrungen (1943)
66  Hofmann, Berufsfähigkeit (1930), S. 141 f.
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Hilfsschul lehrern umso mehr angebracht, gerade jetzt die tatsächlichen oder noch 
zu erwartenden Erfolge ihrer neueren Anstrengungen besonders deutlich zu ma-
chen und die weitere Existenzberechtigung von Hilfsschulen zu rechtfertigen. Kurz: 
„Strukturwandel der Hilfsschule“ avancierte zu einem Topthema auf der Agenda. Es 
war nach Hofmanns Überzeugung, wie ein Vortrag von ihm auf der Jahresversamm-
lung der württembergischen Hilfsschullehrerschaft in Stuttgart am 7. November 
1931 zeigt, eng mit der Frage der Existenzberechtigung der Hilfsschule überhaupt 
verbunden. Folgerichtig trug Hofmanns Vortrag dann auch den Titel „Hat die Hilfs-
schule heute noch eine Existenzberechtigung?“

Hofmann griff  bei seinen Ausführungen zwar auch auf seine eigene Untersuchung 
zurück, verstand es aber sehr überzeugend, sie in eine Reihe weiterer einschlägiger 
Analysen zu stellen, um seinen Vorstellungen über die Qualifi zierungschancen von 
Hilfsschülern mehr Gewicht zu verleihen. Insbesondere rekurrierte er dabei auf eine 
Studie von Ilse Hoff mann, die sich mit „jugendlichen Schwachsinnigen und ihrer 
Verwertung auf dem Arbeitsmarkt“ befasste.67

Ferner sah Hofmann sich bei seinem Vortrag über die Existenzberechtigung der 
Hilfsschule off ensichtlich auch gezwungen, auf Argumente von Rassenhygienikern 
einzugehen. Ein Schwerpunkt seiner diesbezüglichen Ausführungen ist nämlich der 
„Einwand, dass die Hilfsschulen, wie so viele andere Fürsorge- und Wohlfahrtsein-
richtungen […] durch ihre Fürsorge zur stärkeren Vermehrung der Minderwertigen 
beitragen“ würden. Bedeutet „denn nun die Arbeit der Hilfsschulen eine Unterstüt-
zung der Gegenauslese, wie ihr von ihren Gegnern so oft vorgeworfen wird?“ fragt 
Hofmann rhetorisch zurück und antwortet dann: „Nein, abermals nein“. Vielmehr 
geschehe „die Arbeit der Hilfsschulen ganz und gar im Sinne der Volksaufartung, 
soweit ihr dies eben möglich ist“.68

Das Bestreben der Rassenhygieniker nach „Volksaufartung“ also durchaus beja-
hend, dabei aber keineswegs nur rein biologistisch argumentierend, konzediert Hof-
mann, dass es ja „die intellektuell Tiefstehenden sind“, welche „die meisten Kinder 
haben“. Aber ebenso genau wisse man, dass „mit zunehmender sozialer Stellung und 
kultureller Leistung die Fruchtbarkeitsziff er abnimmt“. Mit der „wirtschaftlichen 
und geistigen Entwicklung des Einzelnen und ganzer Schichten und Stände“ gehe 
auch der Geburtenrückgang parallel – und dazu könne die Hilfsschule beitragen. 
Zum Beispiel durch die Förderung der noch vorhandenen Intelligenz, durch „die 
Einschaltung von ethischen Hemmungen“, durch Willenserziehung und durch „das 
Reifmachen ihrer Schüler zur wirtschaftlichen Ansatzfähigkeit“ wirke die Hilfs schule 
„ganz sicher fruchtbarkeitsmindernd“. Schließlich kommt Hofmann zu dem Fazit: 
„Die Wirkung der Hilfsschulen und ihrer Arbeit geht also nicht in Richtung der Ge-
genauslese (die Fortpfl anzungsgefahr der Schwachbegabten würde ganz sicher ohne 

67  Hoffmann, Die jugendlichen Schwachsinnigen (1931)
68  Hofmann, Existenzberechtigung (1932), S. 18
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die Hilfsschule wesentlich größer sein), sondern sie geht in Richtung der Fruchtbar-
keitsauslese und damit arbeitet die Hilfsschule im Interesse der Volksaufartung“.69

Einmal abgesehen davon, dass in der Sonderpädagogik rassenhygienische Fragen 
auf dem Hintergrund einer Auseinandersetzung mit sozialdarwinistischen Positio-
nen damals schon seit Längerem eine gewisse Rolle gespielt hatten (mit nicht wenigen 
Protagonisten auf der Seite der Sonderschulfachleute), waren die württembergischen 
Hilfsschullehrer am Ende der 1920er Jahre – und, wie gesagt, speziell im Stuttgarter 
Raum – verstärkt mit einschlägigen Argumenten konfrontiert, die besonders von 
einfl ussreichen Medizinern, aber auch von in dieser Sache als Experten ausgewie-
senen Pädagogen wie z.B. Reinhold Lotze oder dem in Heilbronn wohlbekannten 
Friedrich Reinöhl vorgetragen wurden. Beide waren seinerzeit exponierte Beamte im 
Stuttgarter Kultusministerium und zugleich führende Mitglieder der reichsweit als 
besonders aktiv anerkannten Ortgruppe Stuttgart der Deutschen Gesellschaft für 
Rassenhygiene.

Das Etikett „Rassenhygiene“ wurde in Deutschland als Synonym für den inter-
national gebräuchlicheren Terminus „Eugenik“ verwendet, um damit einerseits ein 
gewisses wissenschaftliches Programm und andererseits eine sozialpolitische Utopie 
zu bezeichnen. Deutschland war dabei „aber insofern ein Sonderfall, als hier in den 
zwanziger Jahren mit dem Nationalsozialismus eine wichtige Bewegung entstand, die 
eugenische Ziele mit rassistischen Zielen programmatisch verknüpfte“.70 Der Begriff  
bezieht sich zunächst aber unabhängig vom Nationalsozialismus „auf eine Vielzahl 
von Ideen und Aktivitäten“, die schon seit dem Ende des 19. Jahrhunderts darauf ab-
zielten, „das menschliche Fortpfl anzungsverhalten durch die praktische Umsetzung 
von Th eorien der Vererbung zu steuern“.71 Heute – so der Soziologe Th omas Lem-
ke – stehe „das Wort eher für eine fehlgeleitete Ideologie und eine gesellschaft liche 
Dystopie“. Eugenik sei „ein Reizwort geworden“, der Begriff  signalisiere – insbe-
sondere in Deutschland – „Distanzierungsbedarf und etwas ethisch Anstößiges“.72 
Dass hingegen Eugenik schon immer eine „vorurteilsbehaftete und ideologiegeleitete 
Pseudowissenschaft“ gewesen sei, müsse als Mythos bezeichnet werden, der sich bis 
heute hartnäckig in der gesellschaftlichen Diskussion halte.73 

Hofmanns Freund und Mentor Hiller hielt im November 1932 bei der Hauptver-
sammlung der Vereinigung württembergischer Hilfsschullehrer (also der „Gruppe 
Württemberg“ des Südwestdeutschen Hilfsschulverbands) einen Vortrag mit dem 
Titel „Milieuschädigungen und die Aufgabe der Hilfsschule“.74 Im Gegensatz zu 
den Akzentuierungen vieler Eugeniker legte Hiller – jetzt noch – den besonderen 

69  Hofmann, Existenzberechtigung (1932), S. 18
70  Amos, Menschenbildung (2014), S. 23 f. 
71  Lemke, Tyrannei (2014), S. 9 f.
72  Lemke, Tyrannei (2014), S. 39
73  Lemke, Tyrannei (2014), S. 30
74  Hiller, Milieuschädigungen (1933)
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Schwerpunkt seiner Darstellung auf bestehende Milieuprobleme als Einfl ussfaktoren 
für das Lernversagen von Hilfsschülern – ohne freilich genetische Faktoren in Abre-
de stellen zu wollen. Es ist kaum vorstellbar, dass Hofmann diesen Vortrag (bzw. den 
Aufsatz) nicht gekannt und sich nicht mit ihm einverstanden gezeigt hat, zumal es 
durchaus auch Hillers Absicht gewesen war, mit seinen Argumenten ebenfalls einen 
Beitrag zur Existenzsicherung der Hilfsschule zu leisten. 

Die Stellung eines damaligen Zeitgenossen zu den rassenpolitischen Überzeugun-
gen der Nationalsozialisten muss nun als eines der wichtigsten Kriterien dafür gel-
ten, ob jemand eine mehr oder minder ausgeprägte Affi  nität zu dieser Gruppierung 
erkennen ließ oder nicht. Misst man Hofmann und Hiller daran, muss man sagen: 
Auch noch kurz vor bzw. anfangs 1933 ist eine solche Affi  nität bei beiden – zumin-
dest nach außen hin – nicht erkennbar!

Als 1933 die Nr. 30 der Württembergischen Lehrerzeitung erschien – sie war eine 
der letzten Ausgaben, weil das Blatt kurz darauf von der als Kampfblatt verstande-
nen NS-Zeitschrift „Der Deutsche Erzieher“ abgelöst wurde – enthielt sie als Beilage 
eine „Bücherschau“, in welcher es neben den Rubriken „Politik und Kampf um Le-
bensraum“, „Rassenkunde und Vererbungslehre“, „Schriften für Schule und Jugend“ 
noch eine Rubrik „Heilpädagogik“ gab. Hier wurden drei einschlägige Publikatio-
nen rezensiert – alle drei von Hofmann.75 Keine dieser drei Rezensionen lässt eine 
besondere Nähe des Rezensenten zum Nationalsozialismus erkennen. Es ist dies ein 
weiterer Indikator dafür, dass Hofmann sich zu diesem Zeitpunkt tatsächlich noch 
nicht in der nationalsozialistischen Gedankenwelt verfangen hatte.

Dies wird auch noch dadurch bestätigt, dass man sich bei der „X. Hauptversamm-
lung“ des Südwestdeutschen Hilfsschulverbands, die am 11. März 1933 im Festsaal 
der Heilbronner Knabenmittelschule abgehalten wurde, scheinbar noch völlig un-
beeinfl usst von den damaligen politischen Umwälzungen ganz im Sinne Hofmanns 
dem „Aufbau der Hilfsschulmethodik auf der Grundlage der Eigengesetzlichkeit der 
Hilfsschule […]“ in „Th eorie und Praxis“ widmete. Erstaunlich ist das schon des-
halb, weil es off ensichtlich gerade um diese Zeit auch in Heilbronn erhebliche Aus-
einandersetzungen bei der Durchsetzung des Machtanspruchs der NSDAP gegeben 
hatte76 – unter der Führung von Kreisleiter Drauz, den die württembergische Partei-
leitung für seine dortige Position wahrscheinlich deshalb ausgewählt hatte, weil man 
ihm auf diesem schwierigen Terrain das zutraute, was er selbst, einem Bericht im 
Heilbronner Tagblatt vom 16. Oktober 1933 zufolge, „in einer Rede zur Handwer-
kerwoche als nationalsozialistische ‚Tugend‘“ preisen wird: „Unsere führenden Män-
ner sind rücksichtslos genug, alles, was sich ihnen in den Weg stellt, mit Vernichtung 
zu schlagen“.77

75  Hofmann, Heilpädagogik (1933); Hofmann, Erziehungsklassen (1933); Hofmann, Krücken (1933)
76  Schrenk, Heilbronn (2013)
77  Siehe dazu Schlösser, Drauz (1999), S. 146; Schlösser, NSDAP (2003), S. 286
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Handstellungen bei dem von Wilhelm Hofmann 1933 vorgestellten „Mund-Hand-System“, 
das den Schriftspracherwerb unterstützen sollte. 
(Nach HOFMANN, Sprachbildung (1969), S. 135)
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Ungeachtet des nach außen hin scheinbar unpolitischen Verlaufs dieser Vertre-
terversammlung des Südwestdeutschen Hilfsschulverbands auf der „Vorderbüh-
ne“ dürfte es hinter den Kulissen durchaus anders gewesen sein. Als nämlich am 
28. Mai 1933 auf der Vertreterversammlung des gesamten VdHD „zu Halle (Saale)“ 
dessen Gleichschaltung verhandelt wurde, ließ Hiller als Vertreter Württembergs 
wissen, dass die württembergischen Hilfsschullehrer den „korporativen Übertritt 
zum NSLB“ schon „vor Wochen vollzogen“ hätten.78 

Dass die Hauptversammlung des Südwestdeutschen Hilfsschulverbands im März 
1933 überhaupt in Heilbronn durchgeführt wurde, war sicher entsprechenden Bemü-
hungen Hofmanns und Hillers zu verdanken. In der Fachzeitschrift „Die Hilfsschu-
le“ war später Genaueres über den „Vortrag des Hauptlehrers Wilhelm Hofmann, 
Heilbronn“, zu dem „Th ema ‚Lese-Schreibunterricht und Sprachbildung auf der Un-
terstufe der Hilfsschule nach einem natürlichen Bewegungssystem‘“ nachzulesen.79 

Die Teilnehmer der Heilbronner Tagung konnten die Praxis dieses methodischen 
Zugangs anhand eines Films verfolgen, „der eigens zu diesem Zwecke von Haupt-
lehrer A. Woerner, Heilbronn, in den Heilbronner Hilfsschulklassen aufgenommen 
worden“ war.80 „Das Fotohaus Hermann Mangold hatte die Materialien und Ap-
parate zur Verfügung gestellt“.81 Dass gerade der „Volksschulhauptlehrer Alfred 
Woerner, der an der Karlsvolksschule tätig war“, diesen Film gedreht hatte, wertete 
Hofmann später als einen „Umstand“, der „ein wesentliches Merkmal der Heilbron-
ner Hilfsschule“ zeige, auf „das sie seit jeher stolz“ gewesen sei – „ein kameradschaft-
liches, überaus freundschaftliches und enges Verhältnis zur Volksschule und deren 
Lehrkräften“. Und Hofmann ergänzte noch – und nicht ohne Stolz: „Damals stand 
der Schmalfi lm noch in den Anfängen und es war ein Wagnis, mit bescheidenen 
Mitteln einen Film aus der Schularbeit herzustellen“.82

Entwicklungen hin zu einem „faustischen Pakt“: 

Hofmann wird Nationalsozialist

Dass Hofmann an der Heilbronner Hilfsschule ab 1929 versuchen konnte, dort 
einen Strukturwandel entsprechend seinen Zielvorstellungen durchzusetzen, hatte 
viel damit zu tun, dass ihm der auch für die Hilfsschulklassen zuständige damalige 
Volksschulrektor Glaß die dafür notwendige Handlungsfreiheit zugestand.

78  Vertreterversammlung des Verbandes der Hilfsschulen Deutschlands (1933), S. 366 
79  Siehe dazu Hofmann, Schriften (1981)
80  Günzler, Hilfsschulverband (1933)
81  Chronik Bd. 4 , S. 9
82  Hofmann, Rückschau (1960), S. 13
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In einer Mitteilung, die in der Zeitschrift „Die Hilfsschule“ u.a. anlässlich der 
Pensionierung von Volksschulrektor Glaß 1932 erschien, hat Hofmann auf sehr ge-
schickte Weise die eigenen Interessen und die der Hilfsschullehrerschaft ins Spiel 
gebracht: 

„Für einen Volksschullehrer und Volksschulrektor ist es nicht immer leicht, neben sei-
ner Hauptaufgabe auch die Interessen einer Hilfsschule zu vertreten und sich für diese 
einzusetzen. Umso mehr müssen die Verdienste von Rektor G. anerkannt werden, der 
gerade auch in den letzten Jahren die Hilfsschule nach ihren eigenen Gesetzen sich ent-
wickeln ließ. Er gewährte der Hilfsschule Selbstverwaltung und ging jederzeit auf die 
Wünsche der Hilfsschullehrer ein in der Überzeugung, dass der für seinen besonderen 
Beruf vorgebildete Hilfsschullehrer am ehesten wissen muss, was einer Sonderschu-
le nottut. So war es möglich, innerorganisatorisch die Hilfsschule weiter auszubauen 
[…].83

Dass ein Mann von Hofmanns Format sich wünschte, möglichst selbst einmal als 
Leiter einer möglichst eigenständigen Hilfsschule diese in einer für optimal gehal-
tenen Art und Weise organisieren zu können, ist durchaus verständlich und legitim. 
Dann aber führte ab 1933 kein Weg mehr daran vorbei, sich mit der NSDAP zu 
arrangieren. Für Hofmann selbst hieß das nicht nur Eintritt in den Nationalsozialis-
tischen Lehrerbund (NSLB), sondern auch Eintritt in die Partei selbst! 

In einem Schriftsatz, den Hofmann mit Datum vom 26. März 1947 im Zusam-
menhang mit seinem Entnazifi zierungsverfahren an „den öff entlichen Ankläger des 
Internierungslagers 72“ in Ludwigsburg geschickt hatte, betont er, er sei „der Partei“ 
noch 1933 „ebenso indiff erent“ gegenüber gestanden „wie vor der Machtergreifung“. 
Auch sei er „nicht geneigt“ gewesen, „in sie oder einer ihrer Gliederungen, wie z.B. 
der S.A., einzutreten“. Er begründet dies „mit meiner Mitgliedschaft im Württ. Leh-
rerverein, meiner allgemeinen schulpolitischen Haltung und meiner Freundschaft 
mit verschiedenen demokratischen und sozialdemokratischen Lehrern“.84

„Ich musste aber bald erkennen, wie ich mich selbst in eine gewisse Isolierung hinein-
manövrierte. Ich stand damals in Heilbronn als einer der wenigen jüngeren Lehrer ab-
seits, fi el deswegen bereits auf und wurde auch von einzelnen Berufskameraden wegen 
meiner uninteressierten Haltung zur Rede gestellt. Diese Isolierung konnte mir sr. Zt., 
da ich auf dem Gebiet des Sonderschulwesens in Württemberg mit zu den Führenden 
zählte (wissenschaftliche Arbeiten und Vorträge), am Ausbau diese Schule besonderen 
Anteil hatte und auch in Zukunft auf Grund meiner Sonderausbildung haben wollte, 
nicht ganz gleichgültig sein […]. Ich sah aber, dass dies unmöglich war, falls ich auf 
meiner Haltung, die einen Eintritt in die N.S.D.A.P. ablehnte, beharren würde. Als 

83  Hofmann, Heilbronn (1932); irrtümlich ist die „Mitteilung“ mit „Hoff mann“ unterschrieben.
84  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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deshalb im Februar 1934 von Seiten der Partei mit dem Ansinnen, Mitglied zu wer-
den, an mich herangetreten wurde, sagte ich zu“.85 

Hofmann erhält die Mitgliedsnummer 3 429 323. Als Eintrittsdatum wird auf sei-
ner Karteikarte allerdings schon der 1. Mai 1933 angegeben. Im Jahr 1978 insistiert 
Hofmann jedoch nachdrücklich, es handle sich bei dieser Angabe um eine Vordatie-
rung, eingetreten sei er tatsächlich erst 1934.86 In seinem Entnazifi zierungsverfahren 
hatte Hofmann gleichfalls schon auf der Vordatierung seines Eintritts in die NSDAP 
bestanden. 

Es gibt keinerlei Gründe, warum man an diesen Angaben Hofmanns zweifeln 
sollte. Wenn Hofmann aber tatsächlich kein „Märzgefallener“ gewesen sein sollte, 
kann eine solche nicht gerade alltägliche Vordatierung auch darauf hinweisen, dass 
er den Heilbronner Nationalsozialisten seinerzeit schon bald so wichtig geworden 
sein musste, dass sie ihn unbedingt als Parteimitglied in ihren Reihen wissen wollten. 

85  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 3, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
86  StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 11.01.1978.

Hofmanns NSDAP-Mitgliedskarte mit seinem Portrait in Parteiuniform; 1935
(Bundesarchiv Berlin R3-2013/S-936)
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Ohne dass sich Hofmann aber entsprechend exponiert hätte, ist das kaum vorstellbar. 
Eine Aufnahme in die Partei war nämlich 1934 deshalb grundsätzlich sehr schwierig 
oder gar unmöglich, weil die NSDAP im April 1933 eine Aufnahmesperre verhängt 
hatte. Eine danach trotzdem erfolgte und rückdatierte Aufnahme kann deshalb 
durchaus als ein Indikator dafür angesehen werden, dass man sich von dem neuen 
Parteigenossen ziemlich viel versprach. Jedenfalls legen die Umstände von Hofmanns 
Parteieintritt die Annahme nahe, dass man ihm seitens der NSDAP off ensichtlich 
sehr viel Potential zugesprochen haben muss, welches man für die Realisierung der 
eigenen Zielsetzungen zu nutzen gedachte. Und man hat sich dabei nicht vertan!

Welches waren nun jene Entwicklungen – außer den von ihm selbst schon erwähn-
ten Gegebenheiten – die Hofmann fürchten ließen, dass er sich berufl ich-fachlich 
isolieren könne? Zunächst müssen hier Veränderungen im Schulwesen Heilbronns 
angeführt werden, die „1933/1934 zu einigen politisch bedingten Versetzungen bzw. 
Zurruhesetzungen von Rektoren“87 führten – verbunden mit der Etablierung von 
linientreuen Parteileuten wie z.B. Ludwig Zeller, der 1934 Rektor der Rosenauschule 
wird. Ihn sieht man in Heilbronn bald als Stellvertreter des Kreisleiters an. 

Für Hofmann mag damals zusätzlich noch bedeutsam geworden sein, dass 1933 
in Stuttgart mit Beginn des neuen Schuljahrs nach Ostern sein Mentor und Freund 
Hiller zum Rektor der Hilfsschule ernannt wurde. Die Fachzeitschrift „Die Hilfs-
schule“ berichtete zwar einerseits darüber, dass diese Ernennung „von jedem ehrlich 
empfi ndenden und objektiv urteilenden württembergischen Hilfsschullehrer mit 
aufrichtiger Freude und Genugtuung begrüßt“ wurde, weil „Herr Hiller doch als 
der Hilfsschullehrer Württembergs anzusehen“ sei, der „seit mehr als 20 Jahren sich 
unermüdlich für die Belange der württ. Hilfsschule unter Hintansetzung seiner per-
sönlichen Verhältnisse einsetzte“.88 Darüber hinaus müssen ihn andererseits aber die 
Nationalsozialisten auch als politisch akzeptabel eingeschätzt haben. Und das war 
Hiller dann auch!

Schon in der zweiten Nummer der Württembergischen Lehrerzeitung, die mit 
einem Hakenkreuz auf der ersten Seite erschien, veröff entlichte Hiller z.B. einen Auf-
satz mit dem Titel „Die Sterilisierung Minderwertiger und die Hilfsschule“89, in dem 
er eine Auff assung vertrat, die sich nahezu völlig von jener unterschied, die er noch 
anfangs des Jahres in der selben Zeitschrift unter dem Titel „Milieuschädigungen 
und die Aufgabe der Hilfsschule“ vertreten hatte:90 Er begrüßte jetzt die Möglichkeit 
von Sterilisationsmaßnahmen auch bei Hilfsschülerinnen und Hilfsschülern, wie sie 
nach dem Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses (GzVeN) vom 14. Juli 
1933 möglich geworden waren. Er meinte: Wir – die Hilfsschullehrer – „sehen eben 

87  Siehe dazu Chronik Bd. 4, S. LVIII
88  Die Hilfsschule 26 (1933), S. 310
89  Hiller, Sterilisation (1933)
90  Hiller, Milieuschädigungen (1933)
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die Macht der Vererbung in vielen Fällen gar zu deutlich als dass wir uns der besseren 
Einsicht entziehen könnten. Wahrscheinlich wird man die Hilfsschullehrer sogar nö-
tig brauchen, um die Sterilisierung durchzuführen. Sie sind durch ihre Vorbildung, 
durch ihren geschärften Blick für die Grade und Arten des Schwachsinns, durch die 
Möglichkeit der besseren Beobachtung in kleineren Klassen und durch die engeren 
Beziehungen zum Elternhaus am ehesten in der Lage, Vorschläge und Anregungen 
für die zuständigen Ärzte zu geben. Man wird also die Sterilisierung der Minderwer-
tigen durch deren restlose Überweisung in die Hilfsschule nur fördern.“91

In Heilbronn konnten ungeachtet der vorhin angedeuteten Schwierigkeiten viele 
Schulleiter durchaus auch auf ihren Posten bleiben. Sie mussten sich dafür allerdings 
„auf die eine oder andere Art“ mit dem NS-Regime arrangieren. Man kann dies aus 
einem Zeitungsartikel vom 16. Mai 1933 schließen, in welchem im Heilbronner Tag-
blatt unter der Überschrift „Die Würfel sind gefallen, Herr Otterbach“ der Leiter der 
Knabenmittelschule aufgefordert wurde, „seine unentschiedene Haltung gegenüber 
dem Nationalsozialismus aufzugeben und Adolf Hitler ‚rückhaltlos zu huldigen‘, 
sonst könne es für ihn gefährlich werden“.92

Dass Hofmanns Entscheidung für einen Eintritt in die NSDAP bei seinen be-
rufl ichen Ambitionen damals für ihn richtig war, wurde etwa durch die feierliche 
Amtseinführung Dr. Albert Ströhles als neuer Leiter des Karlsgymnasiums und des 
„Pg“ Adolf Geiger als neuer Leiter des Realgymnasiums und der Oberrealschule in 
der Nachfolge des in den vorzeitigen Ruhestand gegangenen Oberstudiendirektors 
Weber bestätigt. Die Veranstaltung in der Festhalle der Harmonie geriet zu einer 
„großen Kundgebung für den nationalsozialistischen Erziehungsgedanken“93. Den 
Festvortrag hielt dabei als Vertreter der Regierung und des NS-Lehrerbundes Ober-
regierungsrat Dr. Karl Friedrich Drück, der betonte: „Die Aufgabe, Führer einer 
nationalsozialistischen Schule zu sein, kann nur erfüllt werden von Menschen, die 
selbst Nationalsozialisten sind“.94

Wichtig ist in diesem Zusammenhang mit Blick auf den Verlauf von Hofmanns 
eigener späterer Parteikarriere, dass Geiger nach seiner Amtseinführung als Ober-
studiendirektor zusätzlich in der Heilbronner Kreisleitung ehrenamtlich die Leitung 
des Amtes für Erzieher und, in Personalunion damit, die Position eines Kreiswalters 
des NSLB übernahm. 

Auf Gauebene hat sich Hofmann allerdings jetzt schon sehr stark eingebracht – 
bei der Fachschaft V (Sonderschule) des NSLB nämlich, als deren Gaufachschafts-
leiter sein Freund Christian Hiller nach der Gleichschaltung des Südwestdeutschen 
Hilfsschulverbands ab Dezember 1933 fungierte. 

91  Hiller, Sterilisation (1933)
92  Chronik Bd. 4, S. VIX und S. 26; Schrenk, Heilbronn (2013), S. 279
93  Heilbronner Tagblatt vom 27.11.1934
94  Chronik Bd. 4, S. 156; vgl. dazu auch: Müller, Realanstalt (1989), S. 79
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Als am 28. und 29. Oktober 1933 in Stuttgart der „Tag der schwäbischen Erzie-
her“ mit über 10 000 Teilnehmern und in Anwesenheit von viel Nazi-Prominenz 
einschließlich Aufmarsch, Fahnenweihe und Gottesdienst stattfand, hatte sich auch 
die (jetzt eben noch) „Heilpädagogische Arbeitsgemeinschaft“ genannte Gruppe der 
württembergischen Hilfsschullehrer im Schillersaal der Liederhalle getroff en. Hof-
mann wird wohl auch unter ihnen gewesen sein!

Sowohl in dem Kampfblatt des NSLB „Der Deutsche Erzieher“ als auch in der 
Fachzeitschrift „Die Hilfsschule“ wird darüber berichtet.95 In Letzterer heißt es, 
dass der Leiter der AG Hiller die stattliche Versammlung zunächst begrüßte und 
dabei ausführte, man habe zwar in Württemberg für „die Geistesschwachen und die 
Schwachsinnigen“ bisher das Notwendige getan, doch sei es darüber hinaus nötig, 
die Zahl der geistig Minderwertigen allmählich auch noch herabzudrücken. Das 
Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses vom 14. Juli 1933, das am 1. Ja-
nuar 1934 in Kraft treten sollte, sei zu diesem Zweck geschaff en worden, und „wir 
danken es unserem Führer Adolf Hitler, dass er diese Frage als eine der dringlichsten 
sofort in Angriff  genommen“ hat.96 Das neue Gesetz – so Hiller – könne aber nur 
richtig durchgeführt werden, wenn die Erzieher erbkranke Kinder zu erkennen und 
zu beurteilen vermögen. Diesem Zweck solle vor allem der Vortrag des württem-
bergischen Landesarztes Dr. Eyrich über „Vererbung des Schwachsinns“ dienen, der 
deshalb jetzt auf der Tagesordnung stünde.

Die „Geburtenbeschränkung“ habe zwar „nun auch die unteren sozialen Schich-
ten, aus denen die Mehrzahl unserer Hilfsschüler stammt“, erfasst. Dennoch müss-
ten aber, und damit verlässt Hiller jetzt seine und Hofmanns frühere Argumentation, 
„Mittel und Wege gesucht werden, die Zahl der Minderwertigen noch weiter zu 
beschränken“, weshalb „auch die Hilfsschullehrerschaft seit Jahren die Sterilisierung 
gefordert“ habe. Es komme ab jetzt „den Erziehern belasteter Kinder die besondere 
Aufgabe“ zu, „die erbkranken Familien zu fi nden und den Erbgesundheitsgerichten 
entsprechende Vorschläge zu machen“.

Der auf Hiller folgende Vortrag von Landesjugendarzt Max Eyrich bewertete die 
Resultate der Hofmannschen Untersuchung über den berufl ichen Werdegang ehe-
maliger Hilfsschüler (und damit die Eff ektivität der Hilfsschule) – anders als Hof-
mann selbst – eher negativ: „Aus den Hilfsschülern wird nicht viel, sobald man sie 
vom Gesichtspunkt der positiven Leistung her betrachtet“.97 Er stelle das nicht fest 
„um die mühsame, ein Übermaß von Geduld und Aufopferung erfordernde Arbeit 
des Hilfsschullehrers herunterzusetzen. Es ist nicht die Schule, die an diesen ungüns-
tigen Resultaten schuld ist, sondern die Beschaff enheit der Schüler“.98

95  Der Deutsche Erzieher 1 (1933) Heft 11, S. 14; Die Hilfsschule (1933), S. 689 ff .
96  Die Hilfsschule (1933), S. 689
97  Eyrich, Vererbung (1933), S. 495
98  Eyrich, Vererbung (1933), S. 495
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Trotzdem spricht Eyrich der Hilfsschule ihre Existenzberechtigung nicht ab, weil 
vor allem nicht bestritten werden könne, dass „Hilfsschule und Fürsorgeerziehung 
als früheste Sammelbecken an erster Stelle bei der so wichtigen frühzeitigen Erfas-
sung und Sichtung“ dieser „asozialen Bevölkerungsanteile“ stünden.99

Eyrich geht dann auch noch näher auf die für ihn besonders wichtige Frage ein, 
„dass diese selben Schwachsinnigen“100 sich nämlich in erheblichem Umfang „ver-
mehren, dass ein Teil von ihnen früh zur Heirat und in der Regel noch früher zur 
Fortpfl anzung gelangt, dass sie ihre Kinder ohne Verantwortung, unbedacht und 
sorglos ins Leben setzen“. Dieses Verhalten habe „zusammen mit einigen anderen 
Umständen bekanntlich dazu geführt, dass die geistig Schwachen und Minderwer-
tigen in unserem Volk sich am stärksten vermehren“. Anhand verschiedener Unter-
suchungen, so für Stuttgart durch jene von Lotze101, meint Eyrich seine Sichtweise 
dann auch wissenschaftlich belegen zu können. Er sagte:

„Bevölkerungspolitisch haben wir nicht nur den Wunsch, dass die Schwachsinni-
gen sich nicht mehr vermehren, sondern dass die Vermehrung der Gesunden die der 
Schwachsinnigen übertriff t, zumindest in einem Ausmaß, das die Bestandserhaltung 
gewährleistet. Bis zuletzt haben sich die Schwachsinnigen jedenfalls lange Zeit weit 
überdurchschnittlich vermehrt, so dass hier eine Umkehr nicht so rasch erwartet wer-
den darf “.102

In dieser Sichtweise Eyrichs kommt besonders gut der Unterschied zwischen den 
Auff assungen Hofmanns und Hillers vor der Machtübernahme der Nazis und deren 
dann geltenden Position nach 1933 zum Ausdruck, auf die Hiller – und mit ihm 
auch Hofmann – einzuschwenken hatten, wenn sie nicht isoliert werden wollten: 
Eine nahezu völlige Biologisierung des Gesellschaftlichen!

Die traditionellen beiden Funktionen der Hilfsschule, nämlich die Entlastung der 
Volksschule von Kindern mit erheblichen Lernschwierigkeiten (Entlastungsfunkti-
on) und die deutlich bessere Förderung eben dieser Kinder durch einen entspre-
chenden Unterricht in kleineren Klassen und speziellen Methoden über das Niveau 
hinaus, das bei einem Verbleib in der Regelschule möglich gewesen wäre (Qualifi -
zierungsfunktion), wurde ab 1933 im Zug der rassenhygienischen Maßnahmen der 
neuen Machthaber und den damit korrespondierenden „Angeboten“ der vielfach 
 kooperationsbereiten Hilfsschullehrer noch durch eine dritte Funktion ergänzt, die 
als Sammelbeckenfunktion bezeichnet werden kann. 

Dabei wurde die Hilfsschule als eine Einrichtung begriff en, die den Erbgesund-
heitsgerichten zuarbeiten konnte und auch sollte. Die Übernahme dieser Funktion 
hätten besonders die führenden Persönlichkeiten der in der Fachschaft V des NSLB 

99  Eyrich, Vererbung (1933), S. 495
100  Gemeint sind die Hilfsschüler und Hilfsschülerinnen.
101  Gemeint ist Lotze, Beziehungen (1931).
102  Eyrich, Vererbung (1933), S. 495
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zusammengeschlossenen Sonderpädagogen den Nationalsozialisten regelrecht ange-
dient, lautete ein späterer Vorwurf.103 Dass er in diesem Kontext gerechtfertigt ist, 
kann auch daraus gefolgert werden, dass z.B. Gütt, Rüdin und Ruttke es in der rasch 
notwendig gewordenen zweiten Aufl age ihres damals wegweisenden Kommentars 
zum Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses ausschließlich als eine Aufgabe 
des Amtsarztes betrachteten, „bestimmten Personenkreisen“ von vorne herein beson-
dere Aufmerksamkeit „zuzuwenden“ und als „Hauptbeobachtungskreis“ an dieser 
Stelle die Hilfsschüler nannten, „die bei gründlicher Untersuchung mit nicht gerade 
häufi gen Ausnahmen als mehr oder weniger debil oder imbezill betrachtet werden 
müssen“.104 Von Anforderungen an die Hilfsschullehrerschaft, welchen diese nach-
kommen müsse, ist hier überhaupt (noch) nicht die Rede!

Bald aber betonten z.B. im Gau Württemberg-Hohenzollern Mediziner wie der 
Landesarzt Eyrich105 oder der Leiter des Stuttgarter Gesundheitsamtes Gastpar106 
bzw. hochrangige Pädagogen wie die Ministerialbeamten Lotze107 oder Reinöhl108, 
alle mit besten Kontakten zur dortigen Hilfsschullehrerschaft, dass die Hilfsschu-
le bei der Lösung anfallender Fragen im Zusammenhang mit der Unfruchtbarma-
chung Minderwertiger viel beitragen könne und geradezu erfunden werden müsste, 
wenn es sie nicht schon gebe.

Aus dem Gesagten kann unschwer gefolgert werden: Es war ganz gewiss keine blo-
ße und kaum erklärbare „Erscheinung“, die „zu den oft widersprüchlichen Gegeben-
heiten dieser verhängnisvollen Zeit gehört“, wenn es – wie Hofmann später glauben 
machen will109 – der „großen ‚Gruppe von ausgebildeten Hilfsschullehrern‘ in der 
NS-Zeit“ gelang, „daß das Hilfsschulwesen in Württemberg“ nicht „die Stagnation 
oder den Abbau erfahren hat wie in anderen Ländern, wo die Hilfsschullehrerschaft 
stärker resignierte und sich von schulpolitischen bzw. hilfsschulpolitischen Aktivitä-
ten weithin zurückzog“. Das Hilfsschulwesen „in Württemberg“ sei im Gegensatz 
dazu nämlich während der NS-Zeit nicht nur erhalten geblieben, sondern sogar noch 
weiterhin ausgebaut und organisatorisch verbessert worden. Vielmehr hat dieses be-
eindruckende Faktum damit zu tun, dass die zielgerichteten Andienungsversuche 
der damals führenden Hilfsschullehrer sehr erfolgreich gewesen waren. Sie hatten 
sich, wie Hofmann es formulierte, von „schulpolitischen bzw. hilfsschulpolitischen 
Aktivitäten“110 eben nicht zurückgezogen, sondern sich im Gegensatz dazu mit den 

103  Wagner, Behinderung (1977), S. 167 
104  Gütt et al., Verhütung (1934), S. 129
105  Vgl. z.B. Eyrich, Vererbung (1933)
106  Gastpar, Aufgabe (1934)
107  Lotze, Verteilung (1934)
108  Vgl. z.B. Reinöhl, Anlagen (1931); Reinöhl, Schwachsinn (1934); Reinöhl, Begabung (1937); 

Reinöhl, Vererbung (1937)
109  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8
110  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8
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Nationalsozialisten gemein gemacht. Zu ihrem Vorteil: Für ihr Fachgebiet avancier-
ten sie zu „Souffl  euren der Macht“, wobei es nicht nur zu einer geistigen Kollabora-
tion kam.111

Zu ergänzen wäre, dass es sicher nicht nur die „Führungsclique“ der Sonderschul-
lehrerschaft war, sondern darüber hinaus nicht wenige „einfache“ Angehörige der 
Fachschaft V des NSLB, die mit den rassehygienischen Überzeugungen der Natio-
nalsozialisten sympathisierten – auch dann, wenn sie keine engen Anhänger der 
 NSDAP waren. Das hat mit Überzeugungen in dieser Frage zu tun, die damals – wie 
schon angedeutet – in Deutschland, aber auch international, weit verbreitet waren.

Zwingend war ein solches Denken aber auch in der NS-Zeit nicht! Das geht z.B. 
aus einer Klage hervor, welche der damalige Reichsfachschaftsleiter der Fachschaft 
Sonderschulen Paul Ruckau 1936 in der „Reichszeitung der deutschen Erzieher“ vor-
bringt, wenn er schreibt, es erscheine „fast unverständlich, daß es noch Sonderschul-
lehrer gibt, denen die große Bedeutung und der tiefste Sinn der rassenpolitischen 
Aufgabe ihres Berufes noch nicht aufgegangen sind“.112

Wie dem auch sei: Im Gau Württemberg-Hohenzollern gelang es den zu einem 
Arrangement bereiten Wortführern der Hilfsschullehrerschaft wie Hiller und Hof-
mann besonders gut, sich den neuen Machthabern anzudienen und diesen ihre spe-
ziellen Fazilitäten für die Durchsetzung der Parteilinie klar zu machen. Sie konnten 
zeigen, dass ihre Möglichkeiten in der Hilfsschule einerseits und die Instrumente der 
NS-Funktionäre zur Erreichung ihrer rassenpolitischen Ziele andererseits einander 
als gegenseitige Ressourcen113 sehr gut ergänzten – so wie Eyrich es ja bei seinem 
Vortrag 1933 schon betont hatte.

Eyrich wird sich später u.a. an der rassenpolitisch motivierten Trennung der würt-
tembergischen „Zigeunerkinder“ und „zigeunerähnlichen Kindern“ von ihren Eltern 
beteiligen, die dann – 1944 – in Auschwitz ermordet werden. Ebenfalls wird er an 
der „Erfassung von Patienten zur Ermordung in der Vergasungsanstalt Grafeneck“114 
bei deren Selektion mitwirken. 1949 wird er im so genannten Grafeneck-Prozess in 
Tübingen für Letzteres angeklagt, aber aufgrund eines bei ihm aus der Sicht der 
Richter gegebenen „übergesetzlichen Notstands“ freigesprochen.115 Insbesondere 
wurde bei ihm eine „Pfl ichtenkollision“ anerkannt!116 

Als Hofmann 1951 mit der Ausbildung von Hilfsschullehrern in Stuttgart be-
auftragt wird, gehört auch der jetzt wieder als Landesjugendarzt fungierende Max 
Eyrich zu den Dozenten. Seine Vorlesungen bildeten für ihn die Grundlage zu einem 

111  Laak, Sturm (1997), S. 25
112  Ruckau, Fachschaft 5 (1936)
113  Ash, Wissenschaft (2002)
114  Klee, Personenlexikon (2003), S. 143
115  Rössner / Stöckle, Polizeibeamte (2009), S. 88
116  Kinzig, Grafeneck-Prozess (2011), S. 44; zur Problematisierung einer solchen Sichtweise siehe Perels, 

NS-Herrschaft (2004)
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Buch mit dem Titel „Schulversager. Vitale Ursachen intellektueller Leistungs- und 
Bildungsschwächen“117, das als erster Band in einer „Heilpädagogischen Schriften-
reihe“ erschien, die von Hofmann zusammen mit dem seinerzeit im Kultusminis-
terium für die Sonderschulen zuständigen Ministerialrat Werner Katein herausge-
gebenen wurde. Eyrichs Verstrickungen in das NS-Geschehen bleiben darin völlig 
ausgeblendet.

Dass durch die Hilfsschulen für die Bestrebungen der Partei zusätzlich zu ihrer 
Sammelbeckenfunktion noch weitere große Vorteile zu erwarten waren, konnten de-
ren Frontleute gegenüber den Parteifunktionären ab 1933 off ensichtlich gleichfalls 
überzeugend verklaren. Durch die Entlastungs- und besonders durch die Qualifi zie-
rungsfunktion der Hilfsschule sei ja – so ihr Argument – noch ein weiterer Mehrwert 

117  Eyrich, Schulversager (1963)

Titelbild einer der Veröf-
fentlichungen von Wilhelm 
Hofmann; Hofmann war auch 
Herausgeber der „Heilpädago-
gischen Schriftenreihe“, zusam-
men mit dem Ministerialbeam-
ten Werner Katein.
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zu erwarten, der sogar durch den angestrebten Strukturwandel der Hilfsschule noch 
gesteigert werden könne. Auch anfängliche Skeptiker in Württemberg wie Eyrich 
ließen sich letztlich für eine solche Einschätzung gewinnen, zumal dafür auch mehr 
und mehr „Belege“ präsentiert werden konnten.

Hofmanns Aktivitäten für den 

Nationalsozialistischen Lehrerbund (NSLB)

Der erste Aufsatz Wilhelm Hofmanns in der NS-Zeitschrift „Der Deutsche Erzie-
her“, dem „Kampfblatt der im Nationalsozialistischen Lehrerbund geeinten Erzie-
herschaft des Gaues Württemberg-Hohenzollern“, erschien 1934 unter dem Titel 
„Sprachkranke Kinder in der Grundschule“. Er ist – wie z.B. auch die drei erwähnten 
Rezensionen in der Nr. 30 der Württembergischen Lehrerzeitung von 1933 – noch 
völlig frei von nationalsozialistischem Ideengut und Vokabular.118

Bemerkenswert ist nun aber, dass Hofmann diesen Aufsatz 1948, nahezu völ-
lig wortgleich, im ersten Jahrgang der damals neuen Zeitschrift „Die Schulwarte“ 
nochmals publizierte.119 Dabei fehlte jeglicher Hinweis, dass dieser Text 1934 schon 
einmal erschienen war.

In einer 1971 aus Anlass seines siebzigsten Geburtstags herausgegebenen „Fest-
schrift für Wilhelm Hofmann“ fi ndet sich später erstmals ein Verzeichnis von dessen 
bisherigen Veröff entlichungen.120 Auch hier fehlt erneut jeglicher Hinweis auf die 
Erstveröff entlichung des Aufsatzes über „Sprachkranke Kinder in der Grundschule“ – 
ebenso wie in einem von ihm selbst zusammengestellten (und mit vielen formalen 
Irrtümern behafteten) „Verzeichnis der Schriften von Wilhelm Hofmann“.121 Es 
liegt deshalb nahe zu vermuten, dass Hofmann damit zu vermeiden suchte, dass über 
ihn bekannt werde, vor 1945 in dieser NS-Zeitschrift veröff entlicht zu haben. 

Ganz allgemein hatte sich für die württembergischen Sonderpädagogen im NSLB 
Ende 1933 eine neue Situation ergeben, die viele von ihnen allerdings selbst auch 
begrüßt und angestrebt hatten. Sie konnten sich, wie die Hilfsschullehrer zuvor 
noch, nicht mehr bloß als „Heilpädagogische Arbeitsgemeinschaft“ deklarieren und 
wurden auch nicht mehr nur als Teil der Fachschaft IV (Volksschullehrer, Mittel-
schullehrer, Sonderschullehrer) geführt, sondern bildeten jetzt im NSLB reichsweit 
eine eigene Fachschaft, die „Fachschaft V – Lehrer an Sonderschulen“, die unter 

118  Hofmann, Sprachkranke Kinder (1934), S. 6
119  Hofmann, Sprachkranke (1948)
120  Möckel, Wandel (1971), S. 217 ff .
121  Verzeichnis (1976), S. 42 – 47
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der Führung von Reichsfachschaftsleiter Paul Ruckau stand.122 Zu ihrem Reprä-
sentanten im Gau Württemberg-Hohenzollern wurde Hofmann-Freund Hiller als 
Gaufachschaftsleiter. In dieser Fachschaft V waren die „Lehrer der Taubstummen-, 
Schwerhörigen-, Sprachheil-, Hilfs- und Blindenschule sowie der verschiedenen Für-
sorgeanstalten zusammengefaßt“.123

Schon am 13. Dezember war Hiller vom Gauobmann Ernst Huber briefl ich u.a. 
noch mitgeteilt worden, dass er im Gau Württemberg-Hohenzollern zum „Gau- 
Referenten für Heilerziehung für das gesamte Schul- und Erziehungswesen berufen“ 
worden sei. In diesem Zusammenhang sei es auch erwünscht, dass er „sich einen ar-
beitsfähigen kleinen Mitarbeiterstab“ zulege.124 Zu diesem Mitarbeiterstab gehörte 
auch Wilhelm Hofmann. Ein Karteiblatt des Stuttgarter Gauamts für Erzieher, das 
ihn als „Mitarbeiter der Gaufachschaftleitung seit 1933“ ausweist, bestätigt das.125

Dieses Engagement schlug sich bald darin nieder, dass Hofmann auf dem Gautag 
der württembergischen Sonderschullehrer am 26. Mai 1934 in Stuttgart einen Vor-
trag zum Th ema „Die Begrenzung der Sonderschulbedürftigkeit bei Schwachbegab-
ten nach oben“ hielt, der dann schon in der Juninummer der „Württembergischen 
Schulwarte“ auch in gedruckter Form vorlag.126

Hofmanns Referat gliederte sich im Grunde in zwei Teile. Der erste Teil und Teile 
seiner Zusammenfassung am Schluss sind überwiegend ideologisch-propagandistisch 
im Sinne des Nationalsozialismus gehalten, während die übrigen Ausführungen sich 
der eigentlichen fachlichen Problematik des Th emas widmeten.127

„Die Grundlage der Schule des deutschen Volkes bildet die Volksschule. […] Sie soll 
[…] wirklich Charakter- und Erziehungsschule sein und dabei wird sie auch noch 
das Merkmal der Leistungsschule tragen müssen. Damit die Volksschule diesem Inhalt 
dienen so kann, ist neben der Verhinderung der Auslaugung der Volksschule vor allem 
notwendig, daß in noch ganz anderem Umfange als bisher die Minderbegabten in 
Hilfsschulen herausgezogen werden. Es entspricht nicht nur der völkischen Weltan-
schauung, daß wir um des Ganzen willen nirgends das Starke und Gesunde um des 
Schwachen willen hemmen. Es darf nicht sein, daß die ausgesprochen Schwachen die 
Entfaltung der Gesunden zu Trägern der Volksentwicklung und zu Trägern weiterer 
Gesundheit zurückhalten. Deshalb müssen die Schwachen in die Hilfsschule überwie-
sen werden. […]
Von Hilfsschullehrer-Seite aus wurde gerade in den letzten Jahren immer wieder da-
rauf hingewiesen, daß die Hilfsschule der Volksschule zu dienen hat. Wenn das nie 
ganz verstanden oder hie und da angezweifelt wurde, so lag das in den besonderen Ver-

122  Vgl. dazu: Feiten, Lehrerbund (1981), S. 80 f.
123  Feiten, Lehrerbund (1981), S. 90 f.
124  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 15219
125  Bundesarchiv Berlin NS 12/6876
126  Hofmann, Sonderschulbedürftigkeit (1934)
127  Hofmann, Sonderschulbedürftigkeit (1934), S. 317 ff .; 321
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hältnissen des letzten Jahrzehnts. Dabei sind wir selbst ehrlich genug, um einzugeste-
hen, daß früher die Einrichtung der Sonderbeschulung vor allem im Hinblick auf den 
einzelnen bedürftigen Zögling gesehen wurde. Das war vom psychologischen Stand-
punkt aus nicht falsch. – Diese Haltung war eben bedingt durch die ganzen Zeit- und 
Weltanschauungsverhältnisse der vergangenen Jahre. Es war die vorwiegend indivi-
dualistische Auff assung der Heilpädagogik, ein Rückstand aus der Zeit des politischen 
Liberalismus, der nicht nur die Heilpädagogik, sondern die ganze deutsche Pädagogik 
zersetzt hat und der jedes einheitliche Streben nach einem obersten gemeinsamen Ziel 
unmöglich werden ließ. Nicht das Erziehungsganze stand in der Blickweite der päda-
gogischen Bemühungen, sondern in der Hauptsache nur das Erziehungsobjekt. Heute 
haben wir ein viel größeres Erziehungsziel. Nicht das Heil des Einzelzöglings allein, 
sondern das Heil des Volkes bestimmt den Inhalt und die Richtung der künftigen 
Heilpädagogik. Das Kind selbst ist für unseren Staat ein Nichts ohne seine werthafte 
Beziehung zum Volksganzen. Was wir als Hilfsschullehrer treiben, sollen wir nicht 
in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, sondern zu oberst im alles beherr-
schenden Interesse der Volksgesundheit. In dieser Sinndeutung erhält unsere Hilfs-
schule ein anderes Gepräge, eine andere Zielrichtung. […] dadurch [geht] auch die 
Aufnahme hilfsschulbedürftiger Kinder über den seither üblichen Rahmen hinaus. Sie 
erfährt ihre Einschränkung nach unten und die Erweiterung nach oben, letztere eben 
so weit als es die Belange der in der Volksschule untergebrachten Kinder unseres Volkes 
erfordern. Die Notwendigkeit der Einweisung wird nicht mehr allein bedingt von der 
Hilfsschulbedürftigkeit des einzelnen Kindes, sondern von dem Recht der gesunden, 
normalen leistungsstarken Kindergruppe der Volksschule aus. Diese hat ein Recht auf 
ein ungestörtes Hineinwachsen in das weltanschauliche Gedankengut des National-
sozialismus, auf ein zielgerichtetes charakterbildendes Handeln in echter Schulgemein-
schaft, das zu einem organischen Übergehen zu den national- und sozial dringenden 
Forderungen der wahren Volksgemeinschaft führt. Das alles ist nicht möglich, wenn 
die Volksschule die leistungsschwachen Kinder, die infolge dieser Eigenschaft sich nicht 
in das soziale Gebilde der Klassengemeinschaft einfügen können, mitschleppen muß. 
Der Lehrer an der Volksschule hat deshalb als Führer dieser Klassen- und Schulge-
meinschaft die verantwortungsvolle Pfl icht (nicht wieder nur allein dem normalen 
Schüler und der Klasse, sondern darüber hinaus dem großen Ganzen – dem Volk – 
gegenüber) dafür zu sorgen, dass die hohen Ziele national-sozialistischer Bildung und 
Erziehung auch wirklich in die Tat umgesetzt werden. Deshalb muß er mithelfen an 
der Aus- und Umschulung der Dreiviertel-, Halb- und Viertelbegabungen, die durch 
eine gewissenhafte, gründlich durchgeführte erziehliche und unterrichtliche Betreuung 
in der Hilfsschule noch für das Volksganze nutzbar gemacht werden können“.128

Hofmann legt großen Wert auf die Feststellung, dass „alles Wissen um diese Dinge 
und der beste Wille, jederzeit fürs Ganze in dem angedeuteten Sinne zu  arbeiten und 

128  Hofmann, Sonderschulbedürftigkeit (1934), S. 318 f.
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dem Ganzen zu dienen, nichts nützen kann, wenn das Einspruchsrecht der  Eltern ge-
gen die Einweisung in die Hilfsschule nicht eingeschränkt wird“. Der „nationalsozi-
alistische Staat“ werde „mit diesem sogen. Recht liberalistischer Prägung aufräumen 
[…]. Nein, hier wird die Schulgesetzgebung des national-sozialistischen Staates auch 
in Württemberg eine entscheidende Änderung bringen“.129

Komplementär zu Hofmann – und übereinstimmend mit dessen Grundansichten 
– behandelte Rudolf Günzler in seinem Vortrag die „Grenzen der Bildungsfähigkeit 
und der Beschulung“ nach „unten“:130 „Jeder Hilfsschullehrer und noch mehr jeder 
Anstaltslehrer, soweit er Geistesschwache betreut, kann berichten, daß unter seinen 
Schülern immer wieder einzelne sind, bei welchen sich alle bildnerischen Bemühun-
gen nicht verlohnen“.131 Günzler forderte, dass die „nationalsozialistische Pädago-
gik und der Zweig der Sonderschulpädagogik […] den Relativismus bisheriger Er-
folgsbewertung überwinden müssen. […] Anders ausgedrückt: es muß bei schweren 
Schwachsinnsfällen die Beschulung abgeschnitten werden, wenn sich klar und ein-
deutig die Zweck- und Nutzlosigkeit der unterrichtlichen Bemühungen ergibt.“132 

In einer Fußnote, deren Text wahrscheinlich nicht zu Günzlers Vortrag selbst ge-
hörte, sondern von ihm für die gedruckte Version erst nachträglich eingefügt wurde, 
weist er darauf hin, dass in Stuttgart „im Laufe des letzten Jahres 22 Kinder aus der 
Hilfsschule ausgeschieden wurden, ohne dass eine entsprechende Einrichtung für 
sie geschaff en wurde und ohne dass Anstaltsunterbringung angeordnet“ worden sei. 
Im Gegensatz dazu habe man „anderwärts“ für „solche Kinder besondere Sammel-
klassen, auch Beschäftigungsklassen genannt“, eingerichtet. Man könne bei diesen 
dann nicht von einer „unverantwortlichen Verschwendung sprechen“, wenn diese 
Einrichtungen „statt von einem ausgebildeten Hilfsschullehrer von einer Kindergärt-
nerin oder einer Hortnerin versehen werden“. Schließlich bedeute es „für die ganze 
Familie, in der sich oft auch noch einige gesunde Kinder befi nden, eine Entlastung, 
wenn ihr ein solches Kind tagsüber einige Stunden abgenommen“ werde.133

Dreißig Jahre später noch wird der damals einfl ussreiche Sonderpädagoge und 
Psychologe Karl-Josef Klauer bei aller Anerkennung Hofmanns als einem „Vorkämp-
fer des ‚Strukturwandels‘ wie der ‚Leistungsschule‘“134 erneut darauf verweisen, dass 

129  Hofmann, Sonderschulbedürftigkeit (1934), S. 321
130  Rudolf Günzler war geborener Heilbronner, hatte seine Hilfsschullehrerausbildung 1928 in Berlin 

absolviert und war sowohl davor, seit 1927, als auch danach bis 1931, jetzt zusammen mit Hofmann, 

an der Hilfsschule in Heilbronn tätig. Danach wurde er Lehrer an der Hilfsschule der Paulinenpfl ege 

in Winnenden, wo er 1935 zum Schulleiter ernannt wurde. Nach weiteren Stationen in verschiedenen 

Funktionen wurde er nach 1945 bei der Entnazifi zierung zur Gruppe der Minderbelasteten gezählt. 

Günzler wird bei seiner Nachkriegskarriere dann Hilfsschulrektor in Stuttgart werden, wo er später in 

die Schulaufsichtsbehörde wechseln wird. 
131  Günzler, Grenzen (1934), S. 322 f.
132  Günzler, Grenzen (1934), S. 324
133  Günzler, Grenzen (1934), S. 134
134  Klauer, Lernbehindertenpädagogik (1966), S. 37
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die Hilfsschule, „welche ursprünglich mit stärker behinderten Kindern begann, im 
Laufe der Jahrzehnte aber ihr Niveau immer mehr anhob“, damit auch „im gleichen 
Maße nach ‚unten‘ ein Vakuum schuf“. Erst jetzt, Ende der 1950er Jahre, sei dies 
– vorwiegend „aufgrund privater Initiative (Lebenshilfe für das geistig behinderte 
Kind e.V.)“ – geschlossen worden.135 Und Klauer merkt durchaus kritisch zusätz-
lich noch an, dass, solange „man nicht für neuartige Sonderschulen sorgte, dieser 
von Hofmann vertretene Strukturwandel, der während des Naziregimes „amtlichen 
Beifall und Unterstützung“ erfahren habe „auf Kosten“ der „imbezillen Kinder“ ge-
gangen sei.136 

Die Ausschulungen in Stuttgart waren von Hiller verantwortet worden. Parallel 
dazu hat Hofmann solche Ausschulungen in Heilbronn vorgenommen. Er spricht 
aber in einschlägigen Publikationen nie davon, dass er seinerzeit, getrennt von den 
Hilfsschulklassen, Einrichtungen zur Betreuung der von ihm ausgeschulten Kinder 
intendiert oder sogar zu realisieren versucht hätte, wie sie Günzler noch ins Auge 
fasste.137 Sammelklassen an Hilfsschulen selbst hat er ja ohnehin abgelehnt.

Günzler schloss schließlich seine Ausführungen 1934 u.a. mit den bemerkens-
werten Worten: „Ich könnte mir denken, dass die hier entwickelten Gedanken man-
chem Amtsgenossen immer noch hart und unannehmbar erscheinen mögen“. Es gibt 
durchaus Hinweise darauf, dass das tatsächlich auch der Fall war. So heißt es z.B. 
1934 in einem Begleitschreiben der Gauamtsleitung des NSLB an die Reichsleitung 
in Bayreuth, wohin man die jetzt zu „Denkschriften“ geadelten Texte Hofmanns und 
Günzlers nicht ohne einen gewissen Stolz zur Begutachtung schickte:138 

„Wir übersenden in der Anlage zwei Denkschriften in doppelter Ausfertigung:
1.) „Grenzen der Bildungsfähigkeit und der Beschulung bei geistesschwachen“ von 
R. Günzler.
2.) „Die Begrenzung der Sonderschulbedürftigkeit nach oben bei Geistesschwachen“ 
von W. Hofmann.
Beide Arbeiten fassen das Ergebnis einer Gautagung unserer Sonderschullehrer zusam-
men, die zeigte, wie notwendig Klarheit bei den Sonderschullehrern selbst in diesen 
Fragen ist, vor allem bei denen, die mehr oder weniger gewollt oder ungewollt unter 
dem Einfl uss von Kreisen stehen, die sich mit allen Mitteln dagegen wehren, dass die 
Betreuung der im Geiste Bedürftigsten von den Grundlagen der nationalsozialisti-
schen Weltanschauung aus aufgefasst wird,.
Heil Hitler“.

135  Klauer, Lernbehindertenpädagogik (1966), S. 15
136  Klauer, Lernbehindertenpädagogik (1966), S. 36 f.
137  Siehe dazu z.B. Hofmann, Rechenfi x (1960); Hofmann, Myschker (1972)
138  Bundesarchiv Berlin, Bestand NS 12/808 NS-Lehrerbund Teil 1
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Am 12. und 13. Oktober 1935 fand in Stuttgart die dritte Gautagung der schwä-
bischen Erzieher statt. Auch hier waren Günzler und Hofmann wieder mit von 
der Partie: Ersterer als Referent und der Letztere als Berichterstatter. „Pg. Günzler, 
 Winnenden“ sprach über „Erziehungsanstalten“, wobei – so Hofmann wie selbst-
verständlich in der NS-Zeitschrift „Der Deutsche Erzieher“ – u.a. auch Fragen wie 
z.B. „die Sterilisierung“ berührt wurden.139 Zuvor hatte „Prof. Dr. Gruhle, Stutt-
gart“ zum Th ema „Der Zusammenhang der seelischen Einzelfunktionen und ihre 
 Defekte“ referiert. Bei seinen Ausführungen berührte er auch das „Rasseproblem“, 
das nach Gruhles Auff assung „unumstritten in unserer Weltanschauung verankert 
ist“.140

Als ein weiteres Beispiel für das Engagement Hofmanns ab 1934 im Mitarbei-
terstab seines als Gaufachschaftsleiter fungierenden Freundes Hiller soll noch ein 
Aufsatz aus seiner Feder vorgestellt werden, der wiederum in der NS-Zeitschrift 
„Der Deutsche Erzieher“ erschien. Dieser Beitrag Hofmanns über „Wesen, Ziel und 
 Methode der Hilfsschule“141 ist für ein Verstehen seiner Persönlichkeit und seines 
Tuns und Lassens in der Nazizeit deshalb von besonderer Bedeutung, weil er seine 
damalige Einstellungen und Haltungen sowie sein Handeln im pädagogischen Be-
reich, und auch darüber hinaus, besonders gut verdeutlicht – zu einer Zeit also, als er 
energisch auch die Leitung der jetzt gerade neu errichteten selbständigen Heilbronner 
Hilfsschule anstrebte, die durch eine organisatorische Zusammenfassung der bisher 
getrennten Böckinger und Heilbronner Hilfsschulklassen geschaff en worden war. 

Hofmanns enge Einbindung in das nationalsozialistische Denken zeigt sich hier 
besonders ausgeprägt. Der Aufsatz fehlt wohl auch deshalb in den 1981 anläss-
lich seines 80. Geburtstags herausgegebenen „Schriften zur Sonderpädagogik aus 
50 Jahren“142, ebenso wie der Aufsatz über „Die Begrenzung der Sonderschulbedürf-
tigkeit bei Schwachbegabten nach oben“ von 1934; er wird aber auch im angeblich 
vollständigen Verzeichnis der Schriften von Wilhelm Hofmann im Sonderheft der 
Zeitschrift „Sonderschule in Baden-Württemberg“ 1976 nicht aufgeführt, das mit 
großer Wahrscheinlichkeit von Hofmann selbst, oder aber mit seiner Hilfe, zusam-
mengestellt worden war.143 Ähnliches gilt für die Festschrift von 1971, die Möckel 
herausgegeben hatte.144 Auch hier dürfte die Literaturliste von Hofmanns selbst 
stammen oder zumindest mit seiner Unterstützung zustande gekommen sein. 

Bemerkenswert ist allerdings, dass Hofmanns seinen in der Zeitschrift „Würt-
tembergische Schulwarte“ veröff entlichten Aufsatz über „Die Begrenzung der Son-
derschulbedürftigkeit bei Schwachbegabten nach oben“ in beiden Schriftenverzeich-

139  Hofmann, Fachschaft (1935), S. 691
140  Hofmann, Fachschaft (1935), S. 691
141  Hofmann, Wesen (1936)
142  Hofmann, Schriften (1981), S. 318
143  Verzeichnis der Veröff entlichungen (1976)
144  Möckel, Wandel (1971)
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nissen auff ührt, wenn auch in der Festschrift von 1971 der Titel unvollständig 
bleibt.145 Damit wird erneut erkenntlich, dass er wohl hauptsächlich vermeiden 
wollte, als Autor des NSLB-Kampfblatts „Der deutsche Erzieher“ geoutet zu werden. 

Hofmann beanspruchte in seinem Artikel „Wesen, Ziel und Methode der Hilfs-
schule“ zunächst – mit Blick auf ein zu erwartendes Reichshilfsschulgesetz (es kam 
nie zustande) – „Grundsätzliches über die künftige Hilfsschule“ und ihre Arbeit sa-
gen zu können146 – nicht zuletzt deshalb, weil die Hilfsschullehrer im NSLB dazu 
gemeinsam schon Wegweisendes erarbeitet hätten. Eine solche „Antizipation erwar-
teter reichsrechtlicher Ordnungsversuche“ diente hier, wie auch in anderen schuli-
schen Bereichen, „dem Versuch, sich als nationalsozialistische Avantgarde zu präsen-
tieren. 

Im Detail konstatierte Hofmann zunächst: 
„Die wichtigste und vornehmste Aufgabe der Hilfsschule war und wird im national-
sozialistischen Staat noch mehr als seither sein müssen: Die Entlastung der Volksschu-
le von den Kindern, die im Rahmen des Bildungs- und Erziehungsvollzugs dieser 
Schule nicht gefördert werden können. Dadurch wird auf der einen Seite dem neu 
aufgestellten Auslesegrundsatz Rechnung getragen, und auf der anderen Seite wer-
den die Schulleistungsschwachen durch besondere Beschulung und Betreuung noch 
für die Volksgemeinschaft brauchbar und wirtschaftlich ansatzfähig gemacht. Aus 
dieser Sonderaufgabe der Hilfsschule heraus ist ohne weiteres klar ersichtlich und ab-
zuleiten, welche Kinder in die Hilfsschule gehören. Allgemein ausgedrückt und vom 
pädagogischen Standpunkt aus formuliert gilt der Grundsatz: Alle Schüler, die das 
Arbeitstempo und die Methode der Volksschule belasten und ihre Klassengemeinschaft 
gefährden, sind als nicht zur Volksschule gehörig auszusondern. Demnach ‚kommen 
für die Einweisung in die Hilfsschule solche Kinder in Betracht, die vollsinnig, ge-
meinschafts- und bildungsfähig und in der Regel körperlich gesund sind, jedoch wegen 
geistiger Schwäche oder wegen ihrer seelischen Beschaff enheit, zuweilen auch wegen 
körperlicher Mängel oder häuslicher Vernachlässigung das der allgemeinen Volksschu-
le gesteckte Ziel nicht erreichen können‘ (§ 4 der Wttbg. Verordnung147). Nicht in 
die Hilfsschule gehören: Schwachsinnige Kinder höheren Grades (Bildungsunfähige); 
Blinde, Taube und Schwerhörige hohen Grades; Epileptiker“.148

Hofmann betonte dann noch nachdrücklich, dass „vom nationalsozialistischen 
Standpunkt aus zu fordern [ist], daß alle hilfschulverdächtigen Kinder zur Anmel-
dung kommen“, wobei es „aus rassischen Grundsätzen notwendig [war], daß das 
Einspruchsrecht gegen die Einweisung in die Hilfsschule eingeschränkt wurde. Der 
nationalsozialistische Staat mußte mit diesem so genannten Recht  liberalistischer 

145  Möckel, Wandel (1971), S. 43
146  Hofmann, Wesen (1936), S. 143 f.
147  Gemeint ist eine einschlägige Verordnung des württembergischen Kultusministeriums von 1930.
148  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
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Prägung aufräumen. Eine Elternschaft, die meistens aus kleinlichen Gründen die 
Einweisung in die Hilfsschule verweigert hat, und die oft infolge ihrer eigenen 
geistigen Unzulänglichkeit gar nicht die Möglichkeit einer sachlichen Beurteilung 
besitzt, durfte nicht zum Schaden des ganzen Volkes eigensüchtig und eigennützig 
handeln“.149

Hier wird deutlich, dass sich auch Hofmann nun zu jenen rassischen Grundsätzen 
bekannt hat, die Christian Hiller seit der Machtübernahme der Nationalsozialisten 
nachdrücklich in Wort und Schrift propagierte. Kein Zweifel: Hofmann trat – seit 
seinem Parteieintritt oder auch schon etwas früher – außer für die Qualifi kations- 
und die Entlastungsfunktion off ensichtlich auch nachdrücklich für die Sammelbe-
ckenfunktion der Hilfsschule aus rassenhygienischen Gründen ein. 

Hofmann ergänzte dann seine grundsätzlichen Überlegungen zur Hilfsschule 
noch: 

„Nicht das Heil des Einzelzöglings allein, sondern das Heil des Volkes bestimmt In-
halt und Richtung der künftigen Heilpädagogik. Was wir als Hilfsschullehrer treiben, 
sollen wir nicht in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, sondern zuoberst 
im alles beherrschenden Interesse der Volksgesundheit. In dieser Sinndeutung erhält 
unsere Hilfsschule ein anderes Gepräge, eine andere Zielrichtung. Demnach kann das 
Ziel der Hilfsschularbeit und Heilerziehung wie jeglicher anderen deutschen Erzie-
hung nichts anderes sein als ‚der deutsche = völkische Mensch, der in seinem Streben, 
seiner Willensrichtung und seiner gesamten charakterlichen Haltung auf das Volks-
ganze, die Volksgemeinschaft, seine Kultur und seinen Staat ausgerichtet ist und sich 
ihr und ihren Lebensordnungen bewusst organisch einordnet und eingliedert.‘ (Nach 
Dr. Tornow)“.150

Mit dieser „Ausrichtung der Hilfsschule vom Volksganzen her“ sei allerdings – so 
fährt Hofmann fort – die besondere Arbeitsweise der Hilfsschule nicht hinfällig. 
Der Hilfsschullehrer müsse „unter Berücksichtigung der besonderen körperlichen 
und seelischen Eigenart seiner Schüler in seinem heilpädagogischen Wirken einen 
Weg fi nden, um sie noch zu brauchbaren Gliedern der Volksgemeinschaft zu er-
ziehen“. Die bisherigen „Erziehungs- und Unterrichtgrundsätze“ behielten durchaus 
„ihre Bedeutung“. Sie müssten „nur ihre Ausrichtung nach dem deutsch-völkischen 
Erziehungsziel hin erfahren“.151 

Nach der Darstellung der für die Hilfsschule besonders relevanten „Erziehungs- 
und Unterrichtsgrundsätze“ nennt Hofmann als weitere wichtige Aufgabe für die 
Hilfsschullehrer „gerade für die evt. spätere Anwendung des Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses die regelmäßige Führung und das genaue Ausfüllen des 
Personalborgens, der den Schüler während seiner ganzen Hilfsschulzeit begleitet. In 

149  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
150  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
151  Hofmann, Wesen (1936), S. 144 f.
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den Personalbogen werden vor allem die häuslichen und verwandtschaftlichen Ver-
hältnisse und die gesamte Entwicklung des Schülers eingetragen.“152 

Schließlich fasst Hofmann seine Ausführungen so zusammen: „Die Hilfsschule 
ist trotz ihrer besonderen Stellung im Schulaufbau und ihrer damit verbundenen 
Eigengesetzlichkeit in die große Idee ‚einer Erziehung zum organischen Staate, zur 
organischen Gliedschaft in der Volksgemeinschaft‘ eingeordnet. Auch ihr ist wie je-
der anderen deutschen Schule das national-politische Ziel gegeben. Nur versucht sie, 
dieses Ziel an schwächeren Gliedern des Volkes zu verwirklichen. Da die Hilfsschule 
auch noch im besonderen eine rassenhygienische Aufgabe zu erfüllen hat, so ist sie im 
neuen Staate von einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung.“153

Er schließt seinen Aufsatz mit den Worten: 
„Der Nationalsozialismus als Weltanschauung und politische Bewegung hat der Hilfs-
schularbeit ihre letzte Sinngebung gebracht und ihr damit ihre Sonderaufgabe im 
deutschen Schulwesen und im nationalsozialistischen Leben des deutschen Staates 
zugewiesen“.154

Was Hofmann inhaltlich hier vorgetragen hatte, steht in einem krassen Gegensatz 
zu dem, was ihm später bei seiner Entnazifi zierung Hiller mit seiner schon zitierten 
„eidesstattlichen Erklärung“ – um Hofmanns Entlastung bemüht – „bescheinigen“ 
wollte.155 Hillers einschlägige Behauptungen waren grobe Unwahrheiten. Überprüft 
hat die Spruchkammer seine Angaben nicht. Hofmanns Entnazifi zierungsverfahren 
wäre sonst vielleicht anders ausgegangen.

Hofmann wird Rektor der Heilbronner Hilfsschule

Nach seinem Beitrag 1936 in der Artikelserie „Von den Sonderschulen“ in der Zeit-
schrift „Der Deutsche Erzieher“ geht Hofmanns Engagement für den NSLB auf 
Gauebene off ensichtlich merklich zurück. Die Gründe hierfür sind vermutlich einer-
seits darin zu sehen, dass er jetzt, wenn auch zunächst nur kommissarisch, Schulleiter 
der neu geschaff enen Heilbronner Pestalozzischule wird, welche aus den bisherigen 
Hilfsschulklassen Heilbronns und jenen des eingemeindeten Böckingen besteht. 
Auch hilfsschulbedürftige Kinder aus Sontheim besuchen die Pestalozzischule. 

Auf Gauebene waren 1936 andererseits schon einige wichtige Zielsetzungen der 
württembergischen Hilfsschullehrerschaft „amtlich“ auch in Paragraphen „gegos-
sen“ worden – so z.B. mit dem „Gesetz des Staatsministeriums über die Hilfsschulen“ 
vom 13. Juli 1935, das u.a. alle „hilfsschulbedürftigen Kinder“ in Orten, „in denen 

152  Hofmann, Wesen (1936), S. 145
153  Hofmann, Wesen (1936), S. 145
154  Hofmann, Wesen (1936), S.147; im Original fett gedruckt.
155  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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eine Hilfsschule besteht“, verpfl ichtet, diese auch zu besuchen.156 Die dazu gehö-
rende „Verordnung des Kultusministers über die Hilfsschulen“ vom 14. Dezember 
1935 mit der Bestimmung „Die Einrichtung von Hilfsschulen und ihr Ausbau ist 
auf jede Weise zu fördern“ wiederholt die Vorgabe des Gesetzes nochmals und macht 
darüber hinaus noch deutlich, dass Kinder letztlich auch gegen den Willen ihrer 
Eltern die Hilfsschule zu besuchen haben, wenn zuvor eine Expertenkommission die 
Hilfsschulbedürftigkeit des Kindes festgestellt hat.157 Die bewiesene Linientreue der 
Fachschaft V (Sonderschulen) hatte sich damit schon beachtlich ausbezahlt!

Hofmann beginnt jetzt allerdings, sich vermehrt in die Aktivitäten der Heilbron-
ner NSDAP einzubringen, zwar nicht im Verantwortungsbereich des Amtes für Er-
zieher und des NSLB, wo – wie schon gesagt – Oberstudiendirektor Geiger die Szene 
dominierte, sondern vorzugsweise im Verantwortungsbereich des Kreisschulungs-
amtes, wo Hofmann 1938 Kreishauptstellenleiter werden wird. 

Den Erfolg seiner Anstrengungen in den 1930er Jahren – „daß das Hilfsschul-
wesen in Württemberg“ während der NS-Zeit „nicht nur erhalten blieb, sondern 
noch weiterhin ausgebaut und organisatorisch verbessert werden konnte“158 – zei-
gen sehr gut zwei Referate, die als Beitrag der Fachschaft 5 – Sonderschulen beim 
fünften Gautag der schwäbischen Erzieher im kleinen Saal des Gustav-Siegle-Hauses 
in Stuttgart am 9. Oktober 1937 von „Pg. Günzler“ (in Vertretung des erkrank-
ten „Fachschaftsleiters Rektor Pg. Hiller“) bzw. von „Reichsfachgruppenleiter Pg. 
Bartsch, Berlin“ gehalten wurden. 

Hofmanns ehemaliger Heilbronner Kollege Günzler trug dabei u.a. vor: „Die 
Sonderschulen haben im neuen Staat eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Sie sol-
len einerseits die negative Auslese (Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuch-
ses) erleichtern, andererseits unter den körperlich und geistig Gehemmten die noch 
Brauchbaren auslesen und diese durch besonders sorgfältige Erziehung dem Volks-
ganzen nutzbar machen“.159 

Reichsfachgruppenleiter Pg. Bartsch, Berlin, zeigte anschließend an Günzler in 
seinem Vortrag über „Brauchbarkeit in Schulen und Anstalten als volksbiologische 
Aufgabe“, „wie wir bei der Knappheit an jugendlichem Nachwuchs gezwungen sind, 
auch aus den scheinbar Unbrauchbaren möglichst viel Leistung herauszuholen, das 
sei umso leichter möglich, weil unsere Wirtschaft auch eine große Zahl von Arbeits-
kräften für einfachere Arbeiten braucht. So müssen die Sonderschulen und Anstalten 
eine völkisch hochbedeutsame Haushaltungsaufgabe und zur Hüterin der Staats-
biologie werden [sic!]“.160 

156  Verordnung (1936), S. 3
157  Verordnung (1936), S. 5 f.
158  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8
159  Der deutsche Erzieher 5 (1937) Heft 42 vom 16.10.1937, S. 675
160  Der deutsche Erzieher 5 (1937) Heft 42 vom 16.10.1937, S. 675
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Beim vierten Gautag ein Jahr zuvor hatte man sich am gleichen Ort eingefun-
den. Als hochkarätigen Redner hatte man damals „Pg. Lechler, Gauamtsleiter des 
Rassepolitischen Amtes“ gewonnen, der über „die Erbkrankheiten und ihre Be-
kämpfung“ gesprochen hatte. „Gaufachschaftsleiter Hiller“ betonte danach „in sei-
nen Schlußworten […], daß der Dank für die ausgezeichneten, mit großem Beifall 
aufgenommenen Ausführungen des Redners von den Versammelten durch tätige, 
verantwortungsbewußte Mithilfe bei den vielfachen Ermittlungen, die das Gesetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses notwendig macht, zum Ausdruck kommen 
werde“161.

Knapp ein Jahr nach Günzlers und Bartschs Vorträgen beim fünften Gautag der 
schwäbischen Erzieher in Stuttgart wurde am 6. Juli 1938 das Reichsschulpfl ichtge-
setz verabschiedet, das jetzt viele jener Forderungen für die Sonderschulen reichsweit 
festschrieb, welche die Fachschaft V des NSLB durchgesetzt haben wollte – ein-
schließlich der Bestimmung in § 11, dass bildungsunfähige Kinder und Jugendliche 
von der Schulpfl icht befreit seien. Diese Vorgaben des Reichsschulpfl ichtgesetzes gal-
ten nach 1945 in den einzelnen Länderbestimmungen, das sei jetzt schon angemerkt, 
noch lange Zeit zumindest sinngemäß fort!

Neben dem Reichsschulpfl ichtgesetz wurde 1938 vor allem auch die „Allgemeine 
Anordnung über die Hilfsschulen in Preußen“ vom 27. April für das Hilfsschul-
wesen besonders einfl ussreich. So erklärte sie z.B. die Schüler der Sammelklassen 
für bildungsunfähig, verwies auf die Möglichkeit zur planmäßigen Beobachtung 
der Kinder und damit auf die mögliche Unterstützung der erb- und rassenpfl egeri-
schen Maßnahmen des Staates und betonte ein weiteres Mal die Entlastungs- und 
die Qualifi kationsfunktion der Hilfsschule.162 Sie sollte, so war die Absicht, von 
den anderen Ländern übernommen werden. Und vielfach geschah dies auch – nicht 
aber in Württemberg.163 Die württembergischen Hilfsschullehrer um Hiller und 
Hofmann hätten das zwar gerne anders gehabt, off ensichtlich folgte ihnen aber das 
Kultusministerium in diesem Punkt nicht. Man sah dort wohl die bisher geltenden 
eigenen Bestimmungen als durchaus äquivalent an. Gut möglich, dass es sich bei 
dieser Haltung um eine Facette der Tatsache handelt, dass „Württemberg zwischen 
1933 und 1945 in der Schulpolitik vielfach eigene Wege zu gehen bemüht war“, ohne 
dass das eine „Suche nach grundsätzlichen Alternativen“ gewesen wäre. Vielmehr 
handelte es sich – so kann man in Anlehnung an Finger sagen – „um system- und 
ideologiekonforme“164 Varianten dessen, was allgemein Konsens war. 

Als im Jahr 1936 die bisherigen Heilbronner Hilfsschulklassen mit den bisherigen 
Hilfsschulklassen des 1933 eingemeindeten Böckingen zu einer selbständigen Schule 

161  Der deutsche Erzieher 4 (1936) vom 17.10.1936, S. 707
162  Siehe Möckel, Geschichte (2001), S. 174
163  Siehe dazu z.B. Tornow, Hilfsschule (1942), S. 201
164  Finger, Schulpolitik (2007), S. 167
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mit eigenem Rektorat unter dem Namen Pestalozzischule zusammengefasst werden, 
hat auch Hofmann eines seiner damaligen Lebensziele erreicht: Er war, wie schon 
erwähnt, zunächst kommissarischer Leiter dieser Hilfsschule geworden, bevor er ein 
Jahr später dann zu deren Rektor ernannt wurde. Dazu hat Hiller in seiner schon 
zitierten eidesstattlichen Erklärung zugunsten Hofmanns bei dessen Entnazifi zie-
rung u.a. geschrieben: „Wegen seiner überragenden wissenschaftlichen Kenntnisse 
und seines ungewöhnlichen Unterrichtserfolges wurde Hofmann 1936 zum Rektor 
der Hilfsschule Heilbronn ernannt.“165

Dass dabei allerdings auch die Intervention von Hofmanns Heilbronner NSDAP-
Ortsgruppe Bahnhof-Vorstadt eine gewichtige Rolle gespielt hat, verschweigt Hiller, 
obwohl er über diesen Vorgang sehr gut Bescheid gewusst haben muss: Das ein-
schlägige Schreiben der Ortsgruppenleitung – signiert vom stellvertretenden Orts-
gruppenleiter – war nämlich direkt an ihn als damaligen Gaufachschaftsleiter der 
Fachschaft Sonderschulen des NSLB gerichtet gewesen.166 Auch in diesem Punkt 
hat Hiller also nicht die volle Wahrheit gesagt. Dass Hofmann für dieses Amt au-
ßerordentlich qualifi ziert war, ist dabei unstrittig! Dass er aber für seine Beförderung 
sicherheitshalber auch noch die volle Rückendeckung seiner Ortsgruppenleitung in 
Anspruch nahm, um sich gegen einen fast schon eine Generation älteren und seit 
1921 an der Heilbronner Hilfsschule bewährten Kollegen und Mitbewerber –  Albert 
Stellrecht – auf jeden Fall durchsetzen zu können, „vergisst“ Hiller schlicht zu er-
wähnen. 

Stellrechts Qualifi kation für das Amt des Rektors der Heilbronner Hilfsschule 
wird auch dadurch belegt, dass man ihn 1943 mit deren Leitung beauftragte, als 
Hofmann zur Wehrmacht eingezogen wurde. Stellrecht führte nach 1945 bei sei-
ner Entnazifi zierung in einem Schreiben an die für ihn zuständige Spruchkammer 
Beispiele für Benachteiligungen oder drohende Benachteiligungen an, die er wäh-
rend der NS-Zeit erfahren hat oder die ihm, auch als Hofmann schon Rektor ge-
worden war, noch gedroht hatten. „Rektor Hofmann, der infolge seiner Stellung 
in der Partei leitung Einsicht in meine Parteiakten erhalten konnte“, habe sich – so 
Stellrecht anerkennend und off ensichtlich nicht nachtragend – „an die maßgebende 
Stelle der Schulbehörde“ gewandt und u.a. ausgeführt, dass meine abermalige Zu-
rücksetzung ein großes Unrecht wäre, zumal ich einer der ältesten Hilfsschullehrer 
und zugleich auf dem Gebiet der Heilpädagogik mich besonders verdient gemacht 
hätte (Sprachheilkurse usw.)“.167

Nach Kriegsende begleitete Stellrecht offi  ziell die Position eines Leiters der Heil-
bronner Hilfsschule weiter, zu deren Rektor er später dann auch formal ernannt wur-
de – zu einer Zeit, als auch Hofmann nach seinem Entnazifi zierungsverfahren dort 

165  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
166  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
167  StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 8873
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als „einfacher“ Lehrer wieder zu unterrichten begonnen hatte. Die Rollen von Hof-
mann und Stellrecht hatten sich jetzt umgekehrt.

Hofmanns schulpädagogische Bestrebungen vor und nach der 

Übernahme des Hilfsschulrektorats in Heilbronn

Wilhelm Hofmann prägte fast 30 Jahre lang – von 1929 bis 1957 – direkt die Arbeit 
und das Bild der Heilbronner Pestalozzischule. Indirekt dauerte dieser Einfl uss ohne 
Zweifel aber noch sehr viel länger an! Man kann also unschwer von einer Ära Hof-
mann sprechen, wenn man die Geschichte der Heilbronner Förderschule periodisie-
ren will. Dies nicht nur deshalb, weil Hofmann sicher entscheidend dazu beigetragen 
hat, 1936 die Böckinger und die Heilbronner Hilfsschulklassen zu einer eigenstän-
digen Hilfsschule zusammen zu führen, sondern weil er dort jenen Strukturwandel 
konsequent in die Wege leitete, der schon ab den späteren 1920er Jahren in Württem-
berg für die Hilfsschulen ganz allgemein diskutiert worden war. 

Hofmann gelang es, sich mit seinen Vorstellungen durchzusetzen, weshalb ihm 
zufolge die Hilfsschule Heilbronn in den folgenden Jahren dadurch auch „das Ge-
sicht einer „Leistungs- und Gesittungsschule […] erhalten“168 habe, die, so hatte es 
Hiller bewertet, die erfolgreichste des Landes gewesen sei. Kurz: Eine Schule welche 
ihrer Entlastungs- und ihrer Qualifi kationsfunktion exzellent nachkam – nicht zu-
letzt allerdings auch deshalb, weil sie konsequent die Exklusion ihrer schwächsten 
Schüler praktizierte oder potentiell sehr schwache Schüler erst gar nicht aufnahm. 
Dass die Pestalozzischule unter Rektor Hofmann darüber hinaus während der 
NS-Zeit auch ihre Sammelbeckenfunktion erfüllt hat, muss mit guten Gründen an-
genommen werden. Und davon, dass Hofmann unterrichtsmethodisch neue Wege 
zu gehen versuchte, war schon im Zusammenhang mit seinem Referat über das von 
ihm propagierte „natürliche Bewegungssystem“ für den Schriftspracherwerb die 
Rede gewesen.169

Aber auch mit Blick auf den Erwerb rechnerischer Kompetenzen versuchte Hof-
mann einen eigenen Zugang zu entwickeln. So publizierte die Zeitschrift „Die 
deutsche Sonderschule“ 1940 in der Rubrik „Lehrmittel-Ecke“ die wohlwollende 
Besprechung eines neuen Rechengeräts „für die Hand des Schülers“, das Wilhelm 

168  Hofmann, Rückschau (1960)
169  Siehe Hofmann, Bewegungssystem (1981); Hofmann hat seine Konzeption in einer 1950 gedruckten 

Broschüre erneut bekannt zu machen versucht. Er betonte dabei, seine Vorgehensweise (jetzt oft auch 

„Mund-Hand-System“ genannt) ließe „sich auch im Unterricht der Volksschule, und zwar in den ersten 

Wochen des Gesamtunterrichts, gut einbauen“ und stelle „eine große Hilfe beim Erlernen des Lesens 

und Schreibens (Rechtschreiben) dar“; Hofmann, Lese-Schreibunterricht (1950), S. 1; siehe dazu auch: 

Hofmann, Mund-Hand-System (1966)

heilbronnica 6_13.indd   381heilbronnica 6_13.indd   381 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



382

Gerhard Eberle

Hofmann an der Heilbronner Pestalozzischule entwickelt habe. Verfasst hatte diese 
Rezension sein Freund Christian Hiller.170 In der Zeitschrift „Württembergische 
Schulwarte“ wird dieser Text bald darauf werbewirksam noch ein zweites Mal er-
scheinen.171 Auch in der Nachkriegszeit wird Hofmann dieses Lehr- und Lernmittel 
– jetzt „Rechenfi x“ genannt – weiterhin vertreiben, wobei erneut ausdrücklich auch 
die Volksschulen als mögliche Interessenten angesprochen werden.172 In einem als 
Postwurfsendung verbreiteten Flyer spricht er sie sogar ausdrücklich an.

Seine erfolgreichen schulorganisatorischen und unterrichtsorganisatorischen Be-
mühungen nach Übernahme des Heilbronner Hilfsschulrektorats 1936 bzw. 1937 
fasste Hofmann selbst später – 1960 – so zusammen:

170  Hiller, Rechengerät (1940)
171  Hiller, Hand (1941) 
172  Siehe z.B. Hofmann, Rechenfi x (1960)

Reklamemotiv eines von Wilhelm Hofmann schon in den 1930er Jahren entwickelten und auch noch 
in der Nachkriegszeit lange vertriebenen Lehr- und Lernmittels für den Rechenunterricht nicht nur 
der Hilfsschule, sondern auch der Volksschule; 1950er Jahre
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„Die Heilbronner Vorschläge und die schulorganisatorische Gestaltung der Pestalozzi-
schule befruchteten die Sonderschulpolitik des Landes. So wurden neue Methoden ent-
wickelt, Stundenpläne revolutioniert (Gleichlegung von Stunden im Rechnen, Werken 
usw., sodass die Schüler entsprechend ihrer Fähigkeit in homogene Leistungsgruppen 
zusammengefasst werden konnten), Sprachheilunterricht in den Hilfsschulklassen ein-
geführt, Sprachheilkurse für Stammler und Stotterer der Volksschule eingerichtet (sie 
bestanden bis 1944), Sprachpfl eger für jedes einzelne Schulhaus ausgebildet, eine Be-
ratungsstelle für Eltern sprach- und gehörgeschädigter Kinder gegründet, die später 
den Charakter einer allgemeinen Erziehungsberatungsstelle erhielt und die Vorgänge-
rin der jetzt bestehenden Erziehungsberatungsstellen von Stadt- und Landkreis war. 
[…]
Heilbronn hatte damals als Stadt von rund 50 000 Einwohnern dieselben Einrich-
tungen wie die deutschen Großstädte und wurde in der Statistik über Betreuungsmaß-
nahmen für sprachgeschädigte Kinder mit Berlin, Halle, Hamburg und Wien auf 
einer Linie genannt“.173

Allerdings erfährt man nichts darüber, wie die Pestalozzischule während der NS-
Zeit ihrer aus Sicht der Machthaber damals wichtigsten Funktion, nämlich ihrer 
„Sammelbeckenfunktion“, genügte – eine Funktion der Hilfsschule, die Hofmanns 
Freund Hiller als Gaufachschaftsleiter immer wieder nachdrücklich propagiert hatte.

Bei der Lektüre der Berichte, die das Geschehen an der Heilbronner Hilfsschule in 
den 1930er und in den ersten 1940er Jahren charakterisieren sollten – sie sind mit ei-
ner Ausnahme, die sich auf die Integration der Schulabgänger in den Arbeitsprozess, 
den Ostlanddienst oder in die Wehrmacht bezieht174, nach 1945 verfasst – könnte 
man den Eindruck gewinnen, dass das nationalsozialistische Regime keinerlei Ein-
fl uss auf die off ensichtlich sehr eff ektive Arbeit an der Pestalozzischule gehabt ha-
be.175 Nur der Krieg mit seinen schlimmen Folgen auch für das Heilbronner Schul-
wesen und damit auch für die dortige Hilfsschule wurde thematisiert – so z.B. die 
durch die schreckliche Bombardierung Heilbronns am 4. Dezember 1944 bewirkten 
drastischen Beeinträchtigungen des Unterrichts, der dabei erlittene Tod einer Lehre-
rin oder der notgedrungene Umzug des jetzt ausgebombten Oberlehrers Braun nach 
Dimbach.

Es fällt auf, dass keiner dieser Rückblicke – entweder von Hofmann selbst oder 
von Weggefährten skizziert – sich mit der Frage beschäftigt, wie die Heilbronner 
Hilfsschule sich damals zu der Frage der Unfruchtbarmachung zumindest eines Teils 
ihrer Schülerinnen und Schüler gestellt hat, die – während der NS-Zeit überwie-
gend nicht mehr hinterfragt – in Fachkreisen sogar oftmals als wichtigste Aufgabe 

173  Hofmann, Rückschau (1960), S. 12 f.
174  Hofmann, Erfahrungen (1943)
175  Vgl. z.B. Hofmann, Schulhauseinweihung (1951); Hofmann, Rückschau (1960); Gollmer, Geschich-

te (1960); Hofmann, Myschker (1972); Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976)
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der Hilfsschule überhaupt gegolten hatte und auch von Hofmann grundsätzlich als 
solche akzeptiert war! Immerhin hatte er in seinem Aufsatz über „Wesen, Ziel und 
Methode der Hilfsschule“ ausdrücklich festgehalten, dass, „die Hilfsschule […] im 
besonderen eine rassenhygienische Aufgabe zu erfüllen“ habe, und nennt als konkre-
tes Beispiel in diesem Kontext „das genaue Ausfüllen des Personalbogens“176. Zuvor 
schon, bei der Aufnahme eines Kindes in die Hilfsschule nämlich, käme der „ärzt-
lichen Untersuchung im Hinblick auf die evt. spätere Anwendung des Gesetzes zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses eine viel größere Bedeutung zu als früher (Vor-
geschichte: Erbliche Belastung, überstandene Krankheiten, Entwicklung, genaue 
und vollständige Ausfüllung der Sippschaftstafel)“.177

Originale Quellenmaterialien dazu, wie man an der Heilbronner Pestalozzischule 
mit der Sterilisierungsaufgabe im Detail umgegangen ist, sind bislang nicht bekannt 
geworden. Vermutlich sind die entsprechenden Unterlagen bei dem verheerenden 
Luftangriff  auf Heilbronn 1944 alle verloren gegangen.

Dennoch lässt sich die Haltung der Schulleitung und der Lehrerschaft der Pesta-
lozzischule zu dieser Problematik rekonstruieren. Wilhelm Hofmann hatte ja in sei-
nem Artikel „Wesen, Ziel und Methode der Hilfsschule“ 1936 ausdrücklich betont, 
dass sich die württembergischen Hilfsschullehrer auch „mit den durch die national-
sozialistische Gesetzgebung bedingten besonderen neuen Aufgaben intensiv beschäf-
tigt“ hätten, auch damit, „wie sie sich in der praktischen Hilfsschularbeit auswirken 
muß“178, so dass davon ausgegangen werden kann, dass man an der Heilbronner 
Pestalozzischule in gleicher Weise mit der Sterilisierungsproblematik umgegangen ist 
wie dies etwa an der Stuttgarter Hilfsschule der Fall war – und darüber wissen wir 
durch Christian Hiller sehr gut Bescheid. 

Er berichtet etwa in einem Aufsatz mit dem Titel „Über Vererbung des Schwach-
sinns und Unfruchtbarmachun“, dass in Württemberg (und damit auch für Heil-
bronn geltend) „das Kultusministerium durch einen nicht veröff entlichten Erlaß die 
Hilfsschulen angewiesen“ habe, „den Erbgesundheitsgerichten die Schulakten auf 
Anforderung auszuhändigen“.179 Hiller kommentiert diese Anweisung: 

„Es ist unsere vaterländische Pfl icht, in diesen Akten möglichst viel zuverlässiges Ma-
terial zusammenzutragen. Dagegen erscheint es mir nicht klug, wenn wir uns zur 
Rolle des Sachverständigen beim Erbgesundheitsgericht drängen. Es ist für die Hilfs-
schule besser, sich hier etwas im Hintergrunde zu halten und die Verantwortung den 
vom Gesetzgeber in den Vordergrund gestellten Ärzten zu überlassen. Die Hilfsschule 
bleibt das Sammelbecken, aus dem die Erbgesundheitsgerichte die Erbkranken leichter 
herausfi schen können als aus dem großen See der Volksschule. Darin liegt ihre rassen-

176  Hofmann, Wesen (1936), S. 145
177  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
178  Hofmann, Wesen (1936), S. 143 f.
179  Hiller, Vererbung (1934), S. 299
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hygienische Bedeutung. Aber das ‚Herausfi schen‘ der schwerer Belasteten mögen die 
dazu Berufenen besorgen. Dies ist ihnen auch leicht möglich, wenn sie, wie es in Stutt-
gart geschieht, gleich ganze Jahrgänge von Personalbogen samt deren Beilagen (Anmel-
debogen mit Urteil der Volksschule, Intelligenzprüfungsbogen, psychiatrisches Gutach-
ten, Schriftproben der Schüler und gegebenenfalls ihrer Eltern usw.) anfordern“.180

Hiller fordert jedoch Zurückhaltung der Hilfsschulen im Verfahren: 
„Ich würde auch davon abraten, dass die Hilfsschule von sich aus den Antrag auf 
 Sterilisierung eines Kindes stellt. Es scheint mir völlig zu genügen, etwa das Jugendamt 
oder das Gesundheitsamt bzw. den Amtsarzt auf einen bestimmten Fall aufmerksam 
zu machen und ihnen das weitere zu überlassen […]. Der Lehrer soll das freund-
schaftliche Verhältnis zum Elternhause nicht ohne Not einer Trübung aussetzen, denn 
die Erziehung eines Kindes leidet unter solchem Zwist Not. Das hindert nicht, dass 
der Lehrer gelegentlich einer Aussprache mit einer Mutter diese auf die ‚Wohltat‘ der 
Unfruchtbarmachung hinweist.181

Da die Heilbronner Hilfsschule unter Hofmanns Leitung Entlastungs-, Qualifi ka-
tions- und Sammelbeckenfunktion wohl in beeindruckender Weise wahrgenommen 
hat, verwundert es nicht, dass Hofmann noch 1978 sagen konnte, er selbst habe 
weder als Schulleiter noch persönlich Schwierigkeiten mit Kreisleiter Drauz gehabt. 
Sei der an seine Schule mit irgendwelchen Forderungen gekommen („also das muß 
so oder so gehandhabt werden“), habe er sich stets durchsetzen können, wenn er 
„dagegen gesprochen habe“.182

Hofmann besaß eben das Vertrauen des Kreisleiters. Und das bestand darin, dass 
an der Pestalozzischule unter der Ägide Hofmanns letztlich alles im Sinne der NS-
Vorgaben „lief“ – auch was die Sammelbeckenfunktion der Hilfsschule anbetraf. 
Schließlich hatte Hofmann vom 27. September 1936 bis zum 7. Oktober 1936 und 
vom 6. September 1937 bis zum 3. Oktober 1937 in der Gauschule Tasdorf bei Berlin 
bzw. in der Gauschule Heidenheim zwei rassenpolitische Lehrgänge absolviert.183

Eine unvollständige „Bilanz“ Hofmanns – 

„Kollateralschäden“ werden fahrlässig in Kauf genommen

Was es in der NS-Zeit für die in ihrer Struktur veränderte Hilfsschule bedeutete, 
jetzt eine „Leistungsschule“ geworden zu sein, wird aus einem Bericht deutlich, den 

180  Hiller, Vererbung (1934), S. 299
181  Hiller, Vererbung (1934), S. 300
182  StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 11.01.1978, 

S. 12 
183  Bundesarchiv Berlin NS 12/6876
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Hofmann 1943 über die Absolventen der Heilbronner Pestalozzischule veröff entlicht 
hat – zu jener Zeit also, als er die Leitung der Schule an Stellrecht übergab, weil er 
zum Militär eingezogen wurde.

„Die Schüler, die ordnungsgemäß die Hilfsschule durchlaufen, d.h. rechtzeitig nach 
spätestens 2 Jahren erfolglosem Volksschulbesuch in die Hilfsschule kommen und dort 
gleichmäßig von Jahr zu Jahr bis zur Entlaßklasse aufrücken, werden alle wirtschaft-
lich einsatzfähig. Sie können ihren Lebensunterhalt selbst bestreiten. Der größte Teil 
der Heilbronner Hilfs[schüler] kommt als angelernte Arbeiter in die Industrie. Dort 
bewähren sie sich vor allem in den mechanisierten Arbeitsgängen und sind beschei-
dene, aber fl eißige und gewissenhafte Arbeitskräfte. Eine Untersuchung während der 
schweren Zeit der großen Arbeitslosigkeit erbrachte das überraschende Ergebnis, dass 
ein geringerer Prozentsatz der früheren Hilfsschüler der Arbeitslosigkeit zum Opfer 
gefallen war als der der Volksschüler, ein Beweis, daß der weniger anspruchsvolle, 
jedoch stille und ruhige Arbeiter seinen Arbeitsplatz sich eher erhalten konnte. Im 
Handel kommen Hilfsschüler meist nur als Botengänger und Ausläufer in Frage, was 
aber im Hinblick auf die besondere seelische Eigenart der Hilfsschüler eine für Hilfs-
schüler nicht besonders erwünschte Beschäftigung ist. Auch das Handwerk kommt we-
niger für den Hilfsschüler in Frage, obwohl ein kleiner Prozentsatz immer wieder eine 
Handwerkslehre besucht, es allerdings nicht weiter als bis zum Gesellen bringt. Für 
die Landwirtschaft kommt aus der Heilbronner Hilfsschule ebenfalls nur ein kleiner 
Prozentsatz in Betracht, weil die meisten Kinder aus Arbeiterverhältnissen stammen, 
die keine Beziehung zum Land und der Landwirtschaft haben. Schüler aus Böckingen 
und Sontheim, die die Hilfsschulklassen in Böckingen besuchen, gehen jedoch oft zur 
Landwirtschaft über und bewähren sich auch gut (bescheidene, treue Knechte). In 
letzter Zeit kommen auch Meldungen zum Ostlanddienst vor. Hilfsschüler wurden 
dabei von der Führung der HJ nicht grundsätzlich abgelehnt, weil man ja nicht nur 
Herrenbauern, sondern auch Knechte braucht.
Die Hilfsschulmädchen sind größtenteils als angelernte Arbeiterinnen oder Hilfsarbei-
terinnen in der Industrie tätig und dort ebenfalls als Arbeitskräfte geschätzt. Ein ande-
rer Teil betätigt sich im Haushalt und der Landwirtschaft, ebenfalls mit Bewährung.
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß ein Großteil der Hilfsschüler im Berufsleben der 
einfachen Arbeitsgänge sich gut bewährt hat. Sicher eine Auswirkung der besonderen 
Schulung und Erziehung durch die Hilfsschule, denn meistens schneidet der schlechte 
Volksschüler ungünstiger ab als der gute Hilfsschüler, sowohl in der Schulleistung als 
auch im Beruf. Nicht unerwähnt muß bleiben, daß fast alle früheren Hilfsschüler 
sich im Arbeitsdienst und in der Wehrmacht bewährt haben. Dies wurde schon im 
Weltkrieg festgestellt. In Heilbronn sind erst in den letzten 4 Wochen 3 Hilfsschüler 
der letzten Entlaßklassen im Osten gefallen“.184

184  Hofmann, Erfahrungen (1943), S. 149; siehe dazu auch Eberle, Heilbronner Förderschule (2010); 

Wanner, Wilhelm Hofmann (2013)
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Angesichts des Umstands, dass Hofmann jetzt selbst gerade zum „Kriegsdienst“ 
eingezogen wurde, erscheinen diese Zeilen wie eine Bilanzierung seines bisherigen 
pädagogischen Wirkens an der Pestalozzischule. Diese Bilanz ist ob ihrer „Erfolge“ 
einerseits beeindruckend, auch wenn man die von Hofmann avisierten Erziehungs- 
und Unterrichtsziele, wie z.B. den Osteinsatz oder die erreichte Wehrfähigkeit, nicht 
gut heißen muss. Sie ist andererseits aber auch lückenhaft, weil Hofmann nicht da-
rauf eingeht, was denn mit jenen Schülerinnen und Schülern geschah, die man als 
„volklich nicht brauchbar“ oder als „bildungsunfähig“ ausgeschult oder erst gar nicht 
in die Hilfsschule aufgenommen hatte. Kurz: man erfährt nichts darüber, auf wessen 
Kosten diese Effi  zienz erreicht wurde.

Das Etikett „bildungsunfähig“, das von Hilfsschullehrern zuvor im Rahmen des 
Strukturwandels an ihre schwächsten Schülerinnen und Schüler vergeben worden 
war, hatte in diesem Zusammenhang ein ganz besonderes Gewicht. So kann z.B. 
 Petra Fuchs zeigen, dass der Unterschied zwischen minderjährigen Opfern und Über-
lebenden der „Aktion T4“ mit und ohne diesem Etikett statistisch hochsignifi kant 
ist, das Merkmal „Bildungsfähigkeit“ somit als wirksames Kriterium der Selektion 
von Kindern und Jugendlichen im Rahmen des zentral organisierten Krankenmords 
gesehen werden muss. „Da diese Klassifi zierung unter den erwachsenen Opfern der 
‚Aktion T4‘ für die Selektion keine Bedeutung zukam, kann von einem kinderspezi-
fi schen Selektionskriterium gesprochen werden, das Mädchen und Jungen unabhän-
gig von ihrem Geschlecht betraf. Die Selektion und Vernichtung von Kindern und 
Jugendlichen im Rahmen der zentral gesteuerten NS-‚Euthanasie‘ wurde also von 
einem impliziten, an sozialen Kategorien orientierten Kriterium bestimmt, nämlich 
vom Grad der prognostizierten, also wahrscheinlich angenommenen ‚Bildungsfähig-
keit‘, von der mutmaßlichen Erziehungs- und Arbeitsfähigkeit und der vermuteten 
späteren Selbständigkeit im Sinne sozialer Nützlichkeit und ökonomischer Verwert-
barkeit der Betroff enen“.185

Tatsache war, dass die auf Betreiben Hofmanns und anderer Wortführer vielfach 
geübte Praxis, die Kinder in den so genannten Sammelklassen wegen „Bildungsun-
fähigkeit“ aus der Hilfsschule auszuschulen, oder Kinder mit dieser „Diagnose“ erst 
gar nicht in die Hilfsschule aufzunehmen, besonders die schwächsten Kinder völlig 
ins Abseits brachte, obwohl die gesetzlichen Grundlagen in Württemberg (anders 
als z.B. in Preußen) als Kannbestimmung Sammelklassen auch in den 1940er Jah-
ren durchaus noch vorsahen. Von den reichsweit „vorzeitig aus den Sammelklassen 
entlassenen Hilfsschülerinnen und -schülern, sofern sie sich während des Krieges 
in einem Heim befanden, sind vermutlich viele in Grafeneck, Hadamar, Hart-
heim, Brandenburg und an anderen Orten heimlich ermordet worden. Die Zahl der 

185  Fuchs, Selektion (2010), S. 291 f.
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 ermordeten psychisch Kranken und behinderten Erwachsenen und Kinder wird auf 
80 000 geschätzt“.186

Dass Gaufachschaftsleiter Hiller von den mörderischen Vorgängen in Grafeneck 
gewusst hat, ist belegbar. Und ebenso, dass Hofmann die Befürchtung von Eltern 
kannte, dass man ihnen ihr geistig eher schwerer gehandikaptes (und deshalb von der 
Hilfsschule abgelehntes) Kind wegholen könnte. Deutlich wird dies etwa in einem 
zeitgeschichtlichen Gespräch mit Wilhelm Hofmann, in dem er Äußerungen eines 
Dr. Syff ert zitiert, dessen schwerer geistig behinderte Tochter er in „privater Behand-
lung“ hatte – u.a. deshalb, weil die Eltern sie nicht in eine Anstalt geben wollten. Die-
ser Dr. Syff ert habe damals zu ihm gesagt: „Wenn einer rauf kommt meine Treppe 
und mir meine Janne holen will […] den schieße ich über den Haufen“187. 

Hofmann selbst hatte dieses Mädchen als nicht mehr hilfsschulfähig erklärt. 
Trotz des aus diesem „Vorgang“ resultierenden amtlichen Etiketts „bildungsunfähig“ 
für das Kind erteilte er dem Mädchen mit einigem Erfolg Privatunterricht, vermied 
aber – um sich nicht selbst widersprechen zu müssen – diese Bezeichnung und sprach 
stattdessen konsequent von „Behandlung“.188

Hofmann hat es nach 1945 eher als Ausnahme dargestellt, dass Eltern ihre Kin-
der nicht in eine der gut geführten württembergischen Anstalten geben wollten.189 
Im Gegensatz dazu stellte Hiller schon 1941 fest, dass die Eltern in den meisten 
Fälle nicht bereit waren, einen Antrag zur Unterbringung ihres aus der Hilfsschule 
ausgeschulten Kindes in einer Anstalt zu stellen. Sie wollten dies – so Hiller sinn-
gemäß – schon anfangs der 1930er Jahre nicht tun, „und sie werden es heute auch 
nicht tun“190 – also nach allem, was seinerzeit in Württemberg über die Morde in 
Grafeneck schon bekannt geworden war. 

Hiller hebt nun darüber hinaus zusätzlich noch hervor, dass die Ablehnung oder 
die Ausschulung der schwerer gehandikapten Kinder nur dann konsequent durchge-
führt werden könne, „wenn irgendeine andere Einrichtung für sie am Ort sei. Des-
halb sei es „unsere Pfl icht, mit aller Energie hierfür einzutreten zur Entlastung der 
Hilfsschule und der Mütter solcher Kinder. Welches die beste Art der Unterbringung 
und welche Lösung am leichtesten zu erreichen ist, wird sich nach den örtlichen Ver-
hältnissen richten müssen“.191 

186  Möckel, Geschichte (2001), S. 175
187  StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 11.01.1978, 

S. 33
188  StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 11.01.1978, 

S. 33
189  Vgl. z.B. Hofmann, Myschker (1972)
190  Hiller, Hilfsschulkinder (1941), S. 150
191  Hiller, Hilfsschulkinder (1941), S. 152
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Schon 1937 hatte es in der „einzigen erziehungswissenschaftlichen Zeitschrift der 
Bewegung“, nämlich der Zeitschrift „Nationalsozialistisches Bildungswesen“, her-
ausgegeben von der Reichsleitung der NSDAP, geheißen:

„Das Rassenpolitische Amt der NSDAP. führt in Zusammenarbeit mit der Fach-
schaft V (Sonderschulen) des NSLB. eine Brauchbaren- bzw. Negativauslese aus den 
ungefähr 100 000 Kindern und Jugendlichen durch, die in Hilfs- und Sonderschu-
len oder in Anstalten untergebracht sind, um die nicht mit einem Totalschaden be-
hafteten Schüler und Schülerinnen durch eine besondere Erziehung, die stärker auf 
die Ausnutzung und Förderung praktischer Fähigkeiten gerichtet sein wird, für die 
Volksgemeinschaft brauchbar zu machen. Die restliche Minderheit, die wirklich total 
belastet ist, soll aus den Hilfs- und Sonderschulen verschwinden und in entsprechende 
Kranken heime überführt werden“.192 

Hofmann war und blieb in diesem Zusammenhang – auch noch lange nach 1945 – 
auf eine „Anstaltslösung“ fi xiert; von ihm, der sonst immer bestrebt war, für seine 
pädagogischen Intensionen zu werben, sind jedenfalls keine Initiativen aus der da-
maligen Zeit bekannt geworden, um für die in Heilbronn aus der Hilfsschule ausge-
schulten oder dort nicht aufgenommenen Kinder eine Einrichtung zu schaff en, auf 
die er dann die betroff enen Eltern hätte verweisen können. 

Mehr noch: Kreisleiter Richard Drauz wurde 1940 zum Einsatzführer der Volks-
deutschen Mittelstelle für den Gau Württemberg-Hohenzollern ernannt und ordne-
te in dieser Funktion als eine der ersten Aktivitäten u.a. die Schließung der Anstalt 
Stetten im Remstal an, um so Lagerkapazitäten bei der Umsiedlung so genannter 
Volksdeutscher zu gewinnen – ein Vorgang, der die Unterbringung der als bil-
dungsunfähig aus der Hilfsschule ausgeschulten Kinder in einer Anstalt drastisch 
erschwerte.193

Die von Hiller und von Hofmann in Württemberg rigoros vertretene Praxis einer 
Ablehnung schwerer geistig gehandikapter Schülerinnen und Schüler wurde in der 
NS-Zeit reichsweit zwar von nicht wenigen anderen Wortführern der Hilfsschulleh-
rerschaft geteilt, trotzdem scheinen beachtlich viele „Hilfsschullehrkräfte […] von 
der Ausschulung der Schüler, die nicht ins Rassekonzept des Nationalsozialismus 
passten, keinen exzessiven Gebrauch“ gemacht zu haben. Wo solche Ablehnungen 
von Schülerinnern und Schülern aber vorkamen, handelten die Lehrkräfte „grob 
fahrlässig, da die Ermordung der Insassen von Heil- und Pfl egeanstalten allgemein 
bekannt war“.194

192  Auslese (1937), S. 434 f.
193  Siehe dazu Schlösser, NSDAP (2003), S. 284; Grasmannsdorf, Umsiedlungslager (2013), S. 17
194  Mühlnickel, Hilfsschule (2006), S. 148
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Hofmanns Karriere in der NSDAP

Außer einer beeindruckenden berufl ichen Karriere in Heilbronn und seinem Enga-
gement in der Fachschaft V des NSLB auf Gauebene gab es für Hofmann während 
der nationalsozialistischen Herrschaft noch einen weiteren Bereich, in welchem er 
gleichfalls beachtlich reüssierte – als Funktionär der NSDAP.

Unter der Überschrift „Politische Bindung“ stellt er diese zweite Karriere 1947 
für den öff entlichen Ankläger des Internierungslagers 72 in Ludwigsburg aus seiner 
Sicht dar, wobei er seine Tätigkeit als Kreisredner der NSDAP nicht ohne Erfolg 
herunterzuspielen versuchte.195

Nicht minder bedeutsam als Hofmanns Aktivitäten in seiner Ortsgruppe oder im 
Kreisschulungsamt als Kreisredner ist für die Heilbronner NSDAP aber auch sein 

195  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362; 

Eberle, Heilbronner Förderschule (2010); Wanner, Wilhelm Hofmann (2013) 

Wilhelm Hofmanns Mitgliedskarte beim Nationalsozialistischen Lehrerbund; um 1937
(Bundesarchiv Berlin R3-2013/S-936)
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Engagement als kommissarischer Leiter des Amtes für Erzieher gewesen, in das ihn 
sein Kreisleiter Drauz 1942 berief. In seiner Rechtfertigungsschrift versucht Hof-
mann seine Amtsführung dort gleichfalls zu verharmlosen: 

„Vom Januar 1942 bis zu meiner Einberufung im Februar 1943 musste ich auf An-
ordnung des Kreisleiters gegen meinen Willen die kommissarische Leitung des N.S.L.B. 
im Kreis Heilbronn übernehmen. In dieser Funktion hatte ich sowohl die rein ver-
waltungsmäßig-organisatorischen Aufgaben zu erledigen als auch zu veranlassen, 
dass pädagogisch-methodische Fragen allgemeiner und spezieller Art zur Bearbeitung 
durch die Sachreferenten kamen und den Erziehern zur Kenntnis gebracht wurden. 
Ich betrachtete mich als Treuhänder, der sich für die Belange der Erzieher einzusetzen 
hat und habe auch danach gehandelt“.196

Für seine Haltung gegenüber dem NSLB selbst habe – so Hofmann – gegolten, dass 
er zu diesem „seit 1933 in einem gewissen Gegensatz und in Opposition“ gestanden 
habe, „weil ich die ‚Methoden‘ dieser Organisation ablehnte. Dies war sowohl der 
örtlichen Leitung des NSLB wie auch bei der Gauwaltung in Stuttgart bekannt. Des-
halb lehnte mich auch der Gau ab, als mich – gegen meinen Willen – der Kreisleiter 
im Januar 1942 zum kommissarischen Kreiswalter des NSLB im Kreis Heilbronn 
bestimmte“. Auch hier habe er „(ebenso wie als Zellen- und Ortsgruppenschulungs-
leiter) einen alten Pg., der nicht das geringste Vertrauen der Lehrerschaft besass, ablö-
sen“ müssen, „während die Übernahme der Geschäfte des NSLB“ durch seine Person 
„fast einstimmig von der gesamten Lehrerschaft des Bezirks (Volksschullehrer und 
höhere Lehrer) begrüsst wurde […]“.197

Die tatsächlichen Gegebenheiten seinerzeit waren jedoch anders als Hofmann es 
mit diesen „Feststellungen“ glauben machen wollte. Hofmann wurde nämlich 1942 
von seinem Kreisleiter in Wahrheit zum – ehrenamtlich tätigen – kommissarischen 
Leiter des Kreisamtes für Erzieher bestimmt, ein Amt, das allerdings mit der po-
litisch weit weniger gewichtigen Funktion eines Kreiswalters des NSLB in Perso-
nalunion verbunden war. Dies war dem „Organisationsbuch der NSDAP“ zufolge 
eindeutig so geregelt.198

Schon 1936 hatte Fritz Wächtler, damals u.a. Leiter des Hauptamtes für Erzie-
her in der Reichsleitung der NSDAP und in Personalunion Reichswalter des NSLB, 
im Anschluss an eine Anordnung des Reichsorganisationsleiters Robert Ley klarge-
stellt, dass strikt unterschieden werden müsse „zwischen den Ämtern der Partei und 
den einzelnen angeschlossenen Verbänden“. Lediglich das Letztere war nämlich der 
NSLB: Ein der Partei angeschlossener Verband! Er stellte „bloß“ die „vom Hauptamt 
für Erzieher zu betreuende deutsche Erzieherorganisation“ dar und war z.B. nicht 
berechtigt, „das Hoheitszeichen zu führen“. Auch waren ihre Leiter, „soweit sie nicht 

196  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
197  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
198  Organisationsbuch der NSDAP (1940), S. 253
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gleichzeitig das Amt für Erzieher in Personalunion führen“, keine „politischen Lei-
ter“. Sie führten eine eigene Bezeichnung, so z.B. auf Kreisebene Kreiswalter des 
NSLB.199

„Nur“ als Kreiswalter des NSLB fungiert zu haben, war bei der Entnazifi zierung 
gemäß den damals geltenden rechtlichen Bestimmungen folglich weit weniger gra-
vierend als ein „Politischer Leiter“ gewesen zu sein. Deshalb auch das Bemühen 
Hofmanns, sich in seiner Rechtfertigungsschrift lediglich als Kreiswalter des NSLB 
darzustellen und strikt zu vermeiden, als „kommissarischer Leiter des Kreisamts für 
Erzieher“ kategorisiert zu werden.

Völlig getrennt davon ist nun ein weiterer Sachverhalt zu sehen, der sich gleichfalls 
auf ein Amt bezieht, welches Hofmann – so der Vorwurf des öff entlichen Anklägers 
in seinem Entnazifi zierungsverfahren – sogar hauptamtlich innegehabt haben soll. 
Er sei nämlich 1944 von Drauz zum Kreishauptamtsleiter/Gemeinschaftsleiter in 
der Kreisleitung ernannt worden. Hofmann bestritt diesen für den Ausgang seines 
Verfahrens höchst bedeutsamen Vorwurf vehement, wobei er völlig zu recht anfüh-
ren konnte, dass er ein solches Amt tatsächlich schon deshalb nie innegehabt haben 
konnte, weil er ja beim Militär war – einmal abgesehen von der Tatsache, dass er es 
gegenüber Drauz stets abgelehnt habe, hauptamtlich für die Partei tätig werden zu 
wollen. Als „Beweis“ konnte Hofmann hier anführen: „Eidesstattliche Erklärung des 
früheren Kreispersonalamtsleiters Ludwig Zeller“200.

Während diese Beteuerung Hofmanns durchaus glaubhaft ist, muss allerdings 
off en bleiben, ob er 1942 tatsächlich „gegen seinen Willen“ von Drauz als Leiter des 
Kreisamtes für Erzieher installiert worden war. Jedenfalls existieren hierzu (bislang) 
außer seinen eigenen Einlassungen keine Belege.

Hofmann als Parteiredner und Propagandist der NSDAP

Die Angaben, welche Hofmann zu seiner Tätigkeit als Parteiredner und Propagandist 
in seiner Rechtfertigungsschrift macht, sind allerdings im Wesentlichen nachprüfbar 
und auch nicht unrichtig, aber verharmlosend – und vor allem nicht vollständig.

Hofmann unterschlägt beispielsweise, dass er sich seit 1938 nicht nur in Heil-
bronn und dessen engerer Umgebung als Redner betätigte, sondern später – 1941 – 
auch in Luxemburg, wo er wohl bei der „Entwelschung“ der dortigen Bevölkerung 
mithelfen sollte, sowie im „Warthegau“ im Zusammenhang mit der Zwangsgerma-
nisierung im besetzten Polen.

Auch sein Auftritt 1942 vor Hilfsschullehrern in Stuttgart, wo er einen „weltan-
schaulichen Vortrag“ hielt und die tatsächlich üblen Geschehnisse im Wartheland 

199  Wächtler, Anordnung (1936), S. 73
200  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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im Sinne der NS-Propaganda über die Maßen nahezu verherrlichte, kam bei seinem 
Entnazifi zierungsverfahren nicht zur Sprache. Diese zum Teil äußerst brisanten Fak-
ten wusste Hofmann geschickt unter der Decke zu halten. Entsprechende Nachprü-
fungen seitens der Kammer unterblieben off enbar völlig.201

Hofmann als kommissarischer Kreisamtsleiter im Amt 

für Erzieher und als kommissarischer Kreiswalter des NSLB 

in der Heilbronner Kreisleitung

Die Betrauung Hofmanns mit der kommissarischen Leitung des Amtes für Erzie-
her und mit der Tätigkeit eines Kreiswalters des NSLB durch Kreisleiter Richard 
Drauz erfolgte am 2. Januar 1942. Aus bislang noch ungeklärten Gründen konnte er 
die Geschäftsführung allerdings erst Ende Februar übernehmen. Die Darstellungen 
Hofmanns zu diesem Vorgang sind zwar wiederum nicht unzutreff end, aber erneut 
ziemlich unvollständig.202

201  Genaueres zu Hofmanns Tätigkeit als Kreisredner der NSDAP vgl. Wanner (2013), S. 302 ff .
202  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 8, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362

Ausriss zu Ausführungen Hofmanns aus einem Bericht der NS-Fachzeitschrift „Die deutsche 
 Sonderschule“ von 1942 über eine „Wochenendtagung der württembergischen Hilfsschullehrer am  
3.1.1942 in Stuttgart“, bei der „Schulungsleiter und Kreisredner Pg. Hofmann“ den „weltanschau-
lichen Vortrag“ zum Th ema „Der Warthegau – ein deutsches Land, weltanschaulich und politisch 
gesehen“ gehalten hatte.
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Festzuhalten ist in diesem Zusammenhang zunächst einmal, dass der Grund für 
die Absetzung von Hofmanns Vorgänger im Kern nicht – zumindest nicht nur – 
 darin bestand, dass er „nicht das geringste Vertrauen der Lehrerschaft“ besaß, wie 
Hofmann in seiner Rechtfertigungsschrift glauben machen wollte, sondern darin, 
dass er in einer bestimmten Sachfrage sehr entschieden und wenig fl exibel einen 
von den Interessen der Kreisleitung abweichenden Standpunkt vertrat und diesen 
auf eine Weise auch durchzusetzen versuchte, die für den selbstherrlichen Kreisleiter 
Drauz so nicht hinnehmbar sein konnte.

Bei diesem – ebenfalls ehrenamtlich tätigen – Vorgänger Hofmanns als Leiter 
des Amtes für Erzieher und in Personalunion damit als Amtswalter des NSLB in 
der Heilbronner Kreisleitung handelte es sich um den schon erwähnten und um 
die Partei hochverdienten Oberstudiendirektor Adolf Geiger von der Robert-Mayer-
Oberschule für Jungen, zu der 1938 die vormalige Oberrealschule und das Realgym-
nasium zusammengefasst worden waren (heute Robert-Mayer-Gymnasium). 

Geiger trat gegenüber der Lehrerschaft sehr schneidig, barsch und – so zu sagen 
„von oben herab“ – rigoros fordernd auf. Im persönlichen Umgang mit Kollegen 
wirkte sich seine Haltung dann so aus, dass er auch vor massivem politischem Druck 
nicht zurückscheute. 

In der Festschrift „100 Jahre Robert-Mayer-Gymnasium Heilbronn 1889 – 1989“ 
heißt es dazu: „Er ‚ermunterte‘ jüngere Kollegen zum Parteieintritt und zur Über-
nahme von Funktionen im NSLB. Unverheirateten Lehrern machte er deutlich, dass 
sie im III. Reich keine Existenzberechtigung hätten“.203 

Dass Geiger sowohl als Schulleiter wie auch als Leiter des Amtes für Erzieher und 
als Amtswalter des NSLB in einen heftigen Konfl ikt mit der örtlichen Parteileitung 
unter Führung von Kreisleiter Drauz geriet, hatte letztlich aber andere Ursachen als 
seine hier skizzierten Umgangsformen: Er kritisierte entgegen der offi  ziellen Partei-
linie den Einfl uss der HJ auf die Schule – manchmal sogar öff entlich und unter dem 
Beifall von Eltern.

Geiger problematisierte damit einen Bereich, in dem innerhalb der NSDAP 
schon sehr früh Rivalitäten und Kompetenzkämpfe ausgetragen wurden, wobei es 
um  Prioritätsfragen innerhalb des Beziehungsgefl echts zwischen Elternhaus, Schule 
und HJ ging.204 „Die Revolution der Erziehung“, wie sie etwa der Jugendführer des 
Deutschen Reiches Baldur von Schirach proklamierte, zielte nämlich nicht nur auf 
„die Vereinnahmung einer ganzen Generation, sondern war auch eine Kampfansa-
ge an Schule und Elternhaus“. Was in „der häuslichen Welt“ erst in der Kriegszeit 
gelingen sollte, hatte Schirach im außerhäuslichen Bereich schon früher erreicht: 
den Eingriff  in den Schulbetrieb, in die Disziplin, die Leistungskontrolle und auch 
in die Lernformen der Schule. Uniformierte HJ-Mitglieder erhoben Anspruch auf 

203  Müller, Schulvorstände (1989), S. 128
204  Vgl. dazu z.B.: Thamer, Nationalsozialismus (2002); Buddrus, Totale Erziehung (2003)
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 bevorzugte Behandlung im Unterricht, Jungen und Mädchen fehlten häufi g, weil sie 
an Veranstaltungen der HJ teilnehmen mussten. Die Klagen der Lehrer gegen die 
„Geringschätzung der schulischen Arbeit“ und einen verbreiteten Leistungsschwund 
nahmen zu.205

Geiger musste mit seiner Kritik am Einfl uss der HJ zunehmend massiv anecken, 
während Kreisleiter Drauz die Haltung vertrat, dass alle Jungen und Mädchen zum 
Kriegseinsatz der Hitlerjugend herangezogen werden sollten. Dazu „gehörten Geld-
sammlungen für das Winterhilfswerk“ sowie „Altmaterial-, Altkleider- und Kräuter-
sammlungen, Hilfsdienste bei der Partei, der Wehrmacht, Aufräumungsarbeiten 
nach Bombenangriff en, Landeinsatz und Erntehilfe, Einsatz in den besetzten Ge-
bieten im Osten bei der Betreuung der Haushalte und Kinder der umgesiedelten 
Volksdeutschen, Lazarett- und Soldatenbetreuung“. Ferner kamen die Führer und 
Führerinnen „in der Kinderlandverschickung zum Einsatz“.206

Geigers Amtsenthebung durch den Kreisleiter erfolgte offi  ziell am 2. Januar 1942. 
Sie wurde seitens des Gauleiters am 18. Februar 1942 genehmigt. Dies geht u.a. aus 
einem Schreiben des „k[ommissarischen] Kreisamtsleiters“ Wilhelm Hofmann an die 
„Ministerialabteilung für die höh. Schulen, Stuttgart, Königstr. 44“ vom 28. August 
1942 hervor. Als Absender fungierte die „NSDAP Kreisleitung Heilbronn, Dienst-
stelle 16, Amt für Erzieher“.207

Mit Datum vom 3. August 1942 hatte der Kreisleiter dem Kreisgericht Heilbronn 
der NSDAP zuvor schon mitgeteilt, dass der Gauleiter „unterm 28. Juli 1942 ein 
Parteigerichtsverfahren“ gegen Geiger beantragt habe – wegen „parteischädigendem 
Verhalten“.208 Konkret wurde dabei dem „Angeschuldigten zur Last gelegt, er habe 
in der Öff entlichkeit abfällige Kritik an der HJ. geübt, versucht Schüler vom HJ-
Dienst abspenstig zu machen, ferner den Versuch gemacht, der Durchführung des 
Ernteeinsatzes der Jugend Schwierigkeiten zu bereiten, außerdem soll er den Kreislei-
ter beleidigt und die Parteidisziplin durch Nichterscheinen zu einer Besprechung mit 
dem Kreisleiter trotz mehrfacher Auff orderung verletzt haben“.209

Das Engagement des Oberstudiendirektors Geiger im Konfl ikt zwischen Schule 
und HJ implizierte für sich genommen keinesfalls ein Engagement gegen die NS-
Herrschaft als solche, sondern war lediglich eine Kritik innerhalb der Partei. Wie 
eine Spruchkammer im Fall Geiger zutreff end erkannte, hatte dies mit Widerstand 
gegen das Regime – so wollte Geiger sein Verhalten nach 1945 nämlich bewertet 
wissen – überhaupt nichts zu tun.210

205  Thamer, Nationalsozialismus (2002), S. 272; vgl. zur Heilbronner HJ Chronik Bd. 4, S. LVII ff .
206  Kammer / Bartsch, Jugendlexikon (2007), S. 120
207  StA Ludwigsburg E 203 I Bü 2509
208  StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 2497
209  StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 2497
210  StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 2497
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Entsprechendes gilt selbstverständlich auch für Hofmann, wenn er in seiner 
Rechtfertigungsschrift zu seiner Entlastung anführt, er habe als kommissarischer 
Kreiswalter des NSLB „das Vertrauen der Lehrerschaft“ insbesondere „wegen meiner 
geübten positiven Kritik“ besessen. Dafür sei die im Frühjahr 1942 stattgefunde-
ne Großversammlung der Erzieherschaft (ca. 600 Teilnehmer) ein Beweis, bei „der 
ich in Anwesenheit des Kreisleiters und des Stabes der Gauwaltung (Gauamtsleiter 
Huber, verschiedene Gauhauptstellenleiter) öff entlich die Missstände brandmark-
te und den NSLB für die Diff amierung des Lehrerstandes und für das Fehlen des 
Nachwuchses verantwortlich machte“. Ferner habe er sich für jeden Lehrer, der den 
fachlichen Voraussetzungen entsprach, eingesetzt, „ohne Rücksicht darauf, welche 
politischen Einstellung oder sonstige Haltung in persönlichen Fragen der Betroff ene 
an den Tag legte“.211

Es war also „nach der Zäsur des Jahres 1933 durchaus noch möglich, unterschied-
liche Positionen zu verschiedenen Sachverhalten“ selbst öff entlich noch „kundzutun, 
wenn und insofern solche Stellungnahmen unter Bezugnahme auf das Begriff sreper-
toire und die Vorstellungswelt der nationalsozialistischen Ideologie vorgebracht wur-
den“. Die Regimevorgaben steckten dabei „den Rahmen des (öff entlich) Denk- und 
Sagbaren ab, in dem heterogene Meinungen und Einstellungen zulässig waren“.212 
Übereinstimmung mit den letztlich weitgespannten Regimevorgaben vorausgesetzt, 
konnte somit „jeder sich seinen Reim auf sie machen“ und sich dabei problemlos „als 
aktiver Teil der nationalsozialistischen Gemeinschaft fühlen“.213

Hofmann blieb im Gegensatz zu Geiger mit feinem Gespür stets innerhalb des 
Rahmens, den die Regimevorgaben absteckten. Mit dem Vertrauen des einfl ussrei-
chen Kreisleiters Drauz im Rücken konnte er es – aus seiner Sicht das wahre Partei-
interesse vertretend – also durchaus wagen, gegen das NSLB-Establishment aus 
Stuttgart Front zu machen. 

Insbesondere die Volksschullehrer sahen ihre Belange und die Belange ihrer 
Schulart durch die Parteioberen nicht gewahrt, sondern fühlten sich darüber hinaus 
sogar noch durch parteioffi  ziöse Kritik an ihren Leistungen arg brüskiert. Es ging 
bei diesem Konfl ikt in erster Linie zwar einerseits um eben diese Geringschätzung 
der bisherigen Leistungen der Lehrerschaft im NS-Staat einschließlich der schlech-
ten Besoldung und der kaum gegebenen Aufstiegsmöglichkeiten, andererseits aber 
zusätzlich auch um den seinerzeit ohne Zweifel bestehenden und weiter drohenden 
großen Lehrermangel. 

Dieser hatte sich schon abzuzeichnen begonnen, als sich in den 1930er Jahren 
die Wirtschaft wieder erholt hatte, nicht zuletzt durch „die Wirkung des Kurses zur 
Autarkie und Aufrüstung, der seit 1934 mit Staatsaufträgen gesteuert wurde“, wobei 

211  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
212  Steuwer / Lessau, Unterscheidung (2014), S. 35
213  Leo, Wille (2013), S. 578
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die Finanzierung ebenso „ingeniös wie abenteuerlich“ war.214 Der 1939 beginnende 
Krieg verstärkte den Lehrermangel dann noch.

In Esslingen war 1935 mit viel Prominenz die Hochschule für Lehrerbildung 
eingeweiht worden, welche bis 1937 die früheren Lehrerbildungsseminare im Land 
ablöste und eine Volksschullehrerbildung auf akademischem Niveau garantieren soll-
te. Zeitweise hatten sogar auch alle Studenten für das Höhere Lehramt vor ihrem 
Universitätsstudium zwei Semester an dieser Hochschule für Lehrerbildung zu ab-
solvieren. 

Mit der Errichtung einer Hochschule für Lehrerbildung hatte der NS-Staat in 
kurzer Zeit eine alte Forderung der Volksschullehrer eingelöst, die dadurch u.a. 
erhoff ten, künftig nicht nur mehr wertgeschätzt zu werden, sondern auch bei der 
Besoldung eine Angleichung der Gehälter – und damit für sich eine Verbesserung – 
erreichen zu können.

Im Zuge dieser Umstrukturierungsmaßnahmen in der Lehrerbildung war auch 
das bis dahin bestehende Heilbronner Lehrerseminar geschlossen worden. Allerdings 
erhielt Heilbronn jetzt an dessen Stelle ein Hauswirtschaftliches Seminar, an dem 
auch Hofmann später als Lehrbeauftragter für Psychologie und Erziehungslehre 
 nebenamtlich für einige Zeit tätig war. 

Was die Hochschule für Lehrerbildung in Esslingen anbetriff t, waren die dort 
ausgebildeten Absolventen bald heftiger Kritik ausgesetzt, welche diese so nicht hin-
nehmen wollten. Aber auch ganz allgemein wurde – schon seit 1933, aber besonders 
seit Kriegsbeginn und oftmals mit bedingt durch entsprechende ideologisch einge-
färbte Vorstöße der HJ – die Arbeit der Schule vehement bemängelt und herabge-
setzt, zumal sich der Lehrermangel mit Kriegsbeginn noch deutlich verstärkte. Im 
Dezember 1940 gab deshalb „das Reichministerium die Schließung der Hochschule 
für September 1941 bekannt […]. Als Begründung für diesen überraschenden Be-
schluß wurde genannt, man wolle die Lehrerbildung neu und zwar nach bewährten 
Vorbildern in der Ostmark, der Heimat des Führers“ reichsweit neu ordnen.215 Zu-
sätzlich sorgte die Einführung einer „Hauptschule“, wie sie der Führer ebenfalls aus 
dem früheren Österreich kannte, für Irritationen.

Nach der Schließung der Hochschule für Lehrerbildung in Esslingen entstan-
den an verschiedenen Orten Württembergs, vielfach an den Standorten der alten 
Lehrerseminare (nicht aber in Heilbronn), so genannte Lehrerbildungsanstalten. De-
ren „Schüler“ kamen in der Regel „aus der 8. Klasse der Volksschule, mußten ein 
Landjahr absolvieren und sich dann einer Vorprüfung unterziehen. Die Lehrpläne 
entstammten gleichfalls dem alten Seminar, nur mit viel NS-Ideologie ‚erneuert‘“.216

214  Benz, Geschichte (2003), S. 81
215  Jooss, Lehrerbildung (1991), S. 163
216  Jooss, Lehrerbildung (1991), S. 166
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Besonders bemerkenswert ist, dass bei dem gesamten Ausleseverfahren, das den 
Zugang und das Weiterkommen zur bzw. während der Ausbildung regelte, der HJ 
ein umfangreiches Mitwirkungsrecht eingeräumt worden war, das diese in ihrem 
Sinn auch nutzte.

Infolge dieser Entwicklung rumorte es unterschwellig in der Lehrerschaft. Auch 
die Volksschullehrer in Heilbronn waren höchst unzufrieden mit ihren Anführern 
– auch mit jenen auf den höheren Parteiebenen. Dieser Unmut freilich hatte nicht 
das Geringste mit einer Kritik oder sogar mit einem Hinterfragen des NS-Regimes 
insgesamt zu tun.

Oberstudiendirektor Geiger – von der Höheren Schule herkommend – hatte in 
den hier erwähnten und besonders für die Volksschullehrerschaft so wichtigen An-
gelegenheiten bis zu seiner Amtsenthebung kaum etwas unternommen, außer dass 
er das Verhältnis der HJ zur Schule kritisierte. Das war wohl auch der Hauptgrund 
dafür, dass Hofmann davon reden konnte, Geiger habe kein Vertrauen in der Leh-
rerschaft besessen.

Hofmann aber, und auch andere in der Heilbronner NSDAP einfl ussreiche Partei-
genossen wie z.B. der oft als Stellvertreter von Drauz bezeichnete Kreispersonalamts-
leiter und Rektor der Heilbronner Rosenauschule, Ludwig Zeller, setzten gegenüber 
diesen Problemen als Volks- bzw. Hilfsschullehrer völlig andere Akzente.

Während Geiger dem rigorosen und autoritären Kurs des Stuttgarter Gauamts-
leiters Huber zu folgen schien, war Hofmann durchaus der Überzeugung, dass 
es seitens der Basis berechtigte Anliegen und auch Anregungen gebe, welche die 
höheren Funktionäre im Interesse der Partei eigentlich aufgreifen müssten. Dazu 
gehörte z.B. aus seiner Sicht die Beachtung fachlicher Kompetenzen bei Beurtei-
lungen und die Ablehnung von Beförderungen nur aufgrund von zugeschriebenen 
Verdiensten um die Partei. Hofmann folgte hier klar der Auff assung von Kultusmi-
nister  Mergenthaler, der z.B. nach seinem „Schulerlass“ vom 19. April 1937217 – die 
Ernennung zum unständigen Beamten sollte künftig die Mitgliedschaft und aktive 
Mitarbeit in der Partei oder einer ihrer Gliederungen zur Voraussetzung haben – 
dem NSLB gegenüber klarstellte, „dass die schulischen Leistungen der Lehrer in der 
Regel bei der Beurteilung Vorrang hätten“.218 

Für Hofmann galt das aber nicht nur für den schulischen Bereich. In dem erwähn-
ten zeitgeschichtlichen Gespräch verwies er etwa darauf, dass er Erich Leucht, einem 
schon vor der NS-Zeit in Heilbronn prominenten Gewerkschafter, Kommunisten 
und Stadtrat bis 1933219, nach dessen erneuter Verhaftung 1939/1940 und der De-
portation in das Konzentrationslager Buchenwald dadurch helfen konnte, dass er in 
einer Stellungnahme, die er vertretungsweise für den abwesenden Ortsgruppenleiter 

217  Kiess, Mergenthaler (1995), S. 313
218  Finger, Schulpolitik (2007), S. 171 f.
219  Siehe Trau! Schau! Wem! (1994)
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Richard Bäuerle abzugeben hatte, ausdrücklich betont hatte, es sei „Wahnsinn, einen 
hervorragenden Facharbeiter und Fachmann in ein Konzentrationslager zu stecken 
und Steine tragen zu lassen, während man für die Rüstung Fachleute braucht“.220

Leucht, bei diesem Gespräch selbst beteiligt, konzedierte: „Ja, es ist manches ge-
schehen, das kann man wohl anerkennen“.221 Trotzdem stellt sich aber auch die 
Frage, wie eng verwoben in die Entscheidungsabläufe des NS-Apparats musste Hof-
mann seinerzeit gewesen sein, dass er sich mit seiner Argumentation durchsetzen 
konnte? Diese Frage drängt sich auf, einerlei ob man Hofmanns Begründung für 
Leuchts Entlassung als nur vorgeschoben einschätzt, oder sie aber, im Sinne eines 
auf mehr Effi  zienz des Systems bedachten Nationalsozialisten, als ernst gemeint in-
terpretiert. 

Für den Schulbereich kann ganz allgemein für Hofmanns Führungsstil gelten: 
Er hörte hin, wo den Lehrerinnen und Lehrern an der Basis der Schuh drückte, und 
versuchte, wenn seiner Ansicht nach die Klagen berechtigt waren und nicht mit der 
Parteiraison kollidierten, Abhilfe zu schaff en! 

Hofmanns erfolgreicher Versuch, der Unzufriedenheit unter den 

Heilbronner Lehrern Rechnung zu tragen

Die Rechtfertigungsschrift Hofmanns im Spruchkammerverfahren 1947 enthält 
über die hier referierten Hintergründe der Absetzung Geigers als Leiter des Amtes 
für Erzieher kein Wort. Erklärlich wird dies dann, wenn man bedenkt, dass Hof-
mann ansonsten hätte thematisieren müssen, was eine seiner wichtigsten Aufgaben 
war, als Drauz ihn zum kommissarischen Nachfolger Geigers berief: Er sollte das 
unter Geiger ungut gewordene Verhältnis zwischen HJ und Lehrerschaft im Verant-
wortungsbereich der Heilbronner Kreisleitung wieder „reparieren“ sowie die Lehrer-
schaft – insbesondere die Volksschullehrer, soweit sie unzufrieden geworden waren 
– wieder „auf Linie“ bringen. Dass es bei dem zerrütteten Verhältnis zwischen Geiger 
und Drauz auch noch darum ging, für die anstehende parteigerichtliche Auseinan-
dersetzung Material gegen den Ersteren an die Hand zu bekommen – Geiger wehrte 
sich nämlich gegen seine Absetzung –, versteht sich bei diesem Stand der Dinge fast 
von selbst.

Es ist außerordentlich beeindruckend, mit welcher Energie und Zielstrebigkeit 
Hofmann seine Arbeit 1942 im Amt für Erzieher und als Kreiswalter des NSLB 
aufnahm und die skizzierten Probleme zu lösen versuchte. Schon mit seinem „Tä-
tigkeitsbericht für März 1942“ vom 9. April 1942 an die Gauwaltung des NSLB 

220  StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 11.01.1978, S. 24
221  StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 11.01.1978, S. 29
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in Stuttgart konnte der „komm. Kreisamtsleiter“ Hofmann z.B. über den Verlauf 
einer Arbeitstagung dorthin mitteilen, dass die „Art und Weise der Arbeitstagung“ 
von „den Teilnehmern sehr begrüßt und dankbar aufgenommen“ worden war. „Be-
sonders begrüßt wurde“, so Hofmann, „dass sich die Reichswaltung“ bemühe, „die 
Angriff e auf den Erzieherberuf und auf die Erzieher zu unterbinden“.222 

Am 8. April 1942 erhielt Hofmann dann einen ihn vermutlich überraschenden 
Brief von der Gauwaltung des NSLB, in welchem es lapidar hieß:

„Der Gauamtsleiter Pg. Huber wünscht zu den Erziehern des Kreises Heilbronn in 
einer Kreistagung im Mai zu sprechen. Sie erhalten hiermit die Aufl age, den Termin 
festzusetzen und die Kreistagung entsprechend vorzubereiten. Lokal und Termin bitte 
ich uns bald mitzuteilen“.223

Eine entsprechende Tagung hatte Hofmann nämlich schon seit einiger Zeit auf sei-
ner Agenda. Allerdings dachte er dabei off ensichtlich nicht an den Gauamtsleiter als 
Redner. Wahrscheinlich war diese von Hofmann geplante Kreisversammlung des 
NSLB aber Th ema der erwähnten Arbeitstagung am 23. März 1942 gewesen, bei 
der er selbst auch über „Grundsätzliches zur Arbeit im Jahr 1942“ gesprochen hatte. 

Die Kreisversammlung fand dann am Mittwoch, den 13. Mai, nachmittags 
15 Uhr, im Festsaal der Harmonie-Gaststätte statt. Nachdem „der vom Bannorches-
ter der HJ. mit feiner Einfühlung vorgetragene Festmarsch von Händel verklungen 
war“, hatte „der komm. Kreisamtsleiter Pg. Hofmann die beiden Redner, Gauamts-
leiter Pg. Huber und Kreisleiter Pg. Drauz, sowie die Vertreter der Partei und de-
ren Gliederungen, der Stadtverwaltung, der Wehrmacht, der Schulverwaltung und 
Schulbehörden und die Amtsgenossen, die zahlreich erschienen waren (rund 530),“ 
begrüßt.224

Hofmann selbst sprach schon gleich zu Beginn der Veranstaltung Oberbannfüh-
rer Lauth seinen besonderen Dank dafür aus, dass er das „Bannorchester der HJ.“ für 
diese Veranstaltung „zur Verfügung gestellt hatte, wodurch die enge Verbundenheit 
von Schule und HJ. zum Ausdruck“ gekommen sei.225

Ohne auf die Reden von Gauamtsleiter Ernst Huber und Kreisleiter Richard Drauz 
im Detail einzugehen, sei hier zu den Ausführungen von Gauamtsleiter Huber nur 
so viel gesagt, dass es ihm bei seinem Auftritt vor der Heilbronner Lehrerschaft nicht 
gelungen war, deren Unmut zu besänftigen. Eher das Gegenteil war eingetreten!

Es war dann „Pg. Hofmann“, der in „seinen zusammenfassenden Darlegungen“ 
mit warmen Worten die Berufsehre der Lehrerschaft verteidigte und „die Forderung 
auf eine berechtigte Würdigung der Erziehungsarbeit“ erhob. Er betonte ausdrück-
lich, „dass der Erzieher mit großem Recht durch seinen Einsatz sich als Stütze des 

222  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
223  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
224  Von der Arbeit im Gau (1942), S. 23
225  Oberbannführer Lauth führte den HJ-Bann 121 „Unterland“; Von der Arbeit im Gau (1942), S. 23
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Staates, der Partei und der Wehrmacht betrachten dürfe“. Hofmann dankte dann 
den Rednern für ihre Ausführungen „und gelobte im Namen aller Erzieher, gemein-
sam mit der Partei alle Kraft für die Erreichung der höchsten Ziele einzusetzen“, 
bevor „mit der Führerehrung und den Liedern der Nation“ die von ihm inszenierte 
„erhebende Kundgebung ihren würdigen Ausklang fand“.226

Dieser Bericht ist im Kern „geschönt“ und täuscht Harmonie vor, wo faktisch be-
stehende erhebliche Spannungen nicht nur nicht beseitigt werden konnten, sondern 
sich teilweise sogar noch vergrößerten. Das geht aus der Korrespondenz hervor, die 
sich nach der Kreisversammlung zwischen dem Gauamt für Erzieher in Stuttgart, 
namentlich zwischen dem dortigen Gauamtsleiter und gleichzeitigen Gauwalter des 
NSLB Ernst Huber, einerseits und Wilhelm Hofmann andererseits entwickelte. 

Hofmann sandte zusammen mit seinem Tätigkeitsbericht für den Monat Mai 
1942 eine „Beilage“ an die Gauwaltung des NSLB nach Stuttgart, die drei Stim-
mungsbilder von Mitgliedern des NSLB enthielt.227 Während er im Vordruck für 
den Tätigkeitsbericht bei der Frage nach „Versammlungen des NSLB“ die Kreis-
versammlung vom 13. Mai 1942 positiv bewertete (sie hinterließ „einen sehr guten 
Eindruck“) und die Kooperation mit der HJ als „gut“ einschätzte, verwies er unter 
„Kritik aus den Reihen der Mitglieder“ auf ein zweiseitiges Papier mit den erwähn-
ten drei „Stimmungsberichten an die Kreiswaltung“, erstellt von einzelnen Kreisab-
schnittswaltern. 

Zwei dieser Stimmungsberichte beziehen sich auf die Th ematik der Kreisver-
sammlung bzw. auf den Verlauf der Kreisversammlung selbst. Sie betonen überein-
stimmend, dass dies eine sehr gelungene Veranstaltung gewesen sei. Den „Berufs-
kameraden und Kameradinnen“ sei „sofort die verbindliche Tonart“ aufgefallen, 
„mit der sie zu der Kreisversammlung gerufen wurden“. Der starke Besuch der Ta-
gung hätte bewiesen, dass der Erzieher seine Pfl icht kenne und sie erfülle, „ohne 
durch einen rauen Befehlston vorher verletzt worden zu sein“, meinte einer der bei-
den berichtenden Kollegen Hofmanns. Und der andere bekannte: „Der Verlauf der 
Kreisversammlung scheint die Mitglieder voll befriedigt zu haben. Es besteht nur der 
eine Wunsch, dass auch in anderen Kreisen dem Gauamtsleiter in solch off ener Weise 
über die Stimmung der Erzieherschaft berichtet werden möge“.

Mit seinem Tätigkeitsbericht wollte Hofmann einerseits bestimmt nochmals auf 
die allgemeine Unzufriedenheit innerhalb der Heilbronner Erzieherschaft hinweisen, 
andererseits aber ebenso gewisse Äußerungen des Gauwalters Huber bei der Kreis-
versammlung in Erinnerung bringen, die allerdings, statt die Erzieherschaft zu be-
ruhigen, eher zu weiterem Missmut geführt hatten. Um welche Äußerungen Hubers 
es hier genau ging, kann man besonders aus den Äußerungen des ersten der beiden 
von Hofmann weitergeleiteten Stimmungsberichte erschließen. Er enthält nach den 

226  Von der Arbeit im Gau (1942), S. 23
227  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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Worten seines Verfassers zwar nur einige „Kleinigkeiten“, die „aber bezeichnend“ 
seien und die er deshalb doch „festhalten“ wolle. Er konkretisiert dann weiter: 

„Die Kameradinnen, die von der Lehrerhochschule herkommen, waren tief empört 
über die Äußerungen des Gauamtsleiters, wonach wir nur noch Leute 3. Garnitur 
über die Hochschule in unseren Stand bekommen hätten. Ist übrigens für einen Gross-
teil auch sachlich falsch. Es waren viele Idealisten unter ihnen, die als reife Menschen 
aus Begeisterung diesen Beruf wählten und als Dank neben einer ungenügenden Ent-
lohnung nicht noch eine derartige Verurteilung verdienten. […] Über die Tagung 
selbst sei nur gesagt: Wir haben das Gefühl, dass die Krise, in der sich unser Stand 
befi ndet, noch zu manchem heftigen Zusammenstoß führen wird. Die Katastrophe ist 
da, die Lehrerschaft klagt an, und niemand will die Schuld an dem ganzen Tiefstand 
auf sich sitzen lassen. Das Vertrauen zu den Führern unseres Berufsstandes ist restlos 
verwirtschaftet“.228

Dass die von Hofmann gezielt weitergegebenen Stimmungsberichte einzelner seiner 
Kreisabschnittswalter Gauamtsleiter Huber nicht unbeeindruckt lassen konnten, war 
abzusehen. Trotzdem reagierte er erst mit Datum vom 10. Juli 1942. Huber qualifi -
zierte in diesem Schreiben die von Hofmann „weitergereichten“ Stimmungsberich-
te summarisch dahingehend ab, dass sie „nur ein Beispiel“ dafür seien, „wie wenig 
ein Teil der Kameraden mit der Entwicklung mitgehen; allerdings vielfach auch in 
Unkenntnis der wahren Sachlage“, und betonte: „Wenn ich ausführte, dass wir für 
die Lehrerhochschule im wesentlichen nur noch die 3. und 4. Garnitur bekommen 
hätten, dann meinte ich hier nicht in erster Linie die weibliche Seite, sondern die 
männliche“. Es sei ihm bekannt, dass die Studentinnen an der Lehrerhochschule 
mit viel Eifer und Fleiß sich ihrem Studium gewidmet und auch sehr gute Prüfun-
gen gemacht haben“. Es werde ihm „aber auch vom Leiter der Lehrerhochschule in 
 Esslingen, Prof. Paul Michel, bestätigt, dass die Studenten wohl im 1. Jahr durch-
schnittlich ordentliche gewesen seien, dass sie aber dann von Jahr zu Jahr mehr ab-
fi elen. […] Selbstverständlich war auch da ab und zu noch ein ordentlicher Kerl 
darunter. Wir legen aber Wert darauf, dass unser Erzieherstand nicht mehr und mehr 
verweiblicht, sondern dass das prozentuelle Verhältnis von Männern und Frauen ge-
sund bleibt, d.h. dass die männliche Erzieherschaft immer überwiegt“.229

Im letzten Teil seiner Stellungnahme ging Huber dann, nachdem er noch andere 
Kritikpunkte erörtert hatte, auch auf die in den Stimmungsberichten aufgeworfene 
Frage „Lehrerhochschule, Lehrerseminar und Lehrerbildungsanstalten“ näher ein 
und verteidigte letztere den offi  ziellen Parteivorgaben entsprechend: „Ich bin über-
zeugt, dass die Meckerer, die die neue Lehrerbildungsanstalt beanstanden, noch 

228  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
229  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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nicht die Möglichkeit hatten, sich wirklich über die Qualität der Lehrerbildungsan-
stalt ein klares Bild zu machen“.230

Dieser knapp skizzierte Brief Hubers überschnitt sich mit zwei Schreiben Hof-
manns an die Gauwaltung des NSLB, die aber der Gauamtsleiter im Amt für Er-
ziehung bis zu seinem Antwortschreiben vom 10. Juli 1942 noch nicht beachtet zu 
haben schien. 

Hofmanns Schreiben hatte schon am 25. Juni 1942 die Heilbronner Kreiswaltung 
verlassen. Es ging darin um einen dem Brief beigelegten Zeitungsartikel, der unter 
der Überschrift „Jugend strömt zum Lehrerberuf“ (und dem Zusatz „Starker Anteil 
der minderbemittelten Kreise“) im Heilbronner Tagblatt erschienen war. Darin hatte 
es u.a. geheißen:

„Zu den Mangelberufen, die am meisten Sorgen bereiten, gehörte bisher der Beruf des 
Volksschullehrers. Dank der Werbung für diesen Beruf und vor allem dank der neuen 
Ausbildungsordnung haben sich die Verhältnisse inzwischen grundsätzlich gewandelt. 
Wie die HJ-Zeitschrift ‚Das junge Deutschland‘ meldet, ist der Zustrom zum Lehrer-
beruf stärker als die derzeitige Aufnahmefähigkeit der vorhandenen Lehrerbildungs-
anstalten, obwohl ihre Zahl ständig vermehrt wird. Es zeigt sich die gewiß einmalige 
Erscheinung, dass ein aufs äußerste gefährdeter Mangelberuf wieder zahlreiche junge 
Kräfte anzieht, begehrt wird und erneut als Aufstiegsberuf gilt.
Die Richtigkeit des neuen Ausbildungsweges ist damit erwiesen. Die Lehrerbildungs-
anstalten nehmen begabte Volks- und Hauptschulabgänger auf und führen diese in 
fünf Jahren zur ersten Lehramtsprüfung. Sie dauern also praktisch nur ein Jahr län-
ger als die allgemeinen Oberschulen und sind im Gegensatz zu diesen schulgeldfrei. 
 Lediglich zum Lebensunterhalt wird nach Maßgabe der Einkommenslage der Eltern 
ein bescheidener Beitrag erwartet, der aber zum Teil auch vom Staat übernommen 
wird. Diese soziale Großzügigkeit hat mit dazu beigetragen, dass die minderbemit-
telten Kreise einen so hohen Anteil an den Jahrgängen 1941 und 1942 der Lehrerbil-
dungsanstalten stellen konnten“.

Im Folgenden wird in dem Artikel dann noch hervorgehoben, dass die „neue Leh-
rerbildung“ vor allem „auf dem Lande und in der arbeitenden Bevölkerung ihr Echo 
gefunden“ habe. Hinzu käme „die Gemeinsamkeit des Vorgehens von Schule und 
Hitler-Jugend“ sowie „die Einheit der Erziehung, die in den Lehrerbildungsanstalten 
gewährleistet“ sei.231

In seinem Begleitschreiben zu diesem Artikel betonte Hofmann zunächst, dass 
dieser „in Lehrerkreisen überaus großes Erstaunen und zum Teil auch Empörung 
hervorgerufen“ habe. Daran anschließend gibt er einige Äußerungen „der Erzieher, 
die schriftlich und mündlich sehr zahlreich bei mir eingingen“, der Stuttgarter Gau-
waltung „zur Kenntnis“ – so z.B. folgende Stellungnahme:

230  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
231  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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„Vor 4 Wochen wussten wir noch nichts von diesen ‚Strömen‘ zum Lehrerberuf. Man-
che Kameraden brachen deshalb in ein Gelächter aus, als sie obigen Artikel lasen. 
Ebenso wenig wussten wir etwas von einer erfreulichen Entwicklung der letzten Jahre 
im Ausgleich des beträchtlichen Defi zits an Lehrkräften. Entweder waren wir schlecht 
unterrichtet über diesen Zustrom oder aber soll der Artikel den Zustrom und das An-
sehen verstärken“.

Hofmann merkte ferner in seinem Begleitschreiben noch an: „Am meisten haben 
sich die Erzieher darüber empört ausgesprochen, dass in dem Artikel so stark un-
terstrichen war, dass die minderbemittelten Kreise so starken Anteil an dem Lehrer-
nachwuchs hatten. Diese Bedenken wurden nicht aus einem falschen Verständnis für 
die sozialen Verhältnisse geäußert, sondern entsprangen der Furcht, dass der Lehrer-
beruf in seinem Ansehen durch diese Formulierung noch weiter im Ansehen sinken 
werde“. Dies „sei ein Beweis wie stark die Lehrerschaft unter diesen Verhältnissen“ 
leide. Dann betont Hofmann noch, viele wollten nun von ihm gerade im Hinblick 
auf diesen Artikel wissen, wie die Verhältnisse wirklich lägen. Er habe sich in die-
sem Zusammenhang auch schon über die Lehrerbildungsanstalt in Hall orientieren 
lassen und hielte es für gut, wenn „von der Gauwaltung aus über diese Dinge auch 
eine Aufklärung zu erhalten wäre, um immer rechtzeitig entsprechende Anfragen 
beantworten zu können“.

Schließlich fragte Hofmann noch dringlich: „Ist wohl dieser Artikel auch in an-
deren Zeitungen des Landes erschienen? Wie wurde er dort aufgenommen? Welchen 
besonderen Zweck hat dieser Artikel gehabt? Ist bei dieser Abfassung dieser Zweck 
erreicht worden? War dieser Artikel von anderen Dienststellen inspiriert?“232

Am 13. Juli 1942 bekam Hofmann von der Gauamtsleitung Antwort auf sein 
Schreiben, in dem ihm – und damit die Gründe für den geäußerten Unmut im 
Prinzip bestätigend – mitgeteilt wurde: „Die Veröff entlichung des Aufsatzes, der in 
‚Wille und Macht‘233 erschienen ist, hat in unserem Gau Erstaunen hervorgerufen, 
denn die Verhältnisse sind bei uns keineswegs so, dass man von einem Zustrom zum 
Lehrerberuf sprechen könnte; das Gegenteil dürfte richtig sein“.234 Dann gestand 
die Stuttgarter Gauwaltung Hofmann sogar noch zu: „Der Artikel aus ‚Wille und 
Macht‘ war wohl gut gemeint, aber nicht glücklich abgefasst und hätte vom Gaupres-
sedienst nicht unbesehen übernommen werden dürfen. Er ist ein Schulbeispiel dafür, 
wie man nicht Propaganda machen soll“. 

War insoweit der Antwortbrief der Gauwaltung auf Hofmanns Schreiben sachlich 
und informativ – ja sogar selbstkritisch –, so schlug diese Tonlage im letzten Ab-
schnitts des Briefes allerdings deutlich um: 

232  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
233  Eine Zeitschrift, die sich als Führerorgan der nationalsozialistischen Jugend verstand.
234  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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„Im übrigen muß festgestellt werden, dass die Werbung für den Lehrerberuf eine ernste 
Sorge der Parteiführung ist, doch muß die Erzieherschaft im Kreis Heilbronn endlich 
lernen, die Dinge nicht von der gewerkschaftlichen und rein berufsständigen Seite her 
zu sehen; sie bewegt sich noch zu sehr in den Bahnen des Württ. Lehrervereins“.235

Hofmann reagierte auf diese Post der Gauwaltung vom 13. Juli 1942 – und im Zu-
sammenhang damit gleichzeitig auch auf ein zweites, leider nicht mehr aufzufi n-
dendes Schreiben von dort mit off ensichtlicher Kritik an der Heilbronner NSLB-
Führung, das auf den 6. Juli 1942 datiert gewesen sein muss – ziemlich gereizt und 
schrieb am 18. Juli 1942 direkt an den zuständigen Pg. Plenske dorthin zurück:

„1.) Der darin enthaltene Vorwurf kann meine Person nicht im geringsten treff en, 
denn ich wurde erst am 2.1.42 vom Kreisleiter mit der k. Leitung des Amtes für Erzie-
her beauftragt und konnte aus den Ihnen bekannten Gründen die Geschäftsführung 
erst am 23.2.42 übernehmen.
2.) Sie bestätigen durch Ihren Hinweis, dass die von mir und Pg. Zeller gemachten 
Vorwürfe gegenüber der früheren Kreisamtsleitung zu Recht bestehen, das heisst, dass 
es an der entsprechenden Aufklärungs-, Führungs- und Erziehungsarbeit im Kreis 
Heilbronn seither gefehlt hat.
3.) Ich möchte in diesem Zusammenhang doch auch zum Ausdruck bringen, dass ich 
sehr erstaunt bin, in welcher Tonart Ihre Schreiben zum Teil abgefasst sind. (s. vor 
allem Schreiben vom 6.7.42). Wie mir aus meiner seitherigen Parteitätigkeit bekannt 
ist, legen andere Gaudienststellen allergrößten Wert auf eine sachliche, wahrheitsge-
treue, nicht ‚schöngefärbte‘ Berichterstattung ihrer Kreisdienststellen über Wünsche, 
Misstände, Stimmung und dergleichen und sind dafür besonders dankbar. Wenn ih-
nen eine solche Berichterstattung als langweilig236 erscheint, so kann ich Sie in Zu-
kunft unterlassen. Ich mache Sie aber ausdrücklich darauf aufmerksam, dass das auf 
Ihre Veranlassung geschieht“.237

Off ensichtlich in einem Versuch zu besänftigen schrieb Gauhauptstellenleiter 
Plenske am 24. Juli 1942 mit der Anrede „Lieber Kamerad Hofmann!“ hierzu u.a. 
zurück: „Wir wollen uns angewöhnen, sachliche Bemerkungen nicht auf die per-
sönliche Basis zu verschieben. Es lag mir ferne, Ihnen irgendwie einen Vorwurf in 
meinem Schreiben zu machen […]. Ich lege größten Wert auf eine wahrheitsgetreue 
Berichterstattung.“238

Als Hofmann der Gauwaltung des NSLB am 17. Juli 1942 mitteilte, er sei „vom 
bayr. Staatsministerium für Unterricht und Kultus in die Prüfungskommission für 
die staatl. Hilfsschullehrerprüfung des heilpäd. Ausbildungslehrgangs für Hilfs-
schullehrkräfte München 1941/42 berufen worden“ und „deshalb vom 21. Juli bis 

235  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
236  Eine Formulierung, die wohl von Plenske in einem seiner Schreiben gebraucht worden sein musste.
237  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
238  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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1. August in München“, tat er dies sicher auch um der Vorschrift zu genügen. Gleich-
zeitig war das aber eine sehr gute Gelegenheit für ihn, der Gauwaltung des NSLB ge-
genüber zu demonstrieren, wie er als Fachmann gefragt war und welche Bedeutung 
seiner Person sogar außerhalb Württembergs beigemessen wird.

Trotz der Irritationen zwischen Hofmann und dem Gauamt für Erzieher stand 
Kreisleiter Drauz ohne jede Einschränkung fest und verlässlich hinter seinem kom-
missarischen Kreisamtschef – ein hoher Parteifunktionär also mit großem Einfl uss, 
der Hofmann unschwer zu decken in der Lage gewesen wäre, wenn ihm von seinen 
Kontrahenten in der Gauleitung größere Unannehmlichkeiten gedroht hätten. Wie 
sehr Drauz Hofmann zu schätzen wusste, geht auch daraus hervor, dass er ihn am 
30. Juli 1942 in seiner Eigenschaft als „Oberbereichsleiter der NSDAP“ für das 
„Kriegsverdienstkreuz II. Klasse ohne Schw.“239 mit der Begründung vorschlug, es 
lägen „besonders erkennbare Kriegsverdienste vor“. 

239  „ohne Schwerter“

Antrag des Heilbronner Kreisleiters Richard Drauz zur Verleihung des Kriegsverdienstkreuzes 
II. Klasse ohne Schwerter an Wilhelm Hofmann; 1942
(Bundesarchiv Berlin R3-2013/S-936)

heilbronnica 6_13.indd   406heilbronnica 6_13.indd   406 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



407

Nachtrag zur Karriere des Sonderpädagogen Wilhelm Hofmann

In dem Antrag, der dann vom Gaupersonalamtsleiter und dem Gauleiter erwar-
tungsgemäß auch genehmigt wurde, wird Hofmanns „heutige Partei-Dienststellung“ 
mit „Kreisamtsleiter/Atm [sic!] für Erzieher“ – also kontrafaktisch nicht mit „kom-
missarischer Kreisamtsleiter“ – angegeben. Off ensichtlich hielt Drauz es für sicher, 
dass Hofmann für diese Position in Bälde endgültig bestätigt würde.240

Hofmann scheute auch später nicht vor weiterer Kritik an der Gauwaltung des 
NSLB zurück, wenn er dort Mängel entdeckte. So beklagte er z.B. am 28. Dezember 
1942, dass „er im Laufe dieses Jahres mehrmals feststellen“ musste, „dass ich man-
che Rundschreiben der Gauwaltung nicht erhielt“. Es fehlten ihm mehrere Num-
mern, monierte Hofmann, um diese dann penibel aufzulisten. Spitz ergänzte er diese 
Passage noch durch die Bemerkung, er könne sich „dies nicht recht erklären, denn 
ich muß doch annehmen, dass die Gauwaltung alle ihre fortlaufend nummerier-
ten Rundschreiben den Kreiswaltungen zuschickt“. Rhetorisch fragt er dann „Oder 
sind das Rundschreiben die nicht allgemeiner Art sind?“, um anschließend fort zu 
fahren: „Da ich die Rundschreiben auf meinem Amt genau registriere und ablege, 
würde ich Wert darauf legen, schon wegen einer geordneten Geschäftsführung alle 
auf dem Amt zu haben“. Schließlich bittet er „höfl ichst um Mitteilung, wie es sich 
dabei verhält!“241

Deutlich wird dadurch aber auch, dass sein Konfl ikt mit der Amtsleitung des 
Gauamts für Erzieher bzw. der Gauwaltung des NSLB keinesfalls – wie er bei seiner 
Entnazifi zierung für sich reklamierte – einer auch nur annähernd oppositionellen 
Haltung gegenüber der Partei entsprang, sondern schlicht seiner Verärgerung über 
das ihm völlig unbefriedigend erscheinende Tun und Lassen des Gauestablishments 
sowohl in Fachfragen als auch schon bei einfachen Fragen des Verwaltungsmanage-
ments.

Hofmanns Recherchen zur Situation an der Robert-Mayer-Oberschule

Am 3. August 1942 teilte Kreisleiter Richard Drauz dem Kreisgericht der NSDAP 
mit, dass der Gauleiter gegen Oberstudiendirektor Adolf Geiger „wegen parteischä-
digendem Verhalten unterm 26. Juli 42 ein Parteigerichtsverfahren beantragt 
hat“.242 Eine ähnliche Mitteilung machte Wilhelm Hofmann als kommissarischer 
Kreisamtsleiter des Heilbronner Amtes für Erzieher an die Ministerialabteilung für 
die höheren Schulen des Kultusministeriums in Stuttgart und ergänzte, der Kreislei-
ter habe am 2. Januar 1942 den „Pg. Geiger von der Leitung des Amts für Erzieher 

240  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), Führerkartei („Vorschläge Kriegsverdienst-

kreuz“)
241  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
242  StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 2497
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enthoben“, was „seitens des Gauleiters am 18.2.42“ auch genehmigt worden sei243 – 
ein Schritt, der off ensichtlich mit der Absicht der Kreisleitung zusammenhing, eine 
Wegversetzung Geigers aus Heilbronn vorzubereiten. Genau dies wurde Geiger dann 
im Spruch des Gerichts am 18. Dezember 1942 auch nahe gelegt. Dass Geiger sich 
diesem Ansinnen widersetzte, wird mit Blick auf seine Persönlichkeit und den Rück-
halt, den er in der Partei zu haben glaubte, nicht verwundern.

Off ensichtlich musste und wollte sich die Kreisleitung, sowohl wegen des Partei-
gerichtsverfahrens als auch wegen der von ihr ins Auge gefassten Wegversetzung 
 Geigers aus Heilbronn, mit den Geschehnissen an dessen Schule näher befassen. Aus 
diesem Grund erhielt der damalige Studienrat an der Robert-Mayer-Oberschule „Pg.“ 
Gussmann von der Kreiswaltung des NSLB in seiner Eigenschaft als Abschnittswal-
ter des Kreisabschnitts I im NS-Lehrerbund von der Heilbronner Kreisleitung Post 
mit folgendem Wortlaut: 

„Eilt! Vertraulich! 
Die Kreiswaltung bittet um Auskunft über folgendes:
1) Wie viele Lehrer sind jetzt noch an der Robert-Mayer-Oberschule, d. h. wie viele 
Lehrer erteilen z. Zt. an dieser Schule Unterricht?
2) Wie viele Schüler pro Klasse (in jeder Klasse) wurden diesesmal nicht versetzt?
Die Angaben werden von einer höheren Parteidienststelle zu statistischen Zwecken 
(Begabtenauslese) benötigt.“244

Dieses als „vertraulich“ gekennzeichnete Schreiben überging den Schulleiter Adolf 
Geiger; unterzeichnet war es von dem kommissarischen Heilbronner Kreisgeschäfts-
führer Glökler, ein Mann, der Hofmanns Vertrauen genoss und von ihm selbst in 
diese Funktion gebracht worden war.245 Hofmann sei – so Glöklers Frau später – 
„verschiedenemale in unserer Wohnung“ erschienen und habe ihren Mann aufge-
fordert, „ihn [Hofmann] bei der Arbeit im NSLB zu unterstützen“. Ihr Mann habe 
das zwar energisch abgelehnt, letztlich aber zugesagt, als Hofmann versicherte, dass 
seine Mithilfe „nur während des Krieges benötigt werde u. seine Mitarbeit von den 
Kollegen gutgeheißen würde“.246 Glökler stimmt jetzt doch zu und übernimmt den 
ihm von Hofmann angetragenen Posten. Er wird auch nach 1945 berufl ich reüssie-
ren und übernimmt 1952 die Leitung der Heilbronner Knabenmittelschule. 1957 
tritt er „nach 45 Jahren Schuldienst (seit 1937 in Heilbronn) in den Ruhestand“.247 

243  StA Ludwigsburg E 203 I Bü 2509
244  StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 2925
245  Siehe dazu: StadtA Heilbronn E007-3, zeitgeschichtliches Gespräch u.a. mit Wilhelm Hofmann am 

11.01.1978, S. 18
246  StA Ludwigsburg EL 902/10 Bü 4412
247  Chronik Bd. 7, S. 459
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Gussmann reagierte zwar sofort auf das Schreiben von Glöckler, aber wohl anders 
als dieser es sich vorgestellt hatte:

„Betreff s der in dem Schreiben vom 20.7. (Gl) von mir verlangten Auskunft bitte ich 
die Kreiswaltung, sich an meine vorgesetzte Dienstbehörde zu wenden, deren Geneh-
migung zur Beantwortung rein interner Schulfrage ich so wie so brauchen würde“.248

Nur wenige Wochen später wurde Gussmann als Abschnittswalter des NSLB abge-
setzt, was Wilhelm Hofmann anschließend sowohl der Stuttgarter Gauwaltung als 
auch der Ministerialabteilung für die höheren Schulen im Kultusministerium mitge-
teilt hat.249 Als Grund gibt Hofmann an: „Mangelndes Interesse und Ungeeignet-

248  Schreiben vom 21.07.1942; StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
249  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55

Schreiben des (eigentlich nur 
kommissarischen) NSDAP-
Kreisamtsleiters und gleich-
zeitigem NSLB-Kreiswalters 
 Wilhelm Hofmann an „Pg. 
Gustav Gussmann“, Studienrat 
an der damaligen Robert- 
Mayer-Oberschule; 1942
(Staatsarchiv Ludwigsburg  
EL 902/11 Bü 2925)
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heit“, ohne allerdings off en zu legen, dass Gussmann sich lediglich den Vorschriften 
des Kultusministeriums gemäß verhalten hatte.

Hofmanns proaktiver Führungsstil

Sicher war Oberstudiendirektor Pg. Geiger, wie Hofmann ohne Zweifel zutreff end 
moniert, in Lehrerkreisen ziemlich unbeliebt gewesen. Ganz im Gegensatz zu Hof-
mann, der – wiewohl durchaus auch die nationalsozialistischen Zielsetzungen verfol-
gend – sehr viel konzilianter zu kommunizieren wusste, wobei er sehr oft wichtige, 
und nicht nur von Geiger, sondern auch von oberen Parteichargen auf Gauebene 
hintangestellte Interessen der Lehrerschaft als berechtigt anerkannte und in seinem 
Handeln zu berücksichtigen versuchte.

Wenn Hofmann bei seiner Entnazifi zierung 1947 schreibt, er habe als Rektor sei-
ne „Schule auf kameradschaftliche Weise geführt und auf keinen Lehrer irgendeinen 
Gewissenszwang ausgeübt“, so ist das ebenso glaubwürdig wie seine Behauptung, er 
habe sich bis zu seiner Einberufung zur Wehrmacht 1943 selbst auch für Gegner des 
Regimes eingesetzt.250 Eine beeindruckende Zahl eidesstattlicher Erklärungen bei 
seiner Entnazifi zierung zu seinen Gunsten, die nicht bloß als „billige“ Persilscheine 
interpretierbar sind, belegen das zweifelsfrei.251 

Sehr gut belegt diese Einschätzung die eidesstattliche Erklärung von Emil Röser, 
einem ehemaligen Lehrer der Pestalozzischule, welche dieser am 20. Mai 1946 an 
das „Zivil-Internierungslager 10, Altenstadt über Schongau/Lech“ schickte, wo Hof-
mann damals noch festgesetzt war.

„Mir, als einzigem Nichtparteimitglied252, hat er niemals irgendwelche Schwierig-
keiten bereitet; er hat im Gegenteil meine Ansichten und meine Meinungen geschätzt. 
Agitation für die Partei hat er an unserer Schule nie getrieben. Entgleisungen von 
Partei genossen innerhalb und ausserhalb der Schule hat er stets aufs schärfste verurteilt.
Ich selbst habe während meiner Urlaubszeiten im Kriege oft Unterhaltungen mit ihm 
geführt. Dabei habe ich meine Ansichten ihm gegenüber off en ausgesprochen und nie 
mit meiner Kritik zurückgehalten. Es wäre damals für Herrn Hofmann ein Leichtes 
gewesen, mich bei irgendeiner Parteidienststelle zu melden; ich wäre unbedingt ins 
Zuchthaus oder ins K.Z. gekommen. Er hat mir ruhig zugehört und am Schluss gesagt: 
‚Wenn Deine Ansichten und Befürchtungen zutreff end sind und ich mich in der Partei 
so getäuscht hätte, dann würde ich verzweifeln und zusammenbrechen, mein Leben 
wäre dann nicht mehr lebenswert‘.“253

250  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 9, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
251  Siehe dazu: StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
252  Im Kollegium der Pestalozzischule; d. Verf.
253  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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Dass Hofmann allerdings als kommissarischer Leiter des Amts für Erzieher bzw. 
als Kreiswalter des NSLB auch durchgreifen konnte, wenn er die Interessen der 
 Partei gefährdet sah, zeigt „der Fall“ Gussmann. Aber sein Führungsstil insgesamt 
war  sicher überwiegend auf Kooperation angelegt, sozial-integrativ und gemein-
schaftsfördernd – im Rahmen des ihm aufgrund seiner nationalsozialistischen Über-
zeugungen Möglichen. 

Es verwundert deshalb auch nicht, dass Hofmann von Kreisleiter Drauz damit 
beauftragt wurde, bei der ersten Arbeitstagung „der Mitglieder des Kreisstabes der 
NSDAP“ im Jahr 1943 in der Harmonie einen Vortrag über Menschenführung und 
die Gestaltung von Lebensfeiern zu halten – das Letztere ein Gebiet, auf welchem 
Hofmann als besonders kompetent galt.254 Drauz selbst versuchte bei der Arbeits-
tagung des Kreisstabs „die Anwesenden mit einem Durchhalteappell für die Arbeit 
in den kommenden Monaten“ zu motivieren.255 

Wie sehr sich Hofmann in seinem Amt und als Kreiswalter des NSLB über das 
bisher schon Skizzierte hinaus noch engagierte, geht aus weiteren Archivunterlagen 
hervor, die über seine damaligen Aktivitäten Auskunft geben. So berichtet er z.B. 
mit Datum vom 12. November 1942 der Gauwaltung des NSLB begeistert von einer 
von ihm initiierten Büchersammlung, bei der im Kreis Heilbronn „15 000 Bücher = 
54 brauchbare Büchereien“ gesammelt worden“ seien.256

Im selben Monat schrieb Hofmann auch einen in bemüht warmherzigem Ton 
gehaltenen Brief an „die Heilbronner Berufskameraden an der Front“, wobei er u.a. 
zum Ausdruck brachte: „Weihnachten naht, u. da soll wieder jeder Berufskamerad 
eine Julgabe unseres Reichswalters in Händen haben.“257

„Im Dez. 1942“ ließ Hofmann seinem Weihnachtsbrief an die Soldaten an der 
Front einen „kleinen Neujahrsgruß“ folgen, womit er gleichzeitig „die besten Wün-
sche für Dein persönliches Wohlergehen“ und „unsere innigsten Wünsche für die 
Zukunft Deutschlands und das Wollen unseres Führers“ verband“.258

Waren diese Briefe an die Berufskameraden an der „kämpfenden Front“ gerichtet, 
ließ es Hofmann auch an der „Heimatfront“ nicht an Aktivitäten fehlen, den Kolle-
gen und Kolleginnen hier zu demonstrieren, wie sehr sich die Partei und der NSLB 
für ihre Interessen einsetzte und eben nicht nur Opfer von ihnen erwartete.

So meldete Hofmann beispielsweise am 7. Januar 1943 unter dem „Betreff : Dif-
famierung des Lehrerstandes“ an die Gauwaltung nach Stuttgart eine aus eben die-
sem Grund von ihm veranlasste erfolgreiche Zensurmaßnahme beim Heilbronner 

254  Chronik Bd. 5, S. 215
255  Chronik Bd. 5, S. 215
256  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
257  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
258  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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 Stadttheater. Gleichzeitig ließ er dabei betont durchblicken, wie sehr er die Unter-
stützung von Kreisleiter Drauz bei seinem Vorgehen hatte.

„Am Stadttheater Heilbronn wurde über die Weihnachts- und Neujahrszeit das 
Märchenstück ‚Suse Schmutzfi nks Abenteuer‘ aufgeführt. In diesem Stück kommt ein 
‚Schulmeister‘ vor, der so dargestellt wurde, dass er eine ganz üble Karikatur darstellt: 
ein auf der Bühne herumrasendes Nervenbündel, das sich zum Gaudium der Kinder-
schar überaus lächerlich benimmt, dem die Schüler hinter seinem Rücken lange Nasen 
machen u. die Zunge herausstrecken, ein Lehrer in Bratenrock u. Zieharmonikahosen, 
der sich dagegen nur wehren kann, indem er mit einem langen Stecken den Schülern 
durch das Klassenzimmer nachrennt. […]
Die Erzieher und Erzieherinnen, die von dieser Darstellung Kenntnis erhalten hatten, 
erstatteten mir mit großer Entrüstung hierüber Meldung, leider erst sehr spät, am 
Montag, den 4. Januar 1943. Ich habe mich sofort mit dem Kreisleiter ins Benehmen 
gesetzt, am Dienstag den 5. Jan. den Intendanten des Stadttheaters auf die Kreislei-
tung geladen und ihm in Anwesenheit des Kreisleiters u. des Pg. Zeller erklärt, dass 
sich die Erzieherschaft eine solche Verulkung nicht gefallen lassen kann. Der Kreis-
leiter brachte zum Ausdruck, dass die Partei im Hinblick auf die Schwierigkeiten der 
Schule u. des Lehrernachwuchses solche Dinge nicht mehr zulassen kann. Er ließ kei-
nen Zweifel darüber, dass in Zukunft in Heilbronn kein Th eaterstück mehr aufgeführt 
werden darf, das den Erzieherstand diff amiert.
Um mir selbst ein klares Bild zu verschaff en, habe ich mir mit dem Kreisgeschäfts-
führer, Pg. Glökler, am Mittwoch, den 6. Jan., das Stück angesehen. Da dieses Stück 
immer vor ausverkauftem Haus gespielt wird, stellte uns der Intendant seine eige-
ne Loge zur Verfügung. Er wusste also, dass wir im Th eater anwesend waren. Wir 
konnten nun bei dieser Vorführung feststellen, dass der ‚Schulmeister‘ auf einmal ganz 
anständig dargestellt wurde, ohne all die Faxen u. Verunglimpfungen in früheren 
Vorstellungen. Es ist dies ein Beweis dafür, dass man
1) einen billigen Eff ekt erreichen wollte, indem man eine üble Lehrerfi gur auf die 
Bühne stellte, u.
2) dem Stück dadurch kein Abbruch getan wurde, dass der Lehrer anständig darge-
stellt wurde.
Gegen die Auff ührung am Mittwoch, den 6. Jan., war von unserer Seite aus nichts 
einzuwenden.
Ich gebe der Gauamtsleitung von diesem Vorfall Kenntnis u. nehme dies zum Anlaß, 
den Tatbestand zum Ausdruck zu bringen, dass trotz der bekannten Erlasse verschie-
dener Parteidienststellen immer wieder Verstöße vorkommen“.259

259  StA Ludwigsburg PL 516 Bü 55
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Hofmanns Tätigkeit als Lehrbeauftragter am 

Heilbronner Hauswirtschaftlichen Seminar 

In der schon erwähnten Zusammenstellung von Hofmanns Lebensdaten wird für 
die Jahre „1942 – 1943“ angegeben: „Lehrbeauftragter am Hauswirtschaftlichen 
 Seminar Heilbronn in Psychologie und Erziehungslehre sowie kommissarischer Lei-
ter des  Bezirksschulamts Heilbronn I“260.

Während der zweite Teil dieser Angabe sicher unzutreff end ist – Hofmann selbst 
hat nie für sich reklamiert, dass er in dieser Zeit Leiter eines Bezirksschulamts gewe-
sen sei –, entspricht ihr erster Teil den Tatsachen: Hofmann hatte am Heilbronner 
Hauswirtschaftlichen Seminar in dem angegebenen Zeitraum tatsächlich eine wich-
tige Funktion in der Lehre inne.

Selbst als er zum „ersten Mal im September 1942 zum Landesschützenbataillon 
in Baden-Oos“ einrücken musste, wurde er „auf Anordnung des Kultusministeriums 
wieder zurückgeholt, weil ich sr. Zt. neben meiner eigentlichen Schultätigkeit noch 
einen Lehrauftrag in Pädagogik, Psychologie und Erziehungslehre am Hauswirt-
schaftlichen Seminar in Heilbronn hatte“ und – so Hofmanns weitere Begründung 
dafür, dass er „u.k.“ gestellt worden war – „der oberste Kurs gerade vor der Ablegung 
der ersten Dienstprüfung stand“.261 Es gibt allerdings Hinweise darauf, dass mit der 
Tätigkeit Hofmanns am Heilbronner Hauswirtschaftlichen Seminar noch sehr viel 
weitergehende Interessen der Kreisleitung und damit auch des dortigen kommissa-
rischen Kreisamtleiters im Amt für Erzieher bzw. Kreiswalters des NSLB verbunden 
waren als es Hofmann bei seiner Entnazifi zierung auch nur anzudeuten riskierte.

Ende Januar 1943 bittet Hofmann beispielsweise in einem Schreiben an die Gau-
waltung des NSLB für 24 Seminaristinnen, die er schon „mit Wirkung vom 1. Janu-
ar 1943 in den NSLB“ aufgenommen habe und deren „Entlassung“ aus dem Seminar 
im Frühjahr bevorstünde, Freikarten aus den Mitteln des NSLB für eine Veranstal-
tung im Rahmen der am Th eater in Heilbronn stattfi ndenden „Schwäbischen Dich-
terwoche“ zur Verfügung zu stellen. Hofmann war überzeugt: Wenn so erreicht wer-
den könnte, dass „z.B. durch die Verabreichung von Th eaterkarten die jungen Leute 
spüren würde[n]“, wie „ernst es uns damit ist, sie für die großen Ziele der deutschen 
Erzieherschaft zu gewinnen, so wäre das eine ganz hervorragende Einrichtung“. Der 
Bitte Hofmanns wurde mit Schreiben vom 4. Februar 1943 stattgegeben; er sollte die 
Karten den Seminaristen mit einem Gruß des Gauamtsleiters überreichen.262

260  Lebenslauf (1986)
261  Lebenslauf Hofmanns in seiner Rechtfertigungsschrift vom 26.03.1947, S. 3, StA Ludwigsburg 

EL 903/1 Bü 362
262  StA Ludwigsburg PL 516, Bü 55
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Äußerungen ehemaliger Seminarlehrerinnen in deren Entnazifi zierungsunterlagen 
deuten nun darauf hin, dass Hofmann bei diesem Engagement eine ganz bestimmte 
Absicht mit verfolgte, nämlich die Seminaristinnen auch für den Osteinsatz, genauer 
für einen Einsatz im Wartheland, zu motivieren. Der „Mustergau“ Wartheland lag 
Hofmann ja spätestens seit seinem eigenen Aufenthalt dort im Sommer 1941 beson-
ders am Herzen.263

Allerdings legte die Leiterin des Hauswirtschaftlichen Seminars, Dr. Elisabeth 
Wolter, diesen Einsätzen gegenüber eine sehr kritische bis ablehnende Haltung an 
den Tag. Sie war studierte Naturwissenschaftlerin und seit 1937 – zunächst kommis-
sarisch – als Leiterin des Seminars nach Heilbronn gekommen, wo sie dann 1939 „in 
eine Studiendirektorinstelle“ eingewiesen wurde.264 Schon bald nach ihrer Amts-
übernahme bekam sie große Schwierigkeiten mit örtlichen Funktionärinnen und 
Funktionären, bei denen sie als „Betschwester“ verschrien war. 1940 wurde ihr – so 
Wolters – „diktatorisch mitgeteilt, dass ich mich sofort zur Aufnahme in die Partei 
bereit zu erklären hätte“, eine Forderung, der gegenüber sie meinte, sich nicht wi-
dersetzen zu können, weil sie „fortgesetzt mit weiteren Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte“.265

Zu diesen „weiteren Schwierigkeiten“ gehörte „der periodisch sich wiederholende 
und befohlene Osteinsatz meiner Schülerinnen“, gegen den sie sich regelmäßig, aber 
leider erfolglos, „aufgelehnt“ habe, „da ich verschiedentlich gehört hatte, dass die Er-
fahrungen, die im Osteinsatz gemacht wurden, sich schädlich auf die Schülerinnen 
sowohl in geistiger wie in gesundheitlicher Hinsicht auswirkten“. Sie habe deshalb 
„Wert darauf gelegt, dass sich eine der mir unterstellten Lehrerinnen bereit erklär-
te, mit in den Osteinsatz zu gehen, um dort die Schülerinnen besser betreuen zu 
können“. Dieses „Opfer“ habe „Fräulein Johanna Bauer“ auf sich genommen. Bauer 
habe ihr nach der Rückkehr dann erklärt, „dass die Erfahrungen, die sie dort hätte 
machen müssen, derart ungeheuerlich seien, dass ein weiterer Einsatz auf keine Weise 
verantwortet werden könnte“.266

Entsprechende Äußerungen Johanna Bauers in ihrer Entnazifi zierungsakte – sie 
war Angehörige des Bundes Deutscher Mädel (BDM) und seit 1939 auch Partei-
mitglied – bestätigen diese Aussage Dr. Wolters. Im „Sommer 1942“ – so berich-
tet Johanna Bauer nämlich – „sollten von unseren Schülerinnen mehrere an einem 
Osteinsatz teilnehmen. Unsere Leiterin, die eine Gegnerin der Sache war, konnte die-
se Anordnung nicht verhindern. Ich habe mich (dann) nach eingehender Aussprache 

263  Vgl. die Vorträge Hofmanns zu diesem Th ema; Wanner, Wilhelm Hofmann (2013), S. 296 f. und 

S. 311 ff .
264  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 103749
265  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 103749
266  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 103749
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mit ihr bereit erklärt, mich an diesem Osteinsatz des BDM. zu beteiligen, um unsere 
Schülerinnen überwachen und betreuen zu können“.267

Dann berichtet Bauer noch etwas eingehender, wenn auch leider nicht im  Detail, 
über ihre Erfahrungen bei diesem Osteinsatz: „Jener Einsatz öff nete mir die Augen 
über die Methoden, die im Osten angewendet wurden. Ich war damals erschüttert 
über das, was ich erlebt habe. Ich machte auch in der Heimat keinen Hehl aus meinen 
Erfahrungen, und sprach mit meinen Schülerinnen, die jenen Einsatz mitgemacht 
hatten, off en darüber. Auch im Kolleginnenkreis schilderte ich eindeutig das, was ich 
im Osten gesehen und erlebt hatte“, auch dem Kreisamtsleiter Wilhelm Hofmann, 
„bei dem man“ – so Johanna Bauer – „nach meiner Auff assung ein off enes Wort 
wagen konnte […]. Er bat mich, ein Schreiben abzufassen, in dem die Missstände 
aufgezeichnet seien. Dies tat ich. Er gab das Schreiben weiter“. Im Herbst 1942 sei 
sie dann ihres „Amtes beim BDM enthoben“ worden. Es sei ihr dabei klar geworden, 
dass sie „nicht mehr als irgend eine Führerin tätig sein konnte, weil ich die Missstän-
de zu sehr erkannt hatte“.268

Obwohl man weder von Dr. Wolter noch von der Seminarlehrerin Bauer Genaue-
res über die beklagten Missstände beim Osteinsatz ihrer Schülerinnen erfährt, kann 
doch klar festgestellt werden, dass ihre Einschätzung der damaligen Vorgänge im 
Gau Wartheland sich diametral von jenen Berichten unterscheiden, die Hofmann 
1941 und 1942 schönfärbend bei seinen Vorträgen in Heilbronn und Umgebung – 
und in seinem weltanschaulichen Vortrag vor württembergischen Hilfsschullehrern 
in Stuttgart – gegeben hatte.269 

Das tatsächliche Geschehen im Wartheland, das die Schülerinnen des Heilbron-
ner Hauswirtschaftlichen Seminars bei ihren Osteinsätzen miterlebten, muss letzt-
lich als ein Teil des oft schlimmen und auch grausamen Gesamtgeschehens in den 
damals von Deutschland besetzten polnischen Gebieten verstanden werden. In Un-
tersuchungen über die damalige Ansiedlung von Volksdeutschen im besetzten Polen 
ist herausgearbeitet worden, dass es „sowohl zu den Aufgaben der ‚Aussiedlerbetreu-
erinnen‘ der NS-Frauenschaft, aber eben auch ganz ähnlich zu den Aufgaben der 
Mädchen und jungen Frauen des BDM gehörte, zum Beispiel die zu evakuierenden 
polnischen und jüdischen Familien daran zu hindern, bei ihrer von SS, Wehrmacht 
und Polizei durchgeführten Austreibung die ihnen gehörenden Gegenstände des 
Hausrats mitzunehmen“, um sie den anzusiedelnden Volksdeutschen übereignen zu 
können, „die das Eigentum der Vertriebenen oft schon wenige Stunden nach deren 
Deportation in Besitz nahmen“.270 

267  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 35525
268  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 35525
269  Siehe dazu Wanner, Wilhelm Hofmann (2013), S. 311 ff .
270  Buddrus, Totale Erziehung (2003), S. 827
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Aus mehreren eidesstattlichen Erklärungen im Entnazifi zierungsverfahren der 
Heilbronner Seminarleiterin Dr. Elisabeth Wolter geht hervor, dass ihr Protest dazu 
führte, dass hauptsächlich die Heilbronner Kreisleitung ihr die „Arbeit als Leite-
rin erschwerte“.271 Und eine gewisse Martha Paradeis betont etwa, die „Einstellung 
und Arbeit von Frl. Dr. Wolter wurde von der Partei- und Kreisamtsleitung dauernd 
beanstandet“.272 

Diese Äußerungen beziehen sich wohl teilweise noch auf die Zeit, als Geiger 
Kreisamtsleiter im Amt für Erzieher war, aber eben deutlich doch auch auf die Zeit, 
als Hofmann Geiger schon abgelöst hatte. So muss davon ausgegangen werden, dass 
Hofmann trotz der wiederholten Einsprüche der Studiendirektorin Dr. Wolter und 
trotz des düsteren Berichts der Seminarlehrerin Bauer den BDM weiterhin unter-
stützte, wenn es um den Osteinsatz von Schülerinnen des Hauswirtschaftlichen 
 Seminars ging – ebenso wie er 1943 im schon zitierten „Rechenschaftsbericht“ mit 
Blick auf die Schüler der Pestalozzischule feststellte: „In letzter Zeit kommen auch 
Meldungen zum Ostlanddienst vor. Hilfsschüler wurden dabei von der Führung der 
HJ. nicht grundsätzlich abgelehnt, weil man ja nicht nur Herrenbauern, sondern 
auch Knechte braucht“273. 

„Stillegung“ des NSLB und die Einziehung Hofmanns zur Wehrmacht

Die „im vierten Kriegsjahr nach den verlustreichen Schlachten an der Ostfront und 
auf afrikanischem Boden sich verstärkt auswirkende Mobilisierung aller Reserven 
und Möglichkeiten zur Fortsetzung des Krieges löste 1943 auf deutscher Seite eine 
(weitere) Kette von Rationalisierungs- und Einsparmaßnahmen aus, von denen 
 neben vielen anderen Gliederungen und Verbänden der NSDAP auch der NSLB in 
besonderem Maße betroff en wurde“.274 

In einem Fernschreiben vom 26. Januar 1943 kündigte der Leiter der Parteikanzlei, 
Martin Bormann, zu dieser Zeit seit „Ende 1942 de facto Stellvertreter Hitlers“275, 
auf dem Hintergrund der prekär gewordenen personellen Schwierigkeiten besonders 
bei der Armee und in der Rüstung die „Stillegung“ auch des NSLB „für die Dauer 
des Krieges“ an. Sie wurde dann am 18. Februar 1943, also am selben Tag, an wel-
chem Goebbels seine Sportpalastrede mit der Propagierung des „Totalen Krieges“ 
hielt, „defi nitiv ausgesprochen“ – ebenso wie die Aufl ösung der Ämter für Erzieher, 
die kurz danach erfolgte.

271  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 103749
272  StA Ludwigsburg EL 902/20 Bü 103749
273  Hofmann, Erfahrungen (1943), S. 149
274  Feiten, Lehrerbund (1981), S. 192
275  Klee, Personenlexikon (2003), S. 65
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Auch Hofmanns bisherige ehrenamtliche Tätigkeiten im NSDAP-Amt für Er-
zieher und als Kreiswalter des NSLB, die etwa ein Jahr gedauert hatten, waren mit 
dieser Entwicklung obsolet geworden. Darüber hinaus – oder gerade deshalb? – wur-
de er jetzt zur Wehrmacht eingezogen. Sein Kriegseinsatz endete damit, dass er am 
29. April 1945 gefangengenommen und anschließend interniert wurde.276

Versucht man aufgrund der bisherigen Quellenlage eine vorsichtige Bilanz von 
Hofmanns Tätigkeit im Heilbronner NSDAP-Amt für Erzieher bzw. als Kreiswalter 
des NSLB zu ziehen, so fällt sofort eine Diskrepanz auf: Einerseits hat Hofmann 
sich in diesen Funktionen außerordentlich stark engagiert und im Sinne der ört-
lichen NSDAP-Größen auch so erfolgreich gearbeitet, dass er off ensichtlich das in 
ihn gesetzte Vertrauen des NS-Kreisleiters Drauz voll rechtfertigte. Keinesfalls hat 
Hofmann sich – wie er es in seiner „Rechtfertigungsschrift“ glauben machen wollte – 
sich in der Kreisleitung als bloßer Amtswalter des NSLB lediglich auf „rein verwal-
tungsmäßig-organisatorische Aufgaben“ beschränkt, und auch nicht bloß veranlasst, 
„dass pädagogisch-methodische Fragen allgemeiner und spezieller Art zur Bearbei-
tung durch die Sachreferenten kamen“.277 

Zustimmen kann man ihm aber durchaus, wenn er sich zusätzlich in der Rolle 
eines „Treuhänders“ sah, der sich auch „für die Belange der Erzieher“ einsetzte. Aller-
dings immer im Interesse der Partei – so wie er es eben verstand! 

Es gibt nun aber auch ein „Andererseits“: Hofmanns Status als „kommissarischer“ 
Leiter des Amts für Erzieher blieb während seiner ganzen Zeit in der NS-Kreisleitung 
nämlich unverändert – ein erstaunlicher Sachverhalt, wenn man die „Spielregeln“ 
betrachtet, die für die Besetzung solcher (und vergleichbarer Ämter) aufgrund des 
Organisationsbuchs der NSDAP galten. Wichtig dabei ist die Unterscheidung von 
Berufungen und Ernennungen: „Berufungen werden ausgesprochen hinsichtlich 
der Dienststellung, Ernennungen hinsichtlich des Dienstranges“ hieß es z.B. in der 
sechsten – und in der Zeit der kommissarischen Berufung Hofmanns als Leiter des 
Heilbronner Amts für Erzieher noch immer gültigen – Aufl age des Organisations-
buchs von 1940.278

Wenn Hofmann seine Schreiben also mit „kommissarischer Leiter des Amtes für 
Erzieher“ unterzeichnete und unter seinen Namenszug dann noch „Kreishauptstel-
lenleiter“ hinzufügte, machte er deutlich, dass er zwar zum Leiter des Amts berufen 
worden war, sein Rang aber wie seit 1938 noch immer der eines Kreishauptstellenlei-
ters war. Dass allerdings sein Status als nur „kommissarischer Amtsleiter“ auch nach 
der üblichen Probezeit noch weiter bestehen blieb, muss schon deshalb erstaunen, 
weil nach dem Organisationsbuch der NSDAP eine kommissarische Berufung als 
„Betrauung eines Parteigenossen mit der auftragsweisen Leitung einer Dienst stelle 

276  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 3, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
277  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 4, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
278  Organisationsbuch der NSDAP (1940), S. 18
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der Partei“ nur erfolgen sollte „bei dem ernsthaften Vorhaben, den betreff enden 
Partei genossen nach einer Probezeit und bei Bewährung zur endgültigen Ernennung 
vorzuschlagen“.279

In den Augen der Heilbronner Kreisleitung hat Wilhelm Hofmann die vorgesehe-
ne „Bewährungsfrist“ vermutlich mit Bravour absolviert; möglicherweise ist er auch 
von Drauz zur endgültigen Ernennung vorgeschlagen worden, aber diese Ernennung 
wurde dann von der dafür zuständigen Gauführung nicht vollzogen oder gar schon 
im Vorfeld blockiert. Diese Einschätzung ist in Übereinstimmung mit Hofmanns 
Behauptung, dass ihn „der Gau“ wegen seiner bis dahin durchaus kritischen  Haltung 
dem NSLB gegenüber schon ablehnte, als ihn – angeblich gegen seinen Willen – 
„der Kreisleiter im Januar 1942 zum kommissarischen Kreiswalter des NSLB im 
Kreis Heilbronn bestimmte“280. Er habe sich gegenüber den tonangebenden Leu-
ten im Gauamt für Erzieher als insgesamt zu kritisch verhalten. Man habe dort so-
gar – nachdem ihn Drauz wenigstens als kommissarischen Leiter doch durchgesetzt 
hatte – erklärt, dass er „nach Beendigung des Krieges durch einen anderen ersetzt 
würde“.281

Trotz der sehr guten Verbindungen, die Drauz erwiesenermaßen zu Gauleiter 
Murr hatte, kann man also nicht davon ausgehen, dass er sich in jedem Fall gegen-
über dem Apparat der Gauleitung durchzusetzen vermochte. 

Als dann aber anfangs 1943 die von Hofmann wahrgenommenen Funktionen 
obsolet wurden und er eingezogen werden sollte, spitzte sich für Kreisleiter Drauz die 
Problematik noch mehr zu. Off ensichtlich wollte er den ihm loyal ergebenen Hof-
mann unbedingt in seinem Stab behalten, aber unter Bedingungen, die Hofmann 
nach seinen eigenen Aussagen nicht zu akzeptieren bereit gewesen sein will. Mehr 
als zuvor drängte Drauz jetzt, Hofmann solle hauptamtlich in den Dienst der Partei 
wechseln und ein Kreisamt übernehmen, das jetzt aber aufgrund der neuen Sachlage 
nicht mehr das Amt für Erzieher sein konnte. An welches Kreisamt für Hofmann 
Drauz bei seiner Off erte konkret gedacht haben mag, bleibt unklar, weil – wie aus 
einer Eidesstattlichen Erklärung Ludwig Zellers hervorgeht – Hofmann auch die 
Leitung des Kreisschulungsamtes versperrt gewesen wäre, dem er ja ursprünglich als 
Kreishauptstellenleiter zugeordnet gewesen war. 

Obwohl dessen Leiter „wegen anderweitiger Verwendung 1943 sein Amt […] 
zur Verfügung stellte“ und dieses jetzt „hauptamtlich besetzt werde“ sollte282, kam 
Hofmann dafür – so Zeller – deshalb nicht in Frage, „weil das Amt mit einem vor 
1933 eingetretenen [sic!] oder einem Ordensjunker besetzt werden sollte, weil wei-
terhin  Hofmann seinen Beruf als Rektor, mit den Beamtenrechten nicht aufgegeben 

279  Organisationsbuch der NSDAP (1940), S. 18
280  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 7 f., StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
281  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 8, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
282  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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hätte, und weil zudem H. im selben Monat außerdem zur Wehrmacht eingezogen 
wurde“.283

Selbstverständlich wären mit einer hauptamtlichen Tätigkeit Hofmanns für die 
Partei auch die Chancen gestiegen, für ihn eine weitere UK-Stellung zu erreichen – 
wenn er es denn selbst gewollt hätte. Hofmann lehnte jedoch nach eigenem Bekun-
den das Ansinnen von Kreisleiter Drauz stets ab.

Hofmanns Entnazifi zierungsverfahren: Seine Verteidigungsstrategie, 

die Verhandlung und der Spruch der Kammer

Die Eröff nung von Wilhelm Hofmanns Entnazifi zierungsverfahren nach seiner Ver-
bringung in ein Internierungslager zog sich sehr lange hin. Erst mit Schreiben vom 
29. Juni 1947 erhob der öff entliche Kläger des „Internierungslagers 72 – Ludwigs-
burg“ Klage gegen ihn auf der Grundlage des „Gesetzes zur Befreiung von National-
sozialismus und Militarismus vom 5. März 1946“. Er beantragte „den Betroff enen 
in die Gruppe der Hauptschuldigen einzureihen“ – die am schwersten belastende 
Kategorie auf der zur Verfügung stehenden fünfstufi gen Skala, welche „1. Haupt-
schuldige, 2. Belastete, 3.Minderbelastete (Aktivisten, Militaristen und Nutznießer), 
4. Mitläufer und 5. Entlastete“ umfasste.284 

Die Begründung der Einstufung Hofmanns als Hauptschuldiger stützte sich 
schwerpunktmäßig auf seine Position als Amtsträger der NSDAP. Der öff entliche 
Kläger führte besonders an, dass die „eingeholten Ermittlungen“ diese „Vermutun-
gen nicht widerlegt“ hätten. So sei Hofmann als Kreisredner eingesetzt gewesen, 
und Ausschnitte „aus Reden im Heilbronner Tagblatt v. 18.12.1940, 21.4.1942 und 
15.12.1942“ belasteten „und kennzeichneten ihn als treuen Gefolgsmann des Füh-
rers“. Der Kläger erkannte aber auch an, dass Hofmann zu „seiner Entlastung ver-
schiedene Zeugnisse zu den Akten gegeben“ habe, „aus denen hervorgeht, dass er 
besonders Gegner des Regimes in jeder Weise unterstützte, ohne Rücksichtnahme 
auf seine Person“.285 

Hofmann hatte schon bald nach seiner Internierung begonnen, sich solche „Zeug-
nisse“ zu beschaff en. Es existieren auch weitere Unterlagen, aus denen erschlossen 
werden kann, dass es zu seiner Verteidigungsstrategie nicht nur gehörte zu belegen, 
er habe sich selbst für Gegner des NS-Systems eingesetzt. Vielmehr wird darüber 
hinaus zusätzlich noch erkennbar, dass er angestrengt versuchte, sein Engagement 
für die NSDAP insgesamt möglichst klein zu reden. Deutlich wird das besonders in 

283  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
284  Benz, Fragen (2006), S. 140
285  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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Hofmanns Bemühen, seine Tätigkeit als kommissarischer Leiter des Amts für Erzie-
her von 1942 bis anfangs 1943 zu verschweigen und stattdessen darauf abzuheben, er 
sei nur – und dies gezwungenermaßen – Kreiswalter des NSLB gewesen. 

Dagegen sei er nach Aufhebung seiner „UK-Stellung“ – die er nicht weiter in An-
spruch nehmen wollte – gegen seinen Willen, und quasi hinter seinem Rücken, auf 
das Betreiben von Drauz hin zum hauptamtlichen „Kreisamtsleiter/Gemeinschafts-
leiter“ gemacht worden, habe aber dieses Amt selbstverständlich schon deshalb nie 
ausüben können, weil er bei der Wehrmacht gewesen sei.

Des Weiteren versuchte Hofmann – und dies mit Erfolg – seine parteikonfor-
me Publikations- und Rednertätigkeit zu verharmlosen sowie seine Aufenthalte in 
Luxem burg und im Wartheland im Dienst der Partei möglichst gar nicht erst be-
kannt werden zu lassen.

Seine Rechtfertigungsschrift lässt Hofmann schließlich mit einem als „Antrag“ 
bezeichneten Abschnitt enden, in welchem er u.a. seine Überzeugung zum Aus-
druck bringt, er sei aufgrund seiner Darlegungen „in eine niedrigere Gruppe, als es 
im Gesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus vorgesehen ist, 
einzureihen“.286

Was Hofmann damit konkret anstrebte, lässt sich aus dem Schlusssatz von 
 Christian Hillers eidesstattlicher Erklärung zugunsten Hofmanns erkennen, wo je-
ner ausdrücklich betonte: „Es wäre sehr zu bedauern, wenn dieser besonders begab-
te und ideal gesinnte Pädagoge der Hilfsschule dauernd verloren ging“.287 Es ging 
damit für Hofmann in seinem Entnazifi zierungsverfahren ganz besonders darum, 
mindestens eine Einstufung zu erreichen, die seine Rückkehr in den Schuldienst 
nicht ausschloss.

Am 25. November 1947 fand von 9:15 bis 14:15 Uhr in öff entlicher Sitzung die 
mündliche Verhandlung im Verfahren gegen Wilhelm Hofmann vor der für das In-
ternierungslager 72 Ludwigsburg zuständigen Spruchkammer statt.

Nachdem die Klage von dem öff entlichen Ankläger mündlich vorgetragen worden 
war, erklärte Hofmann zunächst, wie und wann es zu seinem Parteieintritt und der 
Übernahme von Ämtern wie „Blockwalter der NSV288“ bzw. „stellv. Zellenleiter“ 
gekommen war.289 Danach äußerte er sich zu seiner 1938 erfolgten Ernennung zum 
„Kreishauptstellenleiter beim Kreisschulungsamt“. Er kam dabei von sich aus auch 
auf seine Vorträge zu sprechen, die er ab dieser Zeit gehalten habe und die sich – so 
gestand er jetzt, anders als noch in seiner „Rechtfertigungsschrift“, überraschend zu 
– teilweise auch auf Rassenfragen bezogen hätten. 

286  Rechtfertigungsschrift Wilhelm Hofmanns vom 26.03.1947, S. 11, StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
287  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
288  Nationalsozialistische Volkswohlfahrt
289  Siehe dazu: Wanner, Wilhelm Hofmann (2013)
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Hofmann betonte jedoch ausdrücklich, dass er bei seinen die Rassenfrage berüh-
renden Vorträgen nie über „die Judenfrage“ referiert habe. Er ließ dabei wissen: „Ich 
war auch als Heilpädagoge tätig und meine Ausbildung in diesem Gebiet verdanke 
ich meist jüdischen Professoren“. Zum „Judenprogrom“ 1938 betonte er, „dass ich 
mich zu meinen Freunden, sowie zu den Kindern, die ich zurückholen ließ, als sie 
zur brennenden Synagoge strömten, mich äußerte, dass es nichts Rechtes ist, was da 
geschieht und ich das nur als eine Fehlentwicklung ansehen kann“290.

Dass Hofmann entgegen seinem sonstigen Taktieren bei seinem Spruchkammer-
verfahren überhaupt „Rassenvorträge“ zur Sprache brachte, die er selbst gehalten 
habe, und sich darüber hinaus auch noch zur „Judenfrage“ und seiner Haltung dazu 
äußert, kann nur dadurch erklärt werden, dass sich bei den lediglich vier Artikeln 
aus dem „Heilbronner Tagblatt“ über seine Vortragstätigkeit, welche der öff entliche 
Kläger überhaupt in den Prozess einführte, zwei befanden, die mit dieser Th ematik 
zu tun hatten. 

Bei seinen weiteren Einlassungen hob Hofmann erneut auf seine mehrmalige 
Weigerung ab, hauptamtlich in den Parteidienst überzutreten und weiterhin „durch 
die Partei u.k. gestellt zu werden“. Er wiederholt, dass er deshalb sogar selbst im 
Kultusministerium vorstellig geworden sei. Die Einberufung 1943 habe er „gern ge-
sehen“, weil er es nicht „in Einklang bringen“ konnte, „dass andere im Felde stehen 
und wir nur in der Heimat sitzen“ sollen.291

Kurz: die ganze Palette jener schon oben skizzierten Punkte, die Hofmann in 
seiner Entlastungsschrift zusammengestellt hatte, führte er auch in der mündlichen 
Verhandlung an. Er betont wiederum, dass sein Kirchenaustritt 1938 mit „Politik 
und Nationalsozialismus gar nichts zu tun gehabt“ habe, dass er sich als Vorgesetzter, 
z.B. bei Nichtbeförderungen von fähigen „Nicht-Parteimitgliedern“, immer „wieder 
für sein Personal“ einsetzte und Ähnliches mehr.

Seine Einlassungen beschloss Hofmann – sehr wohl um den bestehenden Lehrer-
mangel wissend – mit den Sätzen: „In meinem Wesen war ich ein fanatischer Hilfs-
schulmann und habe auch Fälle, die andere, sogar Professoren, aufgaben, durch-
gebracht. Mein Wille hat dazu beigetragen, dass dies gelang. Heute bin ich auch 
dieser Auff assung, allein durch die Hilfsschule ist es möglich, diese Methoden zu 
entwickeln. Müsste ich heute nicht abseits stehen, so würde ich mich auch ganz für 
das Hilfsschulwesen einsetzen“.292

Nach Hofmanns Ausführungen wurden die von ihm zu seiner Entlastung be-
nannten Zeugen vernommen. Dann erhielten „der öff entliche Kläger und sodann 
der Betroff ene“ sowie dessen Rechtsbeistand das Wort. 

290  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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Off ensichtlich nicht unbeeindruckt von dem Rechtfertigungsversuch Hofmanns 
durch den entsprechenden Schriftsatz seines Anwalts, wohl aber auch durch Hof-
manns eigenes Auftreten und seine Rhetorik sowie von den Einlassungen der Ent-
lastungszeugen, beantragte der öff entliche Kläger jetzt die Einreihung Hofmanns 
„in die Gruppe der Minderbelasteten, 1 Jahr Bewährung, 1000.- RM Sühnebeitrag“. 
Diesem Antrag schlossen sich Hofmann und sein Rechtsbeistand sofort an.

Anschließend verkündete der Vorsitzende „nach geheimer Beratung der Kammer 
durch Verlesung der Spruchformel, Mitteilung der Gründe und unter Anfügung der 
Rechtsmittelbelehrung folgenden Spruch: 1.) Der Betroff ene ist Minderbelasteter. 
2.) Die Bewährungsfrist beträgt 6 Monate. 3.) 600.- RM Sühnebeitrag ist an den 
Wiedergutmachungsfond abzuführen bzw. gilt 1 Tag Ersatzarbeit 15.- RM.“293 

Die schriftliche Begründung des Spruchs gipfelt in der Feststellung, für die Kam-
mer sei es klar erwiesen, „dass der Betroff ene nicht unter die Gruppe der Haupt-
schuldigen fällt“. Der Betroff ene habe „jedoch durch seinen Eintritt in die Partei 
und durch die Bekleidung politischer Ämter die Aufrechterhaltung der national-
sozialistischen Gewaltherrschaft mit ermöglicht und wesentlich gestützt“. Folglich 
sei er gemäß Artikel 7./I/1 des Befreiungsgesetzes Belasteter. Die Kammer sehe aber 
insbesondere „in der wiederholten Förderung und Unterstützung von Opfern und 
Gegnern des Nationalsozialismus Entlastungsmomente“. Auch erkenne die Kammer, 
„dass die charakterliche Haltung des Betroff enen eine Bewährung“ rechtfertige. Sie 
stufe „deshalb den Betroff enen […] in die Gruppe der Minderbelasteten ein“.294 

Abschließend wird dann noch festgestellt: „Bei der Bemessung der Bewährungs-
frist wurde insbesondere auch berücksichtigt, dass der Betroff ene Mitglied der Lager-
polizei ist, d.h. das besondere Vertrauen der Lagerpolizei genießt“. Bei der „Fest-
setzung des Sühnebetrags“ habe man „auf die Zerstörung seines Hauses, auf seine 
Schuldenlast und auf seine wirtschaftliche Notlage Rücksicht genommen“. Sonder-
arbeiten seien „in Anbetracht seiner Internierungszeit nicht verfügt“ worden.295

Nach seiner Eingruppierung als Minderbelasteter konnte Hofmann zunächst ein-
mal „aufatmen“, wobei diese Kategorie immerhin die Mittlere jener fünf Kategorien 
war, die der Spruchkammer überhaupt zur Verfügung standen.

Hofmanns Entlassung aus dem Internierungslager zog sich nach der Verhandlung 
vor der Spruchkammer noch bis zum 24. Dezember 1947 hin. Der Spruch selbst 
wurde am 18. Januar 1948 rechtskräftig.

Hofmann beantragte allerdings mit Datum vom 20. April 1948 von „Eybach/ 
Geislingen“ aus, wo er damals mit seiner Familie bei Verwandten untergekommen 
war, weil sein Haus am 4. Dezember 1944 bei dem damaligen Bombenangriff  auf 
Heilbronn völlig zerstört worden war, ihn „im schriftlichen Verfahren doch noch 

293  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
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in die Gruppe der Mitläufer einzureihen und von der Auferlegung einer Geldsühne 
abzusehen“.296 Dabei schrieb er seine im Grunde nicht zutreff ende Version zu der 
Frage, in welcher Funktion er in der Heilbronner Kreisleitung der NSDAP tätig ge-
wesen war, weiterhin fort – verbunden sogar mit einem versteckten Vorwurf, wenn er 
erklärt, dass er sich „vom 13.6.45 bis 24.12.1947 in politischer Haft“ befunden habe 
und eigentlich schon im Frühherbst 1946 endgültig geklärt gewesen sei, „dass ich nur 
Kreishauptstellenleiter war und demnach schon damals, also im Frühherbst 1946, 
entlassen werden sollte. Die Entlassung hat sich aber bis 24.12.47 verzögert“.297 

Tatsächlich war er jedoch als kommissarischer Leiter des Amtes für Erziehung in 
Heilbronn berufen worden, also voll mit „der auftragsweisen Leitung einer Dienst-
stelle der Partei“298 betraut gewesen.

Da mittlerweile, also im Frühjahr 1948, die Spruchkammer Geislingen/Steige für 
Hofmann zuständig geworden war, bearbeitete diese jetzt seinen Antrag. Sie folgte 
ihm mit Datum vom 13. August 1948 in vollem Umfang und stellte fest: „Die ange-
ordnete Bewährungsfrist wurde durch Entscheid des Ministers für politische Befrei-
ung für abgelaufen und die […] verhängten Sühnen, soweit noch nicht verbüßt bzw. 
bezahlt, für aufgehoben erklärt. Im Nachverfahren gem. Art. 42 hat der Öff entliche 
Kläger beantragt, den […] Betroff enen […] in die Gruppe der Mitläufer einzureihen. 
Diesem Antrag war stattzugeben, da der […] Betroff ene erwarten lässt, dass er […] 
seine […] Pfl ichten als Bürger […] eines friedlichen demokratischen Staates erfüllen 
werde“.299 

Hofmann hat in den folgenden Jahren die weiteren Entwicklungen in Sachen 
„politische Säuberung“ genauestens verfolgt und sofort reagiert, wenn er eine Chance 
sah, seinen eigenen Status in diesem Zusammenhang noch weiter zu verbessern. So 
stellte er z.B. noch am 2. Juni 1954 beim Justizministerium Baden-Württemberg den 
Antrag, ihm eine Bescheinigung „als ‚Nicht mehr Betroff ener‘ im Sinne der politi-
schen Säuberungsgesetze“ auszustellen, die ihm auch postwendend „gemäß § 1 des 
Gesetzes zur einheitlichen Beendigung der politischen Säuberung vom 13. Juli 1953“ 
zugeschickt wurde.300

Als ein wichtiger Nachtrag muss hier noch erwähnt werden, dass – wie auch in 
anderen vergleichbaren Spruchkammerverfahren – eine eventuelle Zusammenarbeit 
des „Betroff enen“ mit dem Erbgesundheitsgericht bei der anzunehmenden Sterilisie-
rung auch von Schülern der Pestalozzischule überhaupt keine Rolle spielte. Weder 
der öff entliche Ankläger noch Hofmann schnitten dieses Th ema bei der Verhand-
lung an.

296  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
297  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
298  Organisationsbuch der NSDAP (1940), S. 18
299  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362
300  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362

heilbronnica 6_13.indd   423heilbronnica 6_13.indd   423 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



424

Gerhard Eberle

Das hatte damit zu tun, dass nach 1945 insbesondere nach „Auff assung der US-
Administration, der sich die britische und französische Verwaltung widerstandslos 
anschlossen“, das „Erbgesundheitsgesetz Sterilisierungsgesetzen in anderen Ländern“ 
glich – besonders auch entsprechenden Vorgaben in den USA selbst. „Man wertete 
es deshalb in den westlichen Zonen damals noch nicht als nationalsozialistisches 
Gesetz“.301

Wilhelm Hofmann selbst betonte nach 1945 zur Legitimation der Hilfsschule 
lediglich wieder – wie schon vor seinem Pakt mit dem NS-System – deren Qualifi -
kations- und Entlastungsfunktion. Ihre Sammelbeckenfunktion schien für ihn nie 
existiert zu haben. Weder von ihm noch von anderen zwar korrumpierten, aber nach 
1945 wieder einfl ussreichen Sonderschulfachleuten wurde die Rolle, die der Hilfs-
schule während der NS-Zeit „bei der Auslese ‚Minderwertiger‘ ex offi  cio zukam, mit 
keinem Wort erwähnt“.302

Nach dem Spruchkammerverfahren: Hofmann 

am Beginn einer neuen Karriere

Als am 23. Mai 1949 die Geschichte der Bundesrepublik Deutschland mit dem 
Inkrafttreten des Grundgesetzes begonnen hatte, schlossen sich auf Bundesebene 
auch die Hilfsschullehrer wieder zu einem Gesamtverband zusammen. Am 2. und 
3. Juni 1949 tagte „zum ersten Mal seit dem ‚Zusammenbruch‘ der ‚Verband deut-
scher Hilfsschulen‘“303 (VDH) in Frankfurt am Main, der sich als Nachfolgever-
band des 1933 gleichgeschalteten VdHD verstand. Aus Württemberg besuchten drei 
Teilnehmer die Tagung, einer davon war Wilhelm Hofmann.304 Er hebt in einem 
Bericht über dieses Treff en besonders hervor, dass die Hauptversammlung auch drei 
Vorträge „brachte“, wobei im vorliegenden Zusammenhang einem Vortrag des spä-
teren ersten Rektors der PH Karlsruhe Josef Spieler deshalb ein besonderes Gewicht 
zukommt, weil dieser sicher nicht nur für Hofmann wichtige Anregungen dafür 
hergab, wie man zukünftig die eigene Vergangenheit im Dritten Reich präsentieren 
sollte, um eventuelle Verstrickungen mit dem Nationalsozialismus vorteilhaft ka-
schieren zu können. 

Spieler, welcher seit 1935 Professor für „Psychologie, Pädagogik und Heilpädago-
gik“ an der Universität Freiburg/Schweiz gewesen war, gleich nach Kriegsende wegen 
seiner Nähe zum Nationalsozialismus aber aus der Eidgenossenschaft ausgewiesen 

301  Tümmers, Anerkennungskämpfe (2011), S. 43
302  Mühlnickel, Hilfsschüler (2004), S. 188
303  VDH
304  Hofmann, Verbandstagung (1949), S. 8
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wurde, vertrat eingangs seines Vortrags nachdrücklich die Position, die Heilpäda-
gogik in Deutschland könne „auf ihre bisherige Entwicklung und Leistung stolz 
sein“305 – eine Argumentation, die er freilich damit erkaufen musste, dass er in sei-
nem 16 Druckseiten umfassenden Vortragstext die Nazizeit fast völlig ausklammerte: 

„Spielers nahezu beschwörenden Erinnerungen an bedeutsame Vertreter der deutsch-
sprachigen Heilpädagogik der Vorkriegszeit standen unter dem Motto ‚Wir müssen 
wieder dort anknüpfen, wo wir 1932 aufgehört haben‘. Dabei blieb die von Spieler 
gegen Ende seines Vortrages getroff ene Feststellung, ‚wir können vom Ausland lernen, 
vor allem nicht zuletzt dort, wo die in Emigration Gegangenen bis heute ungestört 
arbeiten konnten‘, inhaltlich vage, da mit keinem Wort des Schicksals auch nur eines 
Verfemten gedacht wurde. Selbst der Freitod des Nestors der deutschsprachigen Heil-
pädagogik, Th eodor Heller, der als österreichischer Jude 1938 aus dem Leben geschie-
den war, wurde von Spieler nicht beim Namen genannt.“306 

Nur ganz knapp werden von Spieler so genannte „Entwicklungshemmungen“ der 
Heilpädagogik „durch wirtschaftliche Verhältnisse, geistig-philosophische, welt-
anschauliche und vor allem politische Strömungen“ angesprochen, die er aber 
„mit Stillschweigen“ zu „übergehen“ sich vorgenommen hatte.307 Diese Argu-
mentation entsprach zweifellos dem Wunsch seiner Zuhörer nach „Vergessen der 
Vergangenheit“.308 

Spieler war mit seinen Einlassungen 1949 in Frankfurt ein Protagonist für die 
„weitgehende Tabuisierung des ‚Dritten Reiches‘ durch die westdeutschen Heilpäda-
gogen der Nachkriegsära“ gewesen, die sich nicht zuletzt „auch in der personellen 
Kontinuität ihrer führenden Repräsentanten“ widerspiegelt. „Eine Personaldebatte 
wurde nicht geführt; stattdessen bekleideten durchaus belastete Personen bald wie-
der wichtige Ämter und Funktionen“309. Hofmann und Hiller sind selbst Beispiele 
für diese Entwicklung. 

In einem erst sehr viel später erschienenen Artikel skizziert Hofmann die hier in 
Rede stehende Entwicklung unter Verweis auf eine Tagung der Hilfsschullehrerschaft 
Nord-Württembergs, die 1950 stattgefunden hatte, nicht ohne Stolz so: „Es war nicht 
von ungefähr, dass zu jener Zeit sofort wieder die ausgebildeten Hilfsschullehrer, die 
auch in den zwanziger Jahren das Hilfsschulwesen gefördert hatten, mit Referaten 
und Diskussionsbeiträgen zur Stelle waren: Epple, Stuttgart; Goldschmidt, Lörrach; 
Günzler, Stuttgart; Hiller, Stuttgart; Hofmann, Heilbronn;  Kleiner, Göppingen“310. 
Er verschweigt dabei allerdings gänzlich, dass sich – mit Ausnahme von Epple und 
vielleicht auch von Goldschmidt – diese Riege renommierter württembergischer 

305  Spieler, Heilpädagogik (1949/50), S. 10
306  Ellger-Rüttgardt, Geschichte (2008), S. 293
307  Spieler, Heilpädagogik (1949/50), S. 17
308  Ellger-Rüttgardt, Geschichte (2008), S. 294
309  Ellger-Rüttgardt, Geschichte (2008), S. 294
310  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 9
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Sonderpädagogen während der NS-Zeit zwar für eine in ihrer Struktur gewandelte 
Hilfsschule engagiert eingesetzt hatte, aber auch die Funktion der Hilfsschule als 
Sammelbecken im Dienst der NS-Rassenpolitik nachdrücklich propagierte. Insbe-
sondere verliert Hofmann auch kein Wort darüber, dass manche dieser Sonderpäda-
gogen sich sogar, wie er selbst auch, weit über ihr berufl iches Engagement hinaus 
vehement für die Sache der NSDAP insgesamt eingesetzt hatten!

Mag sich auch die Fortsetzung von berufl ichen Karrieren ehemaliger Nazis in 
demokratischen Institutionen als Versagen der Nachkriegsgesellschaft darstellen, so 
muss doch auch nüchtern auf deren pragmatische Ursachen hingewiesen werden: „In 
den Westzonen kollidierte die Entnazifi zierungsabsicht mit dem Bedarf an Experten, 
auf die die Alliierten beim Wiederaufbau von Verwaltung und Infrastruktur ange-
wiesen waren […]. Für nicht wenige schwer belastete NS-Täter wurde die Entnazi-
fi zierung auf diese Weise zur Drehtür in ein neues Leben“.311

Spätestens nach seiner Eingruppierung in die Gruppe der Mitläufer konnte so 
auch Hofmann eine neuerliche Karriere starten: Am 6. September 1948 trat er als 
„einfacher“ Hilfsschullehrer an der Pestalozzischule Heilbronn wieder seinen Dienst 
an. Er war damals 47 Jahre alt und gewiss darauf eingestellt, sobald wie möglich 
seine ehemalige Position als Rektor der Pestalozzischule wieder einzunehmen und 
auch überregional auf den Wiederaufbau sowie die konzeptionelle Ausgestaltung der 
Hilfsschule in seinem Sinn einzuwirken. 

Ersteres ging jedoch nicht ohne weiteres, weil Albert Stellrecht seine Position als 
Schulleiter vorhersehbar wohl noch eine Weile inne haben würde. Hier war also zu-
nächst eine loyale und kollegiale Zusammenarbeit mit Stellrecht geboten. Letzteres 
hingegen war Hofmann schon 1948 durchaus möglich. Die geeignete Strategie dazu 
war ihm ja, wie er sowohl schon vor als auch nach 1933 unter Beweis gestellt hatte, 
durchaus geläufi g: „Networking“ – um es mit einem neueren Etikett auszudrücken 
– war hier wieder angesagt! Zum einen musste er versuchen, in den (wieder) neu 
erstehenden Standes- und Fachverbänden Fuß zu fassen, um dort Einfl uss auf deren 
Bildungspolitik zu gewinnen. Zum anderen musste sein Bemühen sein, die eigene 
bildungspolitische Position sowie das eigene Wissen und Können in Vorträgen und 
Publikationen an die fachliche und auch allgemeine Öff entlichkeit zu bringen.

Naturgemäß stehen dabei für Hofmann zu Beginn seiner Nachkriegskarriere doch 
Fragen der Hilfsschulpädagogik im weitesten Sinn im Vordergrund seiner publizisti-
schen Aktivitäten – so z.B. ein Artikel mit praktischen Winken für die Anmeldung 
zur Hilfsschule312, ein Text über den Lese-Schreibunterricht und die Sprachbildung 
auf der Unterstufe der Hilfsschule313, zur „Faulheit als psychologisches Problem“314 

311  Conze, Sicherheit (2009), S. 19
312  Hofmann, Winke (1949)
313  Hofmann, Lese-Schreibunterricht (1950)
314  Hofmann, Faulheit (1951)
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und zur Frage schwachbegabter und schulleistungsschwacher Kinder in der Land-
schule315. Ferner äußert sich Hofmann in jener Zeit auch zur Frage der Betreuung 
von Schwachbegabten durch Schule und Fürsorge316 und refl ektiert über „Sinn und 
Bedeutung der Hilfsschule“317. In weiteren Texten nimmt Hofmann Stellung zum 
Beruf des Hilfsschullehrers318 und zur Hilfsschullehrerausbildung319.

In Verbandsangelegenheiten berichtet er vom ersten Verbandstag des VDH in 
Frankfurt320 und anlässlich der Schulhauseinweihung „seiner“ Pestalozzischule 1951 
natürlich auch über dieses Geschehnis – einschließlich programmatischer „Pädago-
gischer Gedanken“ seinerseits.321

Zunächst aber, 1949, wird erst einmal Albrecht Stellrecht zum Rektor der Pesta-
lozzischule ernannt. Die Zusammenarbeit mit Hofmann muss dabei durchaus gut 
gewesen sein: Als Stellrecht 1951 in den Ruhestand ging, fand im Hotel „Zum 
 Elefanten“ eine Feier anlässlich seiner Verabschiedung statt, von der es hieß, „aus 
den warmen Worten des Schulleiters der Pestalozzischule, Herrn Hofmann“ habe 
„weit mehr als bloße kollegiale Wertschätzung und Würdigung der Verdienste Herrn 
Stellrechts um die Heilbronner Hilfsschule“ gesprochen.322

Am 1. Juli des selben Jahrs wurde im Rahmen einer Feier in Anwesenheit vie-
ler hochkarätiger Gäste der Neubau für die Pestalozzischule bezogen. In seiner An-
sprache äußerte der nunmehrige Rektor Wilhelm Hofmann zunächst gegenüber der 
Stadt Heilbronn große Dankbarkeit und Lob. Für eine Stadtverwaltung sei es zwar 
mehr oder weniger selbstverständlich, dass die „Schulgebäude für Volksschulen, 
Oberschulen und Fachschulen errichtet werden. Aber gar nicht so selbstverständ-
lich“ sei es, „dass dabei eine Stadt auch an eine Sonderschule denkt“. Heilbronn habe 
das – so Hofmann – aber getan: 

„Und soviel ich orientiert bin, ist Heilbronn wohl eine der ersten Städte des Bundesge-
bietes, die damit den Anfang gemacht hat. [Dass] eine aus dem Schrecken der vergan-
genen Jahre so hart angeschlagene Stadt wie Heilbronn heute ihren Sorgenkindern eine 
so schöne, hygienisch einwandfreie Schule geschaff en hat, beweist nicht nur die hohe 
Verantwortung der Stadtväter gegenüber den Erziehungs- und Unterrichtsaufgaben 
der Stadt, sondern ist darüber hinaus der Ausdruck echter Menschlichkeit und das 
Wissen um die Menschenwürde, die in der ehrwürdigen Person eines Pestalozzi, nach 
dem die Schule benannt ist, ihre Verkörperung fi ndet. […]

315  Hofmann, Schwachbegabte (1951/52)
316  Hofmann, Betreuung (1952)
317  Hofmann, Sinn (1953)
318  Hofmann, Beruf des Hilfsschullehrers (1950); Hofmann, Berufsethos (1951)
319  Hofmann, Ausbildung (1953) 
320  Hofmann, Verbandstagung (1949)
321  Hofmann, Faulheit (1951) 
322  Neckar-Echo vom 24.02.1951
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Aber nur wenn eine Schule im Bewusstsein der Bevölkerung, der Stadtväter und der 
Dienststellen verankert ist, kann sie die entsprechende Resonanz bei den Behörden von 
Gemeinde und Staat fi nden. Daß das gelingt, hängt von der pädagogischen Leistungs-
fähigkeit einer Schule ab und ist damit letzten Endes der eigentliche Erfolg des Lehr-
körpers einer Schule. Die Pestalozzischule in Heilbronn kann für sich in Anspruch 
nehmen, sich diese Stellung errungen zu haben. Das war nicht immer so. Jahrzehn-
telang war auch hier die Hilfsschule die ‚Dummenschule‘, weil sie das Sammelbecken 
für alle sonst nicht brauchbaren Schüler darstellte. Erst als eine grundsätzliche Wand-
lung in der Struktur der Hilfsschule eintrat, erst als man sich wieder darauf besann, 
dass die Hilfsschule eine Schule im eigentlichen Sinne, ein schulorganisatorischer Ort 
und keine Bewahranstalt ist, erst als der heilpädagogische Charakter der Sonderschule 
und die andersartige geistig-seelische Veranlagung ihrer Schüler besonders herausge-
stellt wurde, erhielt die Hilfsschule das Ansehen bei den Eltern und den Lehrern, das 
sie wirklich aufgrund ihrer geleisteten Arbeit verdient“.323 

Es sei dies „ein Ergebnis, das nicht von heute auf morgen erreicht“ werde, meinte 
Hofmann noch ergänzend und damit diesen Teil seiner Ausführungen noch unter-
streichend. Ein „jahrelanges zähes Arbeiten aller Lehrkräfte der Hilfsschule unter 
einer zielbewussten Schulleitung“ sei dazu erforderlich324 – nach einer Konzeption 
also, so hat man sich das vorzustellen, die identisch mit jener ist, die er selbst zwar 
auch schon vor, vor allen Dingen aber zielstrebig nach 1933 in Übereinstimmung mit 
der NS-Ideologie entwickelt und verfochten hatte, 

Mit dieser neuerlichen Positionsbestimmung Hofmanns wird klar: Die Zusam-
mensetzung der Schülerschaft der Hilfsschule, welche hauptsächlich in der NS-Zeit 
durch den von Hofmann angestrebten und betriebenen Strukturwandel der Hilfs-
schule erlangt worden war, sollte auch jetzt beibehalten werden. Die seinerzeit als 
bildungsunfähig ausgeschulten oder erst gar nicht in die Hilfsschule aufgenomme-
nen Kinder blieben damit schulisch gemeindenah weiterhin unversorgt oder sollten – 
entsprechend der Präferenz von Hofmann – nach wie vor in einer Anstalt unter-
gebracht werden, wo sie unter Umständen in „Anstaltshilfsschulen“ unterrichtlich 
betreut werden konnten: 

„Jedes Jahr erlebe ich, daß verhältnismäßig viele Anträge von Eltern […] schwach-
sinniger Kinder um Einweisung ihrer Kinder in die Hilfsschule an mich gestellt wer-
den. Und ich muß in allen diesen Fällen eine Ablehnung aussprechen und auf die 
Anstaltshilfsschulen verweisen. Das ist rein menschlich gesehen hart, aber es liegt im 
Interesse von Hunderten von Kindern, die ihre Sonderausbildung in der Hilfsschule 
erhalten und damit für das berufl iche und soziale Leben in der Gemeinschaft gefördert 
und erhalten bleiben. Es muß sich im Bewußtsein von Eltern und Lehrern festsetzen, 
daß in die Hilfsschule nur die leichtschwachbegabten und die ausgesprochen schul-

323  Hofmann, Faulheit (1951), S. 452 ff .
324  Hofmann, Faulheit, S. 454
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leistungsschwachen Kinder gehören, also die sogenannten Schulversager, nicht aber die 
Schwachsinnigen und Schwerschwachsinnigen“.325

Ein Jahr später scheint Hofmann seine Zuteilungskriterien zu den Anstaltshilfs-
schulen aber schon geändert zu haben, ohne dies ausdrücklich off en zu legen. Hat-
te er zuvor noch apodiktisch formuliert „Schwachsinnige Kinder gehören in eine 
Anstaltshilfsschule“326, schreibt er jetzt, die „eigentlichen Schwachsinnigen“ – so-
wohl solche, die „noch irgendeinen Grad von Bildungsfähigkeit aufweisen als auch 
solche, die „nur noch als pfl egebedürftig anzusehen sind“ – fänden „ihre Aufnahme 
in den sog. Heil- und Pfl egeanstalten in Mariaberg und in Stetten“. Die Anstalts-
hilfsschulen hingegen kümmerten sich um jene Hilfsschulkinder, „die nicht mehr in 
einer öff entlichen Hilfsschule bleiben können, weil das Elternhaus, allgemein ausge-
drückt, seiner erzieherischen Aufgabe nicht mehr nachkommen kann oder will“.327

In der nach 1945 wieder aufgeblühten und seinerzeit so bezeichneten „Heil- und 
Pfl egeanstalt für Schwachsinnige und Epileptische in Stetten i. R./Württ.“, in der es 
sehr wohl auch eine Hilfsschule gab, sah man das zumindest partiell anders. Deren 
Leiter, Th eodor Dierlamm, ein Mann, der in der NS-Zeit erhebliche Schwierigkei-
ten mit den damaligen Machthabern zu erdulden gehabt hatte328, berichtet z.B. in 
einem 1955 erschienenen Aufsatz auch von der erfolgreichen Förderung solcher Kin-
der, die später dann zwar nicht in die „eigentlichen Schulklassen eintreten“ können, 
aber in „besonderen Werkklassen“ kommen, wo sie – z.B. aufgrund ihrer Handge-
schicklichkeit –„zum Teil ganz überraschende Leistungen“ vollbringen329, obwohl 
sie zuvor teilweise „von einem Schularzt als ‚idiotisch und nicht schulfähig‘“ erklärt 
worden waren.330 Er schließt seine Ausführungen mit der dringlichen, aber den In-
tensionen Hofmanns entgegenstehenden Empfehlung: „Jede ausgebaute Hilfsschule 
sollte mit der Zeit eine solche Vorklasse haben“.331

Obwohl Hofmann 1951 in einem Aufsatz ergänzend zu seiner damaligen erneu-
ten strikten Forderung nach Anstaltsunterbringungen so genannter schwachsinni-
ger Kinder auch geäußert hatte, dass „ein moderner Staat, der die Grundsätze von 
Menschlichkeit und Menschenwürde vertritt“, selbstverständlich „auch für eine 
erziehliche und unterrichtliche Betreuung dieser armen Kinder zu sorgen“ habe 
und dafür „besondere Einrichtungen geschaff en werden“ müssten, weil „die bereits 
vorhandenen“ auf „die Dauer nicht“ genügten332, rekurrierte er darauf unverständ-
licherweise schon 1952 nicht mehr – und auch nicht, als er das am 22. Juni 1955 im 

325  Hofmann, Schwachbegabte (1951/52), S. 404
326  Hofmann, Schwachbegabte (1951/52), S. 404
327  Hofmann, Betreuung (1952), S. 227
328  Siehe Ellger-Rüttgardt, Sonderpädagogen (2004); Heimlich, Sonderpädagogik (2013)
329  Dierlamm, Vorklassen (1955), S. 321
330  Dierlamm, Vorklassen (1955), S. 318
331  Dierlamm, Vorklassen (1955), S. 322
332  Hofmann, Schwachbegabte (1951/52), S. 404
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Landtag neu beschlossene Hilfsschulgesetz kommentierte, das sich in vielem eng an 
das Reichschulpfl ichtgesetz von 1938 anlehnte. Ganz entschieden beharrte er dabei 
auch jetzt wieder auf seiner schon seit Ende der 1920er Jahre und auch während der 
NS-Zeit vertretenen Position, die er dann – wie schon ausgeführt – konsequent auch 
nach 1945 in seinen schulpolitischen Veröff entlichungen weiter verfolgte. 

Weit davon entfernt, für eine gemeindenahe öff entliche oder private schulische 
Versorgung auch geistig behinderter Kinder einzutreten, bezog er „gegen die unrich-
tige Auff assung von Laien und Lehrern Stellung“, nach der jetzt „jedes schwachsinni-
ge Kind einer Hilfsschule zugewiesen werden könnte“333. Und er warnt eindringlich 
„vor einer falschen Auff assung“, wenn viele „Gemeindevertreter“ die Ansicht hegten, 
„dass sie durch die vom Hilfsschulgesetz geforderte Neueinrichtung von Hilfsschul-
klassen die schwachsinnigen Kinder ihrer Gemeinden in diese Sonderklassen schi-
cken bzw. die schon seither in Heil- und Pfl egeanstalten untergebrachten Kinder 
zurückholen und sie in die neuen Hilfsschulklassen einweisen können, um damit 
Unterhaltungskosten für die Heimunterbringung einsparen zu können“. Dies sei ein 
Irrtum, der „auf einer Verkennung des Wesens und der Aufgabe einer Hilfsschule“ 
beruhe. Die heutige Hilfsschule sei nämlich eine „Leistungs- und Gesittungsschule“, 
die ihre Ziele nicht mit schwachsinnigen Kindern erreichen könne.334

Zugestanden muss Hofmann aber werden, dass er in diesem Aufsatz mit einem 
Ratschlag – wenn auch eher nebenbei und als eine Art „Trost“ – für die von ihm 
vielleicht „gefrusteten“ und zu allererst an fi nanziellen Einsparungen interessierten 
„Gemeindevertreter“ anregte, größere und mittlere Städte könnten daran denken, 
„für die nicht mehr hilfsschulfähigen, aber irgendwie noch zu schulenden Kinder, die 
nicht pfl egebedürftig sind, besondere heilpädagogische Einrichtungen zu schaff en, 
eine Art heilpädagogischer Sonderkindergarten, besondere Vor- und Sammelklassen, 
die wohl heilpädagogisch betreut sein müßten, aber in keinerlei schulverwaltungs-
mäßiger und schulorganisatorischer Verbindung zur öff entlichen Hilfsschule stehen 
dürften. Sie müßten also von dieser örtlich getrennt sein, weil die Elternschaft den 
grundsätzlich andersartigen Charakter solcher heilpädagogischen Einrichtungen für 
nicht hilfsschulfähige Kinder von dem der heilpädagogischen Sonderschule für die 
hilfsschulbedürftigen Kinder nicht unterscheiden könnte und letztere dadurch in 
ihrer gesunden Entwicklung gestört und unterbunden wäre. Für viele Städte und 
Gemeinden käme eine solche heilpädagogische Sondereinrichtung billiger zu stehen 
als die für solche Kinder notwendige Anstaltsunterbringung. Dabei hätte eine solche 
Regelung noch den Vorteil, daß die Eltern ihre Sorgenkinder in der Familie behal-
ten könnten. Auch würden derartige Einrichtungen unsere Heil- und Pfl egeanstal-
ten, die sehr überfüllt sind und lange Wartezeiten für Neuaufnahmen haben, etwas 

333  Hofmann, Hilfsschulgesetz (1955), S. 298
334  Hofmann, Hilfsschulgesetz (1955), S. 298 f.
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entlasten. Die Schweiz und Österreich“ besäßen „bereits solche Einrichtungen“335, 
genauso wie viele Hilfsschulen in Deutschland, bevor man die betroff enen Kinder 
dann zunächst im Rahmen des intendierten Strukturwandels der Hilfsschule, und 
später zusätzlich auch unter dem Einfl uss des Nationalsozialismus als bildungsun-
fähig ausschulte. 

Nunmehr aber galt ein Großteil von ihnen für Hofmann off enbar wieder als „ir-
gendwie noch zu schulende (!) Kinder“, ohne dass er aber selbst daraus jetzt schon die 
logische Konsequenz zog und ihnen wieder ihr Recht auf den Besuch einer Schule 
zuerkannte.

Erst gegen Ende der 1950er Jahre begann Hofmann sich in der Frage einer Be-
schulung auch geistig behinderter Kinder radikal umzuorientieren – parallel zu den 
damaligen Bemühungen der Elternschaft sowie vieler Sonderschullehrer und vieler 
Fachleute aus der Medizin und anderen Fachgebieten. So schrieb er 1959, dass sich 
„in allen Bundesländern seit Jahrzehnten ein Strukturwandel unserer Hilfsschule“ 
vollziehe. Die Hilfsschule der Gegenwart beginne, „die sie belastende Hypothek – 
eine Schule für Schwachsinnige, Imbezille und Idioten zu sein – abzutragen bzw. 
zu löschen“, woraus sich „ganz bestimmte Folgerungen ergeben“ würden, weil diese 
Kinder ja „in irgend einer Weise noch bildungsfähig“ seien – nur eben nicht „im 
Rahmen der öff entlichen Hilfsschule“. Es müsse also „für eine entsprechende heilpä-
dagogische Betreuung“ dieser Kinder und Jugendlichen gesorgt werden, wobei diese 
„Fürsorge“ der „Öff entlichkeit“ obliege.336 In einem Vortrag anlässlich einer VDS-
Tagung 1959 in Berlin trug Hofmann dann seine hier skizzierten Überlegungen 
noch einmal – jetzt aber diff erenzierter argumentierend – vor.337 

Ab 1964 wurde in Baden-Württemberg durch das von Hofmann mit beeinfl usste 
„Gesetz zur Vereinheitlichung und Ordnung des Schulwesens (Schulverwaltungs-
gesetz)“ auch für geistig behinderte Kinder wieder die Schulpfl icht eingeführt. Zu 
deren Erfüllung installierte man einen neuen Sonderschultyp mit der auf Hofmann 
zurückgehenden – und nur für einige Zeit geltenden – Bezeichnung „Sonderschule 
für bildungsschwache Kinder und Jugendliche“338. In diesem Kontext war konse-
quenterweise auch ein eigener Bildungsplan zu erstellen. Dies geschah unter maßgeb-
licher Beteiligung von Dierlamm auf der Grundlage der in Stetten schon geleisteten 
Vorarbeit. Dieser Bildungsplan konnte dann 1968 in Kraft treten.339

Das Schulverwaltungsgesetz und die es interpretierenden Rechtsvorschriften 
kannten zwar zunächst immer noch den Begriff  der „Bildungsunfähigkeit“, fassten 
ihn jetzt aber wieder sehr viel enger, nämlich so, wie es auch schon vor der NS-Zeit 

335  Hofmann, Hilfsschulgesetz (1955), S. 299 f.
336  Hofmann, Betreuung (1959), S. 248
337  Hofmann, Lebenshilfe (1960)
338  Siehe Hochstetter, Schulverwaltungsgesetz (1965), S. 23
339  Richtlinien für Erziehung und Unterricht (1968), S. 535 ff .
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der Fall gewesen war. Jene Kinder, die man jetzt für geeignet hielt, in dem neu ge-
schaff enen Sonderschultyp doch auch unterrichtet werden zu können, nannte Hof-
mann deshalb konsequenterweise anfänglich nur noch „bildungsschwach“ und nicht 
mehr „bildungsunfähig“. In einer Novellierung des Schulverwaltungsgesetzes wurde 
der Terminus „bildungsschwach“ allerdings durch die ansonsten jetzt bundesweit 
gebräuchliche Etikettierung „geistig behindert“ ersetzt und die Kategorie „bildungs-
unfähig“ eliminiert

Hofmanns Karriere in der Lehrerausbildung

Im Jahr 1951 wurde Wilhelm Hofmann nicht nur erneut zum Rektor der Heilbron-
ner Pestalozzischule ernannt, sondern er erhielt vom Kultusministerium auch noch 
den Auftrag, in Stuttgart – in Verbindung mit der Universität Tübingen – mit der 
Ausbildung von Hilfsschullehrern zu beginnen.

Abgesehen von vereinzelt ausgeschriebenen und zeitlich sehr eingeschränkten 
Kursangeboten gab es bis dahin keine Ausbildungsstätte zur Qualifi zierung von 
Hilfsschullehrern im Südwesten. Später erweiterten sich die Ausbildungsangebote 
des jetzt von Hofmann zu installierenden Staatlichen Seminars zur Ausbildung von 
Hilfsschullehrern parallel zur Ausdiff erenzierung des Sonderschulwesens in Baden-
Württemberg ganz erheblich.340 Entsprechend hat sich dann auch der Name und der 
Status des von Hofmann aufgebauten Seminars geändert – bis hin zur Firmierung als 
Fachbereich Sonderpädagogik der PH Reutlingen und später der PH Ludwigsburg.

Wirksame Unterstützung für eine enge Zusammenarbeit mit der Universität 
 Tübingen erhielt Hofmann u.a. durch den dortigen Ordinarius für Pädagogik und 
Philosophie (seit 1949 bis 1954) Hans Wenke, der – wegen seines Tuns und Lassens in 
der NS-Zeit nicht unumstritten – 1953 auch Rektor dieser Hochschule wurde. Es war 
sicher auch Hofmann geschuldet, dass Wenke z.B. 1953 auf dem „XVII. Verbandstag 
Deutscher Hilfsschulen zu Mainz“ als für die Veranstaltung imagefördernder Redner 
auftrat und einen Vortrag über „Die Sonderschule im geistigen und sozialen Raum 
des deutschen Volkes“341 hielt. 

Bei den Verhandlungen Hofmanns mit Wenke spielte dessen Assistent Werner 
 Katein eine wichtige Rolle. Er war später als Leitender Ministerialrat im Kultus-
ministerium auch für das Sonderschulwesen in Baden-Württemberg zuständig und 
bildete zusammen mit Hofmann schon ab den 1950er Jahren ein Tandem, das  dessen 

340  Siehe dazu z.B. Hofmann, Neue Sonderschulen (1961); Hofmann, Bemerkungen (1962); Hofmann, 

Schulverwaltungsgesetz (1965); Hofmann, Ausbildung (1969); Hofmann, Zukunftsaufgaben (1969); 

Hofmann, Geschichte (1971); Hofmann, Stellung der Lehrerbildung (1973); Hofmann, Hilfsschul-

lehrerausbildung (1976). Im Schulverwaltungsgesetz von 1964 werden neun unterschiedliche Sonder-

schultypen aufgelistet; siehe dazu z.B. Hochstetter, Schulverwaltungsgesetz (1965), S. 23.
341  Wenke, Sonderschule (1953)
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 bestmögliche Ausgestaltung nach den damaligen politisch und pädagogisch für rich-
tig gehaltenen Vorstellungen vorantrieb.342 Eine enge Verbindung zwischen Katein 
und Hofmann entwickelte sich aber nicht nur im engeren dienstlichen Bereich. 
Vielmehr gaben beide auch gemeinsam eine „Heilpädagogische Schriftenreihe“ her-
aus. Ferner gehörte Hofmann z.B. auch einem Team von Fachleuten an, die ein von 
 Katein seit 1965 herausgegebenes „Lesebuch für Sonderschule“ bearbeiteten.343 

Der erste „reguläre“ Lehrgang zur Ausbildung von Hilfsschullehrern begann am 
2. November 1951, nachdem zuvor schon ein Kurzlehrgang von nur einem halben 
Jahr Dauer stattgefunden hatte. Hofmann selbst hatte bei der „eindrucksvollen Er-
öff nungsfeier“ in Anwesenheit von Kultusminister Gotthilf Schenkel einen Vortrag 
gehalten, der dem Th ema „Vom Berufsethos des Hilfsschullehrers“ gewidmet war. In 
diesem Vortrag forderte er: „Wir brauchen Pestalozzinaturen, die treu und selbstlos 
in Liebe und Geduld sich der heilpädagogischen Arbeit unterziehen“344. Am Schluss 
seiner Ausführungen schränkte Hofmann aber doch ein – wenn auch etwas schwüls-
tig und ohne, was hier naheliegend gewesen wäre, auf die NS-Zeit zu sprechen zu 
kommen: 

„Selbstverständlich sind auch wir Hilfsschullehrer nur Menschen mit allen Schwä-
chen, die wohl im Rahmen ihrer Berufsarbeit das Beste wollen, denen aber auch die 
verschiedensten Grenzen sowohl durch uns selbst als auch durch unsere Schüler gezo-
gen sind […]. Das Schicksalhafte, das über jedem einzelnen Menschen schwebt und 
seinen Lebens- und Leidensweg bestimmt, können wir nicht abändern, dürften es auch 
nicht wollen im Rahmen der religiös-ethischen Idee, die uns beseelt. Wir können aber 
als kulturell hochstehende Menschen helfen und wirken in dem Sinne, wie es Rosegger 
seinen Waldschulmeister mit so zu Herzen gehenden Worten sagen lässt, und von des-
sen Liebe, Hingabe und Güte Sie als angehende Hilfsschullehrkräfte unbedingt etwas 
verspüren und besitzen müssen:
‚Auf dem Wege zum Licht lasset keinen zurück
Führet jeden mit Euch, der vergessen vom Glück
dem die Ampel erlosch, dem die Glut nie gebrannt.‘“345

Hofmann irrt hier. Das Poem hat nämlich nichts mit Roseggers Waldschulmeister zu 
tun, sondern entstammt der 1911 veröff entlichten Gedichtsammlung „Mein Lied“, 
ist aber wohl schon drei Jahre zuvor verfasst und erstmals publiziert worden – es trägt 
die Überschrift „Zum Kongreß der Schwachsinnigenfürsorge in Graz. 1908“346 und 
fokussiert damit paradoxerweise schwerpunktmäßig gerade jene Kinder, die Hof-
mann für eine Aufnahme in die Hilfsschule rigoros ablehnte. 

342  Katein, Formkraft (1971), S. 10
343  Katein, Lesebuch (1965)
344  Hofmann, Berufsethos (1951), S. 522
345  Hofmann, Berufsethos (1951), S. 523
346  Rosegger, Lied (1911), S. 211
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Der damalige Referent für das württembergische Hilfsschulwesen, Oberregie-
rungsrat August Zartmann, beschloss die Veranstaltung mit lobenden Worten für 
Hofmann: „Wenn nicht schon die bis ins einzelne geleistete Vorarbeit für den Lehr-
gang, die treffl  iche Auslese der Stoff gebiete und Vorlesungen die Behörde in Rektor 
Hofmann den geeigneten Lehrgangsleiter hätte erkennen lassen, so ist der rauschen-
de Beifall der Lehrgangsteilnehmer, der Dozenten und Gäste ein erfreulicher Beweis 
dafür, dass das Schicksal hier den richtigen Mann an den richtigen Platz gestellt 
hat“.347 

Als sich in Heilbronn am 22. September 1951 der jetzt wiederbelebte Südwestdeut-
sche Hilfsschulverband abermals zu einer großen Tagung zusammenfand, nachdem 
er sich dort schon einmal – 1933 – versammelt hatte348, waren 300 Hilfsschullehrer 
nach Heilbronn gekommen. Der jetzige erste Vorsitzende, Hofmanns enger Freund 
Christian Hiller, hieß die Teilnehmer bei dieser neuerlichen Zusammenkunft in 
Heilbronn zunächst willkommen. Anschließend referierte der Tübinger Psychiater 
Heinrich Koch, Leiter des renommierten Klinischen Jugendheims der Nervenklinik 
und Mitarbeiter des Hofmann in Tübingen gleichfalls nach Kräften unterstützen-
den, weltweit angesehenen dortigen Psychiatrieprofessors Ernst Kretschmer, in ei-
nem viel beachteten Vortrag eine Untersuchung zur Wirksamkeit der Glutaminsäure 
bei der Entwicklungsförderung von Hilfsschülern, die er mit Unterstützung Hof-
manns durchgeführt hatte.349

Obwohl sich Hofmann sehr engagiert in die Arbeit der Pestalozzischule einbrach-
te, führte seine Doppelbelastung, zu der auch noch sein Engagement beim Südwest-
deutschen Hilfsschulverband sowie seine Aktivitäten in der Fachgruppe Sonderschu-
len bei der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) kamen, doch dazu, 
dass sein Stellvertreter Volker immer mehr und umfänglicher in die Verantwortung 
eingebunden werden musste. Seit 1953 nahm dieser praktisch „die Schulleiterge-
schäfte“ wahr.350

Erst 1957 wurde Hofmanns Abordnung nach Stuttgart an das Seminar zur Aus-
bildung von Hilfsschullehrern in Verbindung mit der Universität Tübingen aufge-
hoben. Stattdessen wurde er dorthin formal als dessen Direktor mit der Dienstbe-
zeichnung Studienrat (ab 1961 Studienprofessor) wegversetzt, behielt aber seinen 
Wohnsitz in Heilbronn weiterhin bei – auch noch, als er 1962 zum Professor an der 
PH Reutlingen avancierte, wohin aber das bisherige Seminar erst 1965 umzog. 

Ein Jahr später, am 25. April 1966, konnte Hofmann seinen 65. Geburtstag feiern. 
Dazu richtete der Landesverband Baden-Württemberg des VDS eine offi  zielle Feier-
stunde in Reutlingen aus, mit der er seinen ehemaligen ersten Vorsitzenden – von 

347  Epple, Eröff nungsfeier (1951), S. 550
348  S. oben, S. 357ff .
349  Epple, Tagung (1951); Hofmann, Glutaminsäure (1953)
350  75 Jahre Pestalozzischule (1985), S. 15
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1952 bis 1962 – am jetzigen Sitz seiner „berufl ichen Wirkungsstätte“351 ehren wollte. 
Eine weitere und fast noch mehr imponierende Feierstunde galt am 25. Oktober 
1966 der offi  ziellen Verabschiedung Hofmanns in den Ruhestand durch die Hoch-
schule selbst.

Hinter den Kulissen – und der Öff entlichkeit bislang ebenso unbekannt wie vielen 
Teilnehmern der damaligen Feiern – lief damals eine Initiative des baden-württem-
bergischen Kultusministeriums für eine Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an 
Wilhelm Hofmann, die allerdings schon im Stuttgarter Staatsministerium gestoppt 
wurde. Man sah seinerseits 1966 dort aufgrund von Hofmanns Entnazifi zierungs-
unterlagen noch keine Chance für eine Zustimmung des Bundespräsidenten. Die 
Schatten seiner Vergangenheit überdeckten jetzt off ensichtlich noch immer jenen 
Beginn „einer echten Bewältigung unserer Vergangenheit“352, den Hofmann wohl 
Mitte der 1960er Jahre jetzt doch glaubte ganz allgemein, aber eben auch für die 
Hilfsschullehrerschaft und für sich selbst reklamieren zu können. Erst 1976 wurde 
Hofmann dann, anlässlich seines 75. Geburtstags, die schon für 1966 geplante Eh-
rung zuteil. Ferner würdigte ihn die Stadt Heilbronn in diesem Jahr mit der Verlei-
hung der „Goldenen Münze“.353

Hofmann blieb in Heilbronn bis zu seinem Tod 1985 stets in gutem Kontakt mit 
den örtlichen Sonderschulen. Anlässlich seines 80. Geburtstags 1981 pfl anzen die 
„Sonderschulrektoren von Heilbronn“ im „Garten von Wilhelm Hofmann“ sogar 
„eine österreichische Schwarzkiefer“354. Eine weitere Ehrung zu dieser Zeit war für 
ihn, dass die Stadt Heilbronn damals die schon 1966 selbständig gewordene Böckin-
ger Hilfsschule nach ihm benannte. 

Hofmanns Nachfolger als Rektor der Pestalozzischule wurde nach seinem end-
gültigen berufl ichen Wechsel 1957 nach Stuttgart allerdings nicht sein bisheriger 
Heilbronner Stellvertreter Wilfried Volker, der dort schon längere Zeit einen erheb-
lichen Teil der Leitungsaufgaben wahrgenommen hatte, sondern der bis dahin in 
Heilbronn weitgehend unbekannte Dr. Wilhelm Brix.355 

Brix war bis zu seiner Einberufung zur Wehrmacht Rektor der großen Magde-
burger Hilfsschule gewesen und gehörte seinerzeit zum engeren Bekannten- und 
Freundeskreis von Karl Tornow, dem Schriftleiter der NS-Fachzeitschrift „Die deut-
sche Sonderschule“ und wohl der einfl ussreichste Sonderschulfachmann während der 
NS-Zeit, mit dem sich Hofmann duzte. Nach dem Krieg war Brix in Reutlingen 
„einfacher“ Hilfsschullehrer geworden, strebte aber sofort wieder eine Leitungsfunk-
tion an – allerdings ohne Erfolg. Off ensichtlich verbittert trug er sich schon mit dem 

351  Braun, Hofmann (1966), S. 190
352  Hofmann, Sonderschule (1966), S. 93
353  Vgl. dazu Haas, Bundesverdienstkreuz (1976); Wanner, Wilhelm Hofmann (2013), S. 288
354  In Memoriam (1986), S. 27
355  75 Jahre Pestalozzischule (1985), S. 15
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Gedanken, sich vorzeitig in den Ruhestand versetzen zu lassen, bis er dann doch 
noch das Rektorat der Heilbronner Pestalozzischule in der Nachfolge von Hofmann 
übertragen bekam, das er bis 1961 inne hatte. 

Neben Hofmanns schon erwähnten vielfachen Aktivitäten ab anfangs der 1950er 
Jahre soll hier nur noch die Organisation und die Durchführung des „XVIII. Ver-
bandstags Deutscher Sonderschulen“ in Ulm erwähnt werden, welche 1955 der Süd-
westdeutsche Hilfsschulverband und dessen damaliger Vorsitzender – 1952 hatte 
Hofmann Hiller in dieser Funktion abgelöst – zu stemmen hatten, dessen Bedeut-
samkeit nicht zuletzt darin liegt, dass sich hier der Verband Deutscher Hilfsschulen 
in „Verband Deutscher Sonderschulen (VDS)“ umbenannte.356 Eine Konsequenz 
daraus war, dass der Südwestdeutsche Hilfsschulverband seitdem als baden-würt-
tembergischer Landesverband eben dieses Verbands Deutscher Sonderschulen fi r-
mierte, der später allerdings in „Verband Sonderpädagogik“ umbenannt wurde.

Hofmann als „Altmeister der Sonderpädagogik“ 

Ohne jeden Zweifel hat Hofmann nach 1945 die Entwicklung weiter Teile des Son-
derschulwesens und der Sonderschullehrerausbildung in Baden-Württemberg – und 
darüber hinaus – entscheidend mitgeprägt, nicht zuletzt auch dadurch, dass einige 
Sonderschulfachleute, die er ausgebildet hatte, einfl ussreiche Positionen in den son-
derpädagogischen Fachbereichen von Hochschulen, in der Schulverwaltung und im 
Verbandswesen erlangten, etwa der schon wiederholt erwähnte Bruno Prändl. Ein 
anderer dieser „Schüler“, Herbert Braun – von 1962 bis 1971 als Nachfolger Hof-
manns Vorsitzender des VDS in Baden-Württemberg, zuletzt Leiter der Abteilung 
Grund-, Haupt-, Real und Sonderschulen im Oberschulamt Karlsruhe – hat in sei-
nen schon zitierten Würdigungen Hofmanns aus Anlass von dessen 70. Geburtstag 
1971 Letzteren einmal anerkennend als einen „Altmeister der Sonderpädagogik“ be-
zeichnet, der zunächst erst einmal ein „Pionier“ auf diesem Sektor gewesen sei.357 

Das 1974 erschienene Buch „Stadt- und Landkreis Heilbronn“ bilanziert den 
Stand des Sonderschulwesens in dieser Zeit:

„Die Stadt Heilbronn verfügt in allen ihren Stadtteilen über Sonderschulen für lern-
behinderte Kinder und Jugendliche. Sie sind aus den früheren Hilfsschulen hervorge-
gangen, haben sich aber in ihrem Lehrplan und in ihrer Struktur und Arbeit gegen-
über ihren Vorgängern grundlegend geändert. Sie bilden heute ihre Schüler so weit 
aus, daß diese eine Berufsschule ordnungsgemäß absolvieren können. 

356  Christian Hiller † (1955)
357  Braun, Altmeister (1971); Braun, Pionier (1971); Braun, Professor Wilhelm Hofmann (1971)
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Im Landkreis bestehen Sonderschulen dieser Art in Gundelsheim, Widdern a.d.J., 
Neuenstadt a.K., Brackenheim, Güglingen, Ilsfeld, Schwaigern, Lauff en a.N., Ober-
sulm und Weinsberg. Die Erfahrung zeigt, daß die angestrebte stärkere Konzentration 
gerade dieser Einrichtungen sehr bedeutsam und eff ektiv ist“.358

Aber nicht nur die damaligen Sonderschulen für lernbehinderte Kinder und Ju-
gendliche im Stadt- und Landkreis Heilbronn werden vorgestellt, sondern außer der 
Staatlichen Gehörlosenschule auch noch Sonderschulen für Bildungsschwache: 

„Ihrer Bezeichnung gemäß betreuen Sonderschulen für Bildungsschwache jene Schü-
ler, die dem Unterricht an den sonstigen Schulen (auch an denen für Lernbehinderte) 
nicht zu folgen vermögen, aber doch in verschiedener Hinsicht bildungsfähig sind. 

358  Krafft, Bildungswesen (1974), S. 212 f.

Titelbild einer Festschrift mit 
Wilhelm Hofmanns Portrait, 
die aus Anlass seines 70. Ge-
burtstags 1971 vom Institut für 
Sonderpädagogik der Pädagogi-
schen Hochschule Reutlingen in 
Verbindung mit der Universität 
Tübingen zusammengestellt 
und publiziert worden war.
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Eine von ihnen besteht bereits seit 1963 in Heilbronn. Ihren drei Stufen soll die Werk-
stufe angegliedert werden. Die beiden vom Landkreis eingerichteten Schulen gleicher 
Art in Lauff en und Neckarsulm sind nach zunächst provisorischen Anfängen zu ‚Pio-
nierschulen für die Landkreise Nordwürttembergs‘ geworden. Sie sind voll ausgebaut 
bis zur Werkstufe“.359

Es bleibt in dieser Darstellung auch nicht unerwähnt, dass an allen diesen Schulen 
auch „Sonderschulkindergartengruppen geführt“ werden und für „Abgänger aus den 
Schulen für Bildungsschwache, die das Ziel der Werkstufe erreichen“, in Heilbronn 
und in Lauff en die Möglichkeit zum Übergang auf eine Beschützende Werkstatt (seit 
1967 bzw. 1972) bestünde, „die von einem Verein getragen“ würden.360

Während die Beschreibung der damaligen Sonderschulen für lernbehinderte Kin-
der und Jugendliche dem nahe kommt, was Hofmann mit dem von ihm immer 
angestrebten Strukturwandel der Hilfsschule durchsetzen wollte, entsprechen die be-
schriebenen Sonderschulen für Bildungsschwache den Schulen für exakt jene Kinder, 
die Hofmann in diesem Kontext noch bis in die 1950er Jahre hinein nicht oder nicht 
mehr in die Hilfsschule bzw. in die Schule für Lernbehinderte aufgenommen wissen 
wollte und statt dessen auf die Anstalten verwiesen hatte.

Man muss aber, wie schon angedeutet, anerkennen, dass Hofmann sich ab der 
späten zweiten Hälfte der 1950er Jahre zunehmend dafür einsetzte, dass für die 
zuvor noch – gemäß der fortwirkenden und auch von Hofmann mit verantworte-
ten Sprachregelung in der Nazizeit – als bildungsunfähig etikettierten Kinder und 
 Jugendliche wieder die Schulpfl icht eingeführt und ein eigener Sonderschultyp für 
sie etabliert wurde.

In den 1970er Jahren setzte in der damaligen Bundesrepublik eine Diskussion 
ein, die ein diff erenziertes Sonderschulwesen nachdrücklich problematisierte. Die 
Forderungen nach Integration und Inklusion von Menschen mit einem Handikap 
schon im Vorschulalter und in der Schule gewannen immer mehr an Einfl uss – eine 
Entwicklung konträr zu dem, was Hofmann zeit seines Lebens stets angestrebt und 
für durchführbar gehalten hatte. 

Zu den neueren Entwicklungen in der Sonderpädagogik gehörte jener „bildungs-
politische Meinungstrend“, der sich im Anschluss an die Ratifi zierung der Behin-
dertenrechtskonvention der Vereinten Nationen vom 13. Dezember 2006 durch 
den Bundestag und ihres Inkrafttretens am 26. März 2009361 „in vielfachen Ab-
sichtserklärungen von Verbänden, politischen Gremien und Einzelpersönlichkeiten“ 
vollends durchzusetzen begann und darin besteht, dass „die bisherige Epoche der 

359  Krafft, Bildungswesen (1974), S. 213
360  Krafft, Bildungswesen (1974), S. 213; dass für den Stadt- und Landkreis Heilbronn zu den hier 

erwähnten Einrichtungen später noch andere sonderpädagogische Angebote wie z.B. die Gebrüder-

Grimm-Schule als Schule für sprachbehinderte Kinder oder die Hermann-Herzog-Schule für sehbehin-

derte Kinder hinzukamen, sei hier nur am Rande vermerkt.
361  Siehe dazu z.B.: Welke, UN-Behindertenrechtskonvention (2012)
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Sonderpädagogik zu Ende“ gehen soll und „durch das Bildungssystem der Inklusion 
in das Allgemeine Schulwesen ersetzt wird“362. 

Die Diskussion um eine integrative bzw. eine inklusive Beschulung von Kindern 
und Jugendlichen mit einem Handikap dauert immer noch an und hat sich bis heute 
noch außerordentlich intensiviert. Hofmann hätte sich diese Entwicklung ursprüng-
lich allerdings so wohl nicht vorstellen können. Nicht weil er gegen Integration oder 
Inklusion gewesen wäre, sondern weil er die Erreichung dieser Zielsetzungen nur auf 
dem Weg einer zunächst separierenden Qualifi zierung für möglich hielt, was nach 
seiner Überzeugung eigene Sonderschulen für Kinder mit je spezifi schen Handikaps 
zwingend erforderlich machte.

Schon in einem Vortrag auf dem Bundeskongress für Sonderpädagogik, der aus 
Anlass des 75-jährigen Bestehens des VDS 1973 unter Prändls Ägide in Hannover 
durchgeführt wurde, hatte Hofmann aber hellsichtig diagnostiziert, es stünden jetzt 
„neue wissenschaftliche Erkenntnisse und andere politische und sozialpolitische Auf-
fassungen und Forderungen zur Diskussion“. So zeigten sich „heute andere als seit-
her gängige Auff assungen über Entstehung von Behinderungen, wobei die soziokul-
turelle Mitbedingtheit von Lernbehinderung zu beachten“ sei. „Stärkere Betonung 
von sozialen Einfl üssen und von gesellschaftspolitischen Th eorien“ machten „sich 
bemerkbar“ und das „Selbstverständnis des Lehrers und des Sonderschullehrers – 
auch im politischen sozialen Bereich – hat sich neu manifestiert“, wobei sich „ein 
neuartiges Rollenverständnis des Lehrers“ abzeichne.363

362  Bleidick, Sisyphos (2014), S. 47
363  Hofmann, Stellung der Lehrerbildung (1973), S. 875

In Anwesenheit des im Kultus-
ministerium Baden-Württem-
berg für das Sonderschulwesen 
zuständigen Ministerialrats 
Dr. Katein (Mitte) überreicht 
Ministerialdirektor Dr. Steinle 
das Bundesverdienstkreuz an 
Wilhelm Hofmann; 1976
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„Neben nicht zu unterschätzenden Vorteilen aus dieser neuen Sicht“ könnten 
„aber auch Gefahren entstehen“, warnte Hofmann dann nachdrücklich. Es sei zwar 
einerseits Aufgabe des VDS, „alles Neue zu prüfen, aber auch zu fördern“. Anderer-
seits müsse sehr darauf geachtet werden, dass „durch Eiferer und voreilige Entschei-
dungen, die verschiedene Ursachen haben können, Gutes und schon Erreichtes nicht 
in Frage gestellt“ werde „oder sogar verloren geht und durch weniger Gutes ersetzt 
wird“.364

Epilog

1985 feierte die Heilbronner Pestalozzischule ihr 75-jähriges Bestehen mit einem 
Festakt, von dem auch eine Videoaufzeichnung erstellt wurde. Diese wollte man sich 
dann anlässlich einer Weihnachtsfeier in kleinerem Kreis zusammen mit Wilhelm 
Hofmann nochmals ansehen. Der damals 84-jährige Hofmann hatte nämlich bei 
der Schulfeier am 10. Mai erneut, wie schon 1960, die Festrede gehalten, wobei er 
besonders herausgestellt habe, nur wer die Vergangenheit kenne „und schätzt, kann 
die Gegenwart richtig verstehen und für die Zukunft zielgerecht planen“.365 Zu der 
Weihnachtsfeier in kleinerem Kreis kam es jedoch nicht mehr, weil Hofmann am 
26. Oktober 1985 verstorben war.

Zwei Tage vor Hofmanns Festrede, am 8. Mai 1985, hatte der damalige Bundes-
präsident Richard von Weizsäcker bei einer Gedenkfeier von Bundestag und Bun-
desrat im Plenarsaal des Deutschen Bundestages seine dann berühmt gewordene 
Ansprache zum 40. Jahrestag der Beendigung des Zweiten Weltkriegs gehalten. Er 
gedachte in seiner Ansprache außer der ermordeten Juden ausdrücklich auch der 
„umgebrachten Geisteskranken“, an das „Leid in Bombennächten“ und „der un-
menschlichen Zwangssterilisierung“ und betonte, dass dieser Tag, außer dass er ein 
Tag des Erinnerns sei, „zugleich ein Tag des Nachdenkens über den Gang unserer 
Geschichte“ sei.366 Dabei sei zu beachten: „Je ehrlicher wir ihn begehen, desto freier 
sind wir, uns seinen Folgen verantwortlich zu stellen“!367 Die „Älteren“ – so Richard 
von Weizsäcker – schuldeten der „Jugend“ nämlich „Aufrichtigkeit“. Wir müssten 
„den Jüngeren helfen zu verstehen, warum es lebenswichtig ist, die Erinnerung wach 
zu halten. Wir wollen ihnen helfen, sich auf die geschichtliche Wahrheit nüchtern 
und ohne Einseitigkeit einzulassen […].“368

364  Hofmann, Stellung der Lehrerbildung (1973), S. 875
365  Kühner, Schulmann (1986), S. 24
366  Weizsäcker, Ansprache (1986), S. 281 ff .; S. 291
367  Weizsäcker, Ansprache (1986), S. 279
368  Weizsäcker, Ansprache (1986), S. 294
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Genau damit hat sich Hofmann nach 1945 außerordentlich schwer getan – bis zu 
seinem Ableben!

Hofmanns Absage an die NS-Ideologie war nach 1945 ganz gewiss echt und jetzt 
in jeder Hinsicht handlungsleitend für ihn, obwohl er diese Ideologie vor 1945 viele 
Jahre ungeachtet mancher Kontroverse mit anderen Parteigenossen mitgetragen hat-
te. Und zu dieser Absage Hofmanns gehörte auch, nicht über seine eigene tatsächlich 
enge Verfl ochtenheit in das NS-System öff entlich zu sprechen und diese einzuge-
stehen. 

Der „Fall“ Wilhelm Hofmann ist insofern in vielerlei Hinsicht beispielhaft dafür, 
wie ehemalige Aktivisten der NS-Zeit, die auch in der Bundesrepublik Deutschland 
wieder reüssieren wollten, mit ihrer eigenen Vergangenheit später umgegangen sind. 
„Viele Leistungsträger der jungen Bundesrepublik haben ihre eigene Verstrickung 
in den Nationalsozialismus zwischen 1933 und 1945 ausgeblendet und stellenweise 
verschwiegen, ihre Namen sind Legion“.369

„Viele Deutsche“ – schreibt dazu Rachel Salamander – „deren Biographie durch 
das ‚Dritte Reich‘ kompromittiert war, hielten damit hinter dem Berg, längst noch, 
als die Wahrheit schon folgenlos geworden war“.370 

Die Gründe dafür müssen aber nicht bloß rational-strategischer Art gewesen sein, 
um z.B. berufl ich wieder Fuß fassen zu können. Nach dem, was man von der Psycho-
logie des Gedächtnisses wisse, verwundere dies alles eigentlich nicht, stellt Michael 
Stolleis fest. „Niemand möchte schließlich sein Lebenswerk für wertlos erklären. Das 
sind verständliche Verhaltensweisen“.371 

In den bis zur Jahrtausendwende über Wilhelm Hofmann veröff entlichten Le-
bensbildern kommt der Nationalsozialismus kaum vor, in seinen Publikationsver-
zeichnissen fehlen Aufsätze aus der NS-Zeit und seine Äußerungen über sein eigenes 
Tun und Lassen und das der Hilfsschullehrerschaft während der nationalsozialisti-
schen Herrschaft sind eher beschönigend und verschleiernd als tatsächlich aufklä-
rend. So kam es insgesamt dazu, dass Hofmanns Aktivitäten und Funktionen inner-
halb des NSLB und der NSDAP schon bald dem Vergessen anheimgefallen sind oder 
schön geredet in das kollektive Gedächtnis eingetragen wurden – eine Entwicklung, 
die er als einer der Wortführer der Sonderschullehrerschaft selbst stark beeinfl usst 
und angestrebt hat.

Der Historiker Mühlnickel merkt in diesem Zusammenhang einerseits kritisch 
an, dass Hofmann noch 1953372 geschrieben hatte: „Allgemein gesehen, standen 
wir 1945 vor einem Trümmerhaufen: Von den Erkenntnissen und Erfahrungen der 

369  Wanner, Wilhelm Hofmann (2013), S. 302
370  Salamander, Freiheit (2013), S. 35
371  Stolleis, Zögern (2004), S. 24
372  Hofmann, Ausbildung (1953), S. 480; siehe dazu Möckel, Nationalsozialismus (1991), S. 77; 

 Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 8 f.
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20er Jahre durch den leeren Raum von 12 Jahren getrennt“, fi ndet aber andererseits 
diese Äußerung doch „allzu verständlich, berücksichtigt man die Positionen“, welche 
Autoren wie Hofmann „in dem zwölf Jahre währenden ‚leeren Raum‘ eingenommen 
hatten“.373 

Aber die Vergangenheit ist nie tot. Deshalb müssen wir Heutigen uns mit ihr 
befassen, um sie – so gut es eben geht – zu verstehen, nicht um zu moralisieren. 
Malte Herwig hat schon recht, wenn er in seinem Buch über Prominente aus der so 
genannten Flakhelfergeneration mit Erinnerungsschwierigkeiten schreibt, man solle 
daran denken, „dass auch wir Jüngeren nicht als bessere Menschen geboren wurden, 
sondern es nur dem glücklichen Zufall unserer Geburt zu verdanken haben, dass wir 
nicht früher in Versuchung geführt wurden“.374
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Der staufi sch-kastilische Ehepakt des Jahres 1188. 
Erkenntnisse aus Anlass einiger „kleiner“ Stadtteils- und 
Gemeindejubiläen 2013

Peter Wanner

Vor drei Jahren konnte eine Reihe von Gemeinden in Südwestdeutschland die 825. 
Wiederkehr des Datums ihrer ersten Nennung feiern, in der Heilbronner Gegend vor 
allem der Heilbronner Stadtteil Sontheim und die Gemeinde Flein. Der Name der 
beiden Orte tauchte erstmals in einer Urkunde vom 23. April 1188 auf, in einem Ver-
trag zwischen Kaiser Friedrich I. Barbarossa aus dem Haus Hohenstaufen und König 
Alfons VIII. von Kastilien und Toledo und im Zusammenhang mit der geplanten 
Hochzeit zwischen dem Kaisersohn Konrad von Hohenstaufen und der kastilischen 
Prinzessin Berengaria.1

Dieser Vertrag ist ein bedeutsamer Akt der hochmittelalterlichen Geschichte, mit 
mehreren Vertragspartnern auf deutscher und auf spanisch-kastilischer Seite, mit 
umfangreichen rechtlichen Regelungen und Absicherungen, ein frühes europäisches 
Vertragswerk. Es wurde verhandelt und ausgestellt in Seligenstadt am Main, wo sich 
der Hof von Friedrich I. Barbarossa im April 1188 aufhielt. 

Ein solches Vertragswerk unterlag auch schon 1188 hohen rechtlichen Anforde-
rungen. Es wurden etliche gleichlautende Versionen des Vertrags ausgefertigt; um die 
Echtheit der einzelnen Ausfertigungen zu bezeugen, wurde jedes Stück mit einem 
Siegel versehen. Allerdings gibt es heute nur noch zwei Exemplare des Vertrags, die 
beide in spanischen Archiven aufbewahrt werden. Und nur an einem der beiden 
gibt es ein Siegel – genauer eine Bleibulle. Es ist das Siegel des kastilischen Königs 
Alfons VIII.2

Bei der Hochzeit überreichte der Bräutigam der Braut die „Morgengabe“ – am 
Morgen nach der Hochzeitsnacht, nachdem die Ehe vollzogen war, also durch den 
ersten Geschlechtsverkehr besiegelt wurde. Die Morgengabe sollte die Ehefrau für den 
Fall absichern, dass der Ehemann stirbt – als Witwengut, auch Wittum genannt. Der 
Kaisersohn Konrad hatte aus Anlass seiner Hochzeit von seinem Vater seinen Erbteil 
zugesprochen bekommen, der zu großem Teil aus dem Besitz des 1167  verstorbenen 

1  Die Urkunde ist gedruckt in WUB II Nr. 457 (mit falsch aufgelöstem Datum 1188 Mai 23); MGH DD 

F I Nr. 970; Regest in UB Heilbronn I Nr. 8 b.
2  Die Urkunde ist als Chirograph ausgestellt; die beiden überlieferten Fassungen passen jedoch nicht 

zueinander. Die Ausfertigung der Urkunde im Archiv der Kathedrale von Cuenca (Cajon 1, legajo 2, 

Nr. 17) konnte 1988 bei einer Ausstellung in Flein gezeigt werden. Die zweite erhaltene Ausfertigung 

liegt im Archiv der Kathedrale in Burgos (Bd. 17, Fol. 434).
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Friedrich von Rothenburg stammte, des Cousins von Friedrich  Barbarossa. Konrad 
heißt deshalb in der Urkunde von 1188 wie an anderen Stellen auch Herzog von 
Rothenburg, und das Castrum Rothenburg steht an der ersten Stelle der Aufzählung 
von 30 Orten in Südwestdeutschland, die ganz oder zum Teil die Morgengabe bil-
den, und zu denen auch Besitztümer in Sontheim und in Flein gehörten. 

Die 30 genannten Orte liegen in Franken und Schwaben, zwischen Würzburg 
im Norden und Schwäbisch Gmünd im Süden, zwischen Weißenburg in Bayern 
im Osten und Bretten im Westen. Schwerpunkt mit 16 Nennungen sind der Raum 
um Heilbronn, der Kraichgau und das Zabergäu. Eine zweite Häufung zeigt sich im 
östlichen Schwaben und in Mittelfranken. Manche Ortsnamen sind bis heute nicht 
endgültig lokalisiert und werden von unterschiedlichen Bearbeitern unterschiedlich 
zugeordnet.3

3  Vgl. Tabelle 1; u.a. Hommel, Ortsnamen (1966); Wanner, Flein (1988); Schnurrer, Heiratspakt 

(1988).

Die Ausfertigung der Urkunde vom 23. April 1188 im Archiv der Kathedrale von Cuenca 
(Cajon 1, legajo 2, Nr. 17).
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Herausgehoben werden die zuerst genannten Orte und Städte: Rothenburg ob der 
Tauber, die Burg Weinsberg und Höfe und Güter in Würzburg, in der Stadt und im 
Bistum. Die folgenden Orte werden durch unterschiedliche Begriff e charakterisiert: 
Würzburg wird als civitas bezeichnet, was dem Begriff  Stadt am nächsten kommt. 
Mehrere Orte heißen castrum – eine befestigte und ummauerte Anlage, was sich in 
etlichen Fällen tatsächlich auf große Burgen bezieht (z.B. im Fall von Weinsberg). 
Daneben gibt es den Begriff  burgus, wohl im Sinne der zu einer Burg gehörenden 
Siedlung als Vorstufe einer Stadt. Im Fall von Flein und Sontheim steht allodium, 
übersetzt Eigenbesitz, wohl einzelne Höfe mit dem dazu gehörenden Land. 

Ein umfangreicher Teil des Vertrags war danach der Stellung Konrads nach der 
Hochzeit als „Prinzgemahl“ gewidmet. Falls es keinen männlichen Erben für den 
kastilischen Th ron geben sollte, war in elf Paragraphen geregelt, dass Konrad selbst 
auf keinen Fall kastilischer König werden konnte; für ihn war neben Berengaria eine 
Stellung vergleichbar mit Prinz Philip in England oder den Prinzen Bernhard bzw. 
Claus in den Niederlanden vorgesehen.4

4  Dieser Stellung widmet sich insbesondere die Monographie von Rassow, Prinzgemahl (1950).

Die Ausfertigung der Urkunde vom 23. April 1188 im Archiv der Kathedrale von Burgos 
(Bd. 17, Fol. 434).
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Als Vertragspartner werden einleitend nur Kaiser Friedrich und König Alfons von 
Kastilien genannt. In der Aufzählung der Bürgen erscheinen die weiteren Personen, 
die für die Einhaltung des Vertrages einstehen, neben Friedrich I. Barbarossa sein 
Sohn, König Heinrich, König Alfons VIII. von Kastilien, Konrad von Rothenburg 
(der Bräutigam), Berengaria von Kastilien (die Braut; sie war nicht in Seligenstadt 
dabei und zum Zeitpunkt der Hochzeit erst acht Jahre alt), Alienor Plantagenet (die 
Mutter der Braut, Tochter von Leonore von Aquitanien und König Heinrich II. von 
England). Auf kastilischer Seite werden weitere hochrangige Bürgen aufgezählt, 
 Barone, Fürsten und Vertreter der Städte. 

Der Vertrag gehörte zu den Bemühungen des Stauferkaisers Friedrich Barbarossa, 
vor seinem Aufbruch zum dritten Kreuzzug sein politisches Testament zu komplet-
tieren und seine sechs Söhne zu versorgen; es entstand damit eine neue „Hausord-
nung“ der Staufer.5 Friedrichs ältester Sohn Friedrich war schon als Kind verstorben, 
und als äußeres Zeichen dieser auf die Söhne des Kaisers zugeschnittenen Haus-

5  Vgl. Schwarzmaier, Ordnung (2012)

Die in der Urkunde vom 23. April 1188 genannten Orte mit staufi schem Besitz, 
der als Morgengabe an die kastilische Braut fallen sollte.
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ordnung wurde danach der dritte Sohn Barbarossas, Konrad, in Friedrich umgetauft 
und der nun wieder frei gewordene Name Konrad dem nach 1170 geborenen Sohn 
zugeordnet. Die Söhne wurden durch entsprechende Ämter und Güter ausgestattet, 
im Fall des Ehevertrags von 1188 auch Konrad. Ein weiteres Motiv für den Heirats-
pakt mit Kastilien waren womöglich die mit dem projektierten Kreuzzug verbunde-
nen Kosten – immerhin stand mit dem Ehevertrag eine erhebliche Menge Gold für 
den Kaiser in Aussicht.

Vermutlich schon zwei Tage nach dem 23. April 1188 reisten die spanischen Ge-
sandten zusammen mit dem Bräutigam Konrad in Seligenstadt ab. Mitte Juli ge-
langten sie nach Carrion, wo sich der Hof des kastilischen Königs aufhielt. Dort 
gab es möglicherweise ein Problem: König Alfons von Kastilien hatte seine Tochter 
 Berengaria in der Zwischenzeit auch seinem Vetter, König Alfons von Leon, ver-
sprochen. (Nach anderer Interpretation handelt es sich dabei jedoch um eine zweite 
Tochter von Alfons …6).

Am 28. Juli 1188 fand dann die Hochzeit zwischen Konrad von Hohenstaufen 
und Berengaria von Kastilien statt, allerdings ohne Vollzug der Ehe. Zuvor war 
 Konrad von König Alfons zum Ritter geschlagen worden. Nach der Hochzeit kehrte 
Konrad nach Deutschland zurück; im April 1189 ist er in Hagenau nachzuweisen, 
wo Kaiser Friedrich Barbarossa Ostern feierte, bevor er mit dem Heer zum Kreuz-
zug aufbrach. Berengaria sollte laut Vertragstext bis Weihnachten 1190 mit der ver-
einbarten Mitgift, den sagenhaften 42 000 Aurei nachkommen – mehrere Hundert 
Kilo Gold. Aber bis dahin hatte sich die Lage im Reich und in Spanien von Grund 
auf gewandelt: Alfons VIII. hatte inzwischen einen Sohn und Th ronfolger bekom-
men und Kaiser Barbarossa war auf dem Kreuzzug ertrunken. 

Der Heiratsvertrag wurde deshalb nie erfüllt; die spanische Seite legte 1191 auch 
rechtlich Widerspruch ein, nachdem Berengaria ehemündig geworden war, und der 
päpstliche Legat Kardinal Gregor erklärte die Heirat für ungültig.

Für die im Vertrag erwähnten Orte hatte dieser keinerlei Auswirkungen; in vielen 
Fällen lässt sich noch nicht einmal nachvollziehen, was mit dem erwähnten staufi -
schen Besitz genau geschehen ist – dies gilt sowohl für Sontheim wie auch für Flein.

6  Weller, Heiratspolitik (2004), S. 151 f.
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Nr. Originalschreibweise 

Cuenca

Deutung Abweichende Deutungen

1 Castru(m) Rotenburch 91541 Rothenburg 

ob der Tauber

2 castru(m) Wimsperch; ab-

weichend Burgos: castru(m) 

Winisperch

74189 Weinsberg WUB: oder Virnsberg, 

91604 Flachslanden

3 in civitate herbipolen(sis) 97070 Würzburg

4 Burgu(m) Wicenburch 91781 Weißenburg 

in Bayern

5 castri Walrstein 86757 Wallerstein

6 castru(m) Flochberch Ruine Flochberg, 

73441 Bopfi ngen

7 Burgu(m) bebphingin 73441 Bopfi ngen

8 Castr(um) Walthusin Waldhausen, 73547 Lorch Hommel: oder Waldhausen 

73432 Aalen

9 Burgu(m) gemunde 73525 Schwäbisch Gmünd

10 tinkelspuohel 91550 Dinkelsbühl

11 vfkirchin Aufkirchen, 

91726 Gerolfi ngen

12 burberch Beyerberg, 91725 Ehingen

13 Rine Reihen, 74889 Sinsheim WUB verlesen: Kinc / 

Hommel: 89537 Giengen 

a.d. Brenz

14 eppingen 75031 Eppingen

15 Rienecke 97794 Rieneck WUB verlesen: Bieneke: 

74357 Bönnigheim

16 Wilrberch Weiler an der Zaber, 

74397 Pfaff enhofen

Hommel: 74541 Vellberg

17 Riet Riet, 71665 Vaihingen / Enz WUB: oder Reihen, 74889 

Sinsheim oder Richen, 

75031 Eppingen; Hommel: 

Bilriet bei 74541 Vellberg

18 lutgersteigen Leutersteiner Höfe, 

74252 Massenbachhausen

19 Sueigren 74193 Schwaigern

20 fl ina 74223 Flein

21 suntheim Sontheim, 74081 Heilbronn
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Nr. Originalschreibweise 

Cuenca

Deutung Abweichende Deutungen

22 northeim 74226 Nordheim

23 malmisheim Malmsheim, 

71272 Renningen

24 cnuodili(n)ge(n); abweichend 

Burgos: All(odium) in cnuo-

dilingen

75438 Knittlingen WUB verlesen: 

 Enbodilingem: 71296 

Heimsheim oder Heimer-

dingen, 71254 Ditzingen 

oder 71735 Eberdingen

25 gondolsheim 75053 Gondelsheim WUB: oder 

74831 Gundelsheim

26 merchingen Merchingen, 

74747 Ravenstein

27 gugelingen 74363 Güglingen WUB: oder Gögglingen, 

89079 Ulm

28 michilinvelt Michelfeld, 

74918 Angelbachtal

WUB: oder 

74545 Michelfeld

29 esilsperch Eselsburg, Ensingen, 71665 

Vaihingen an der Enz

WUB: oder Neckarelz, 

74821 Mosbach

30 wilzenburch Wülzburg, 91781 Weißen-

burg in Bayern

Tabelle 1: Die Orte der Morgengabe von 1188 und ihre Deutung
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Das Smartphone des 16. Jahrhunderts – 
ein Heilbronner Silberschmied im Fokus der Medien

Peter Wanner

„Das ganze Projekt leistet immer wieder auch die Übersetzung ins Heutige. Dü-
rer wird als jemand vorgestellt, der es schaff te, mit den Initialen seines Namens ein 
 regelrechtes Logo zu gestalten, so wie Jahrhunderte später die Abkürzungen BMW oder 
Adidas Markenzeichen geworden sind. Oder die schimmernde Preziose, die man als 
das ‚Smartphone seiner Zeit‘ bezeichnet. Es handelt sich um ein 1596 in Heilbronn 
gefertigtes, aufklappbares Metallgehäuse, das astronomische Instrumente enthält. Mit 
ihnen ließen sich Standort, Datum und Uhrzeit bestimmen; eine teure technische 
Spielerei, ein Statussymbol.“1

Im Herbst 2014 wurde vielfach in den Medien über die Ausstellung „Germany. 
 Memories of a nation. A 600-year history in objects“ berichtet, die im British Muse-
um in London zu sehen war. Neben Ikonen der deutschen Kulturgeschichte wie dem 
Volkswagen-Käfer war auch ein kleines Silberkästchen aus dem 16. Jahrhundert zu 
sehen, das aus einer Silberschmiedewerkstatt in Heilbronn stammt.

Der Heilbronner Silber- und Goldschmied Hans Antoni Linden – in den Quellen 
heißt er teilweise auch Johann Anton Linden, Hanns Anthony Linden oder Lind – 
wurde wohl um 1540 geboren. Neben einem sehr wertvollen „Häufebecher“, der 
im Haus der Stadtgeschichte Heilbronn ausgestellt ist, zählen einige astronomische 
Instrumente zu seinen Werken und machen ihn weit über Heilbronn bekannt. Das 
2014 gezeigte „astronomische Kompendium“ aus dem Jahr 1596, gefertigt für den 
Würzburger Bürger Christopher Leibfried, befi ndet sich seit etwa 150 Jahren in der 
Sammlung des British Museum in London; zwei Astrolabien dieser Sammlung wer-
den ihm ebenfalls zugeschrieben und lassen ihn als herausragenden Meister seiner 
Kunst erscheinen.

Das astronomische Interesse des Heilbronner Goldschmieds Linden zeigte 
sich auch darin, dass er ein lateinisches Werk des Tübinger Astronomieprofessors 
 Johannes Stöffl  er auf der Grundlage eines Drucks von 1535 ins Deutsche übersetzte. 
Die Übersetzung trug den Titel „Der ander Th eil von Nutz und brauch des Astrola-
biums auß dem Latein in Deutsch gebracht durch den hochberümten Herrn Johanes 
 Antoni Linden Bürger und Kaltschmit zu Heilbron.“ Es ist nicht bekannt, wann 

1  Der Spiegel Nr. 42/2014 vom 13.10.2014, S. 130 f.
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Die Teile des Astronomischen Kompendiums von Hans Antoni Linden. 
(British Museum London, Inventar-Nr. 1857,1116.1; Ergänzung Stadtarchiv Heilbronn)
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Linden diese Übersetzung angefertigt hat; sie ist nur als Abschrift durch den Heil-
bronner Kupferhammerschmied Endreß Schwepler aus dem Jahr 1604 überliefert.2

Hans Antoni Linden war mit Barbara geb. Bräunlin verheiratet; sie hatten min-
destens drei Kinder. Der Sohn Hans Anton Linden heiratete 1588 eine Nürnberger 
Goldschmiedetochter und ließ sich dort als Meister nieder. Hans Antoni Linden 
starb am 28. Oktober 1619 in Heilbronn.

Das Kompendium des Hans Antoni Linden war bis zu den Berichten über die 
Londoner Ausstellung in Heilbronn nicht bekannt; im Kontakt mit dem British 
Museum konnte dieses Detail der Stadtgeschichte aufgearbeitet und dokumentiert 
werden.

Das Astronomische Kompendium im British Museum in London3

Das astronomische Kompendium aus der Werkstatt des Heilbronners Hans Antoni 
Linden wurde 1857 durch das British Museum London erworben. Verkäufer war der 
Londoner Möbelschreiner, Antiquitätenhändler und Sammler John Webb, 8 Old 
Bond Street. Das Kompendium besteht aus einem vergoldeten Messingkästchen mit 
mehreren Klappen und Fächern für astronomische Tabellen und Instrumente:
 – Außenseite des oberen Deckels: Gravur in der Art eines Quadranten mit einer 

Liste von 15 Sternen.
 – Innenseite des oberen Deckels: Gravur mit einer Liste von Städten und ihren 

Längen- / Breitengraden, darunter auch „Fons Salutis“ (Heilbronn); zu Beginn 
ist die Liste geordnet nach Ländern: Spanien (u.a. „Granata“); Frankreich (u.a. 
„Monpellier“, „Tolosa“, „Parisii”); Niederlande (u.a. „Lleida“); Deutschland (u.a. 
„Colonia”, „Treueris”, „Maguntia”, „Heidelberg“); auf „Fons Salutis“ folgen dann 
zunächst „Athenae“ und „Constantinop{olis}“ vor weiteren deutschen Städten 
(u.a. „Vienna“, „Praga“, „Herbipolis“); Italien (u.a. „Padua”, „Roma”, „Venetiae”); 
England (u.a. „Oxonium“, „Londinum“); die Liste schließt mit einzelnen Städten 
aus weiteren Ländern („Coppenhag“, „Cracauia“, „Etenburg“, „Buda“, „Belgrad“ 
und „Helicon mons“).

 – Oberseite der zentralen Box: Gravur mit Längen- und Breitengraden von 29 Ster-
nen.

2  Die illustrierte Handschrift liegt heute in der Württembergischen Landesbibliothek in Stuttgart; 

WLB Stuttgart HB XI 20 / 21.
3  British Museum London, Inventar-Nr. 1857,1116.1; vgl. dazu die Datenbank des British  Museum: 

http://www.britishmuseum.org/research/collection_online/collection_object_details.

aspx?objectId=54725&partId=1 rev. 2016-06-29
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 – Unterseite der zentralen Box, aufgeteilt in 2 Teile, darin im oberen Teil 11 leere 
Fächer, im unteren Teil eine trianguläre Skala mit Gnomon (Schattenstab), Kom-
pass und Stundenlinien.

 – Innenseite des oberen Flügels: Astronomische Tabelle 1596 – 1625 mit  Äquinoktien, 
Sonnen-Ekliptik am 11. März etc.

 – Außenseite des oberen Flügels: Volvelle (Drehscheibe) mit Rojas-Projektion (Be-
rechnung der Mondphasen).

 – Innenseite des unteren Flügels: trianguläre Gnomon-Skala (das Gnonom fehlt).
 – Außenseite des unteren Flügels: Silberne Volvelle mit einer weiteren Volvelle aus 

vergoldetem Blech.
 – Innenseite des unteren Deckels: Zwei aufklappbare Tabellen oben und unten und 

ein Astrolabium in der Mitte; unter der unteren Tabelle die lateinische Herstel-
lerinschrift: „INDUSTRIA ET OPERA IOAN: ANTHONII LINDEN CIVIT 
ET AVRIFABRI HEILBRONNENSIS SIBI FIERI AC DISPONI CVRAVIT 
OPVS HOC ASTRONOMICVM, CHRISTOPHORVS LEIBFRIED WIR-
CEBVRGENSIS FRANCVS ANNO CHRISTI M D XCVI“ 
Übersetzung: 
„Mit Fleiß und Beharrlichkeit: Anton Linden, Bürger und Goldschmied von Heil-
bronn, wurde von Christoph Leibfried aus Würzburg in Franken beauftragt, die-
ses astronomische Instrument herzustellen im Jahr 1596.“

 – Außenseite des unteren Deckels: Im Zentrum eine silberne Volvelle und vier Ka-
lender mit vier Figuren in den Ecken: Gottvater, Lamm und Taube, Mann mit 
einem astronomischen Instrument, bärtiger Mann mit Zahlentabellen.
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Eine Schleusenanlage aus dem Jahr 1734 – 
zum historischen Hintergrund eines spektakulären 
archäologischen Funds

Peter Wanner

Im Jahr 2015/2016 führte das Landesamt für Denkmalpfl ege zur Vorbereitung des 
projektierten Neubaus der Experimenta in Heilbronn eine großfl ächige archäolo-
gische Untersuchung der Baufl äche durch, in deren Verlauf im Oktober 2015 die 
komplette Holzkonstruktion einer Schleusenanlage freigelegt wurde. Die insgesamt 
18,4 x 14,3 m große Anlage konnte dendrochronologisch auf das Jahr 1734 datiert 
werden; Konstruktion und Bauart schienen zunächst auf ein Tor einer Kammer-
schleuse zu deuten, die womöglich die Heilbronner Wehre umschiff en sollte, was 
seit Jahrhunderten insbesondere von Seiten des Herzogtums Württemberg immer 
wieder versucht wurde (und erst 1821 mit dem Bau des Wilhelmskanals gelungen ist, 
nachdem Heilbronn seinen Status als Reichsstadt verloren hatte).

Blick auf die bei den Ausgrabungen freigelegte Sperranlage im Herbst 2015.
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Allerdings warf eine Begehung vor Ort die Frage auf, wieso die Anlage in einem 
so ungünstigen Winkel zum Verlauf des Flusses stand, dass eine Einfahrt für Schif-
fe schwer vorstellbar war. Eine Quellenrecherche ergab daraufhin eine ganz andere 
Sicht auf den Fund.

1734 stand während des Polnischen Th ronfolgekriegs mit Frankreich ein großes 
deutsches Heer – 70 000 Mann – bei Heilbronn; das Hauptquartier unter Prinz 
 Eugen von Savoyen befand sich im Deutschhof. Nachdem die gegnerischen franzö-
sischen Truppen am 1. Mai 1734 den Rhein bei Philippsburg überschritten hatten, 
wurde das Reichsheer am 19. Juni 1734 über drei Schiff sbrücken über den Neckar 
geführt und marschierte Richtung Rhein; dennoch blieb Heilbronn das Hauptquar-
tier des Heeres, seit Oktober unter dem Kommando von Herzog Karl Alexander 
von Württemberg. Er gab die Initiative, dass „im Norden, Süden und Westen der 
Stadt, neue, große Schanzen angelegt und die Stadt zur starken Festung ausgebaut“ 
werden soll.1

1  Chronik (1986), S. 277 ff .; dort auch die weiteren Angaben zum Bau der Befestigungsanlagen.

Ausschnitt aus einem Plan von Bonifatius Häcker mit Einzeichnung der Befestigungen und den Stel-
lungen der kaiserlichen Armee; 1734
Zu sehen sind die beiden Wassersperrtore des Befestigungsgrabens (als „Schließe“ bezeichnet), 
die Stellungen der einzelnen Regimenter sowie die Schiff sbrücken, auf denen das Heer den Neckar 
überquerte.
(StadtA Heilbronn E005-31)
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Im Oktober 1734 begannen die Arbeiten dazu, geleitet von Oberstleutnant und 
Ingenieurmajor Herbort und einem Hauptmann La Botterie. Die Stadt Heilbronn 
wandte sich erfolglos gegen den Ausbau der Anlagen, in dessen Verlauf im März 1735 
auch das damalige Schießhaus beim Kranen abgerissen wurde.

Im Juni 1735 wurde der Bauinspektor Häcker vor den Heilbronner Rat geladen 
und schwer gerügt; er hatte einen Plan der neuen Festungsanlagen stechen und 
 drucken lassen. Dieser Plan hat sich im Stadtarchiv Heilbronn erhalten; er trägt den 
Titel „Plan der Statt Heilbronn. Wie Anno 1735 der Grund und Anfang zur Fortifi -
cation geleget worden“.2 Auf diesem Plan ist auch die gefundene „Schleusenanlage“ 
eingezeichnet; das Tor diente off ensichtlich dazu, den Wasserstand innerhalb des neu 
angelegten Wassergrabens zu regulieren. Eine Schleusenkammer fehlt, dafür legt der 
Plan die Existenz eines zweiten Wassersperrtors auf der Höhe des Götzenturms bzw. 
der heutigen Holzstraße nahe.

2  StadtA Heilbronn E005-48

Ergänzter Ausschnitt aus dem „Plan der Statt Heilbronn. Wie Anno 1735 der Grund und 
Anfang zur Fortifi cation geleget worden“ von Bonifatius Häcker; 1735
(StadtA Heilbronn E005-48,1)
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In der Stadtchronik heißt es dann zum 29./30. Juni 1735: „Starke Neckarüber-
schwemmung. Das Hochwasser dringt in den von Herbort und La Botterie angeleg-
ten, vor dem Brückentor oberhalb des sogenannten Halbmonds anfangenden und 
unter dem Kranen mit Schleuse in den Neckar endigenden breiten Graben und ver-
nichtet fast alles, was in 3 Monaten gebaut war. Als die Offi  ziere ratlos sind, greift 
der Stadtsäger Joh. Jak. Schoch ein und triff t solche Anstalten, daß es den Schanzern 
gelingt, dem weiteren Einbruch des Flusses einen Damm entgegenzusetzen.“3 Und 
für 1739 ist lapidar notiert: „Die Schanzen vor dem Brückentor werden allmählich 
wieder eingeebnet und die Gärten wieder in den früheren Stand gesetzt“; dies dürfte 
auch das Ende der „Schleusenanlage“ markieren.4 Nach einem Plan von 1749 sind 
Graben und Schleusenanlagen schließlich teilweise abgegangen.5

3  Chronik (1986), S. 281
4  Chronik (1986), S. 284
5  „Geometrischer Grundriß von dem District des Neccars auf dem Heilbronnischen Territorio“ von 

Johann Martin Hochstetter, Bauverwalter; 06.05.1749; StadtA Heilbronn E005-80

Ausschnitt aus dem Plan „Geometrischer Grundriß von dem District des Neccars auf dem 
Heilbronnischen Territorio“ von Johann Martin Hochstetter; 1749
(StadtA Heilbronn E005-80)
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Die Anlage hatte damit off ensichtlich ausschließlich wehrtechnische Bedeutung; 
ein Zusammenhang mit den Bemühungen des Herzogtums Württemberg, den 
 Neckar bei Heilbronn für die durchgehende Schiff fahrt zu öff nen, ist nicht erkenn-
bar.

Literatur

Chronik der Stadt Heilbronn. Bd. 1: 741 – 1895. Bearb. v. Friedrich Dürr. Unveränd. Nachdruck 

der 2. Aufl age von 1926. Heilbronn 1986 (Veröff entlichungen des Archivs der Stadt Heil-

bronn 27)
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Das Personenstandsgesetz und die Archive. 
Ein Werkstattbericht 

Walter Hirschmann

Zum 1. Januar 2009 trat eine Reform des bundesdeutschen Personenstandsrechts in 
Kraft, die tiefgreifende Auswirkungen auch auf die Archive und die Forschung hat: 
Ab spätestens 1. Januar 2014 mussten die Standesämter auf die elektronische Regis-
terführung umstellen. Für die seit 1876 bei den Standesämter geführten  Bücher wur-
den erstmals Aufbewahrungsfristen und die Anbietung an die zuständigen  Archive 
vorgeschrieben:

§ 5 Fortführung der Personenstandsregister
[…]
(5) Für die Fortführung der Personenstandsregister und der Sicherungsregister gel-
ten folgende Fristen:

1. Eheregister und Lebenspartnerschaftsregister 80 Jahre;
2. Geburtenregister 110 Jahre;
3. Sterberegister 30 Jahre.

§ 6 Aktenführung
Dokumente, die einzelne Beurkundungen in den Personenstandsregistern betreff en, 
werden in besonderen Akten (Sammelakten) aufbewahrt.
§ 7 Aufbewahrung
(1) Die Personenstandsregister […] sind dauernd […] aufzubewahren.
(2) Für die Sammelakten endet die Pfl icht zur Aufbewahrung mit Ablauf der in § 5 
Abs. 5 für das jeweilige Register genannten Frist.
(3) Nach Ablauf der in § 5 Abs. 5 genannten Fristen sind die Personenstandsregister 
[…] und die Sammelakten […] den zuständigen öff entlichen Archiven zur Übernah-
me anzubieten […].1

In den Folgejahren hat auch das Stadtarchiv Heilbronn eine große Menge Bände und 
Akten vom Standesamt Heilbronn und von den Bürgerämtern mit eigenem Standes-
amtsbezirk (Biberach, Frankenbach und Kirchhausen) übernommen. Gleichzeitig 
kommen nun laufend Anfragen, vor allem von Erbenermittlern und Familienfor-
schern, die sich auf diese Daten beziehen. 

Im Dezember 2015 wurde wieder eine große Menge – vor allem Sammelakten zu 
den Heilbronner Sterbebüchern – aus einem Außenmagazin des Standesamtes über-

1  Personenstandsgesetz vom 19.02.2007 (Bundesgesetzblatt I S. 122), zuletzt geändert durch Artikel 2 

des Gesetzes vom 20.11.2015 (Bundesgesetzblatt I S. 2010).
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nommen. In diesen Dokumenten spiegelt sich das massenhafte Sterben im Verlauf 
des Zweiten Weltkrieges sehr eindrücklich wider und es erscheinen die Menschen 
hinter den „nackten“ Opferzahlen. Die Überlieferung in den Sammelakten beginnt 
nach dem Luftangriff  vom 4. Dezember 1944 und umfasst die genaue Ermittlung 
und Identifi zierung der über 6000 Opfer dieses Angriff s als Voraussetzung für die 
amtliche Sterbefallbeurkundung. Diese jahrelange Arbeit konnte im Jahr 1951 mit 
einem eigenen Sterbebuch zum 4. Dezember abgeschlossen werden.2

Weitere und teilweise sehr zahlreiche Sterbefälle erinnern darüber hinaus an die 
Heilbronner Geschichte jener Jahre: Gefallene Soldaten aus Heilbronn an allen 
Fronten, Tote im KZ-Außenlager in Neckargartach, tote Soldaten bei den schweren 
Kämpfen um Heilbronn im April 1945 und im Kriegsgefangenenlager in Böckingen, 
Tote im früheren Lazarett an der Jägerhausstraße aus dem Kreis der ehemaligen 
polnischen Zwangsarbeiter. Im Folgenden sollen einige Beispiele an diese Menschen 
erinnern.

Fritz Kütterer

Bei der „Vermißtensache“ Fritz Kütterer handelt es sich um einen der Fälle, in denen 
ein Opfer des großen Luftangriff s auf Heilbronn am 4. Dezember 1944 nicht gefun-
den und bestattet werden konnte; erst später wurde sein Schicksal aufgeklärt. 

Kütterer lebte im Haus Zehentgasse 53, in dem an diesem Abend laut Gedenk-
buch sechs Personen ums Leben kamen, darunter auch das Besitzerehepaar Reitter.

Karl Rummel

Der blinde Bürstenmacher Karl Rummel starb am 4. Dezember 1944 im Keller sei-
nes Wohnhauses Fischergasse 29/31. Nach den hier überlieferten Berichten hatte sich 
sein früherer Nachbar Hermann Gruber in Sicherheit gebracht und wollte auch Karl 
Rummel mitnehmen. Dieser Fall zeigt eindrücklich das schreckliche Dilemma, vor 
dem viele Menschen in den Kellern unmittelbar nach dem Angriff  standen.

Helene Marx

Im Wüst’schen Keller in der Lammgasse kamen über 140 Menschen ums Leben, 
darunter auch die 1914 geborene Helene Marx, die nach den hier vorliegenden Zeu-
genaussagen als „unbekannt“ im Köpfer bestattet wurde – sie wohnte etwas entfernt 
von diesem Keller in der Sülmerstr. 76, ihr Verlobter Emil Ihle damals in der Metz-
gergasse 4.

2  Das Sterbebuch / Erstbuch 4. Dezember 1944 kann online unter der URN 

urn:nbn:de:101:1-2014101625632 abgerufen werden.
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Aus den Beilagen zum Fall Fritz Kütterer.
(StadtA Heilbronn A040B-479, Beilagen zu Nr. 6092)
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Aus den Beilagen zum Fall Karl Rummel.
(StadtA Heilbronn A040B-479, Beilagen zu Nr. 6077)
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Das Personenstandsgesetz und die Archive

Aus den Beilagen zum Fall Helene Marx. 
(StadtA Heilbronn A040B-479, Beilagen zu Nr. 6034)
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Aus den Beilagen zum Fall Emil Baumgart.
(StadtA Heilbronn A040B-481, Beilagen zu Nr. 852)
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Emil Baumgart

Der 1881 geborene Emil Baumgart wurde in den letzten Kriegstagen am 2. April 
1945 in Heilbronn ein Opfer der Brutalität von Kreisleiter Richard Drauz. Dieser 
Fall ist bisher in Heilbronn wenig im Bewusstsein, weil Baumgart aus Oedheim 
stammte. Der 63-Jährige hatte sich in seinem Heimatort gegen die Sprengung der 
dortigen Brücke gewandt, wurde daraufhin nach Heilbronn gebracht und auf Be-
fehl von Drauz abends hier erschossen. Die in der Beilage handschriftlich ergänz-
te Adresse Gutenbergstr. 58 als Ort der Erschießung könnte durchaus stimmen – 
das Anwesen war zu diesem Zeitpunkt eine Ruine und lag halbwegs zwischen dem 
Wohnhaus von Richard Drauz in der Bruckmannstr. 28 und der Kreisleitung, die 
in diesen Tagen in der Villa Ecke Dittmar-/Gutenbergstraße untergebracht war. An 
Emil  Baumgart erinnert seit 2013 ein sogenannter „Stolperstein“ in Oedheim.3

Emil Beutel

Zu den zahlreichen deutschen Soldaten, die beim Kampf um Heilbronn im April 
1945 starben, gehörte auch Emil Beutel aus Esslingen-Sulzgries. Er war erst im Fe-
bruar 1945 in die Ludendorff -Kaserne in Heilbronn eingezogen worden und hinter-
ließ seine Frau mit vier kleinen Kindern.

Beutel wurde später auf dem Heilbronner Hauptfriedhof im Kriegsgräberfeld be-
stattet; im gedruckten Gedenkbuch fehlt jedoch sein Name ebenso wie bei den ande-
ren nicht aus Heilbronn stammenden Soldaten.4

Hendrijk Put

Dieser junge Holländer kam vermutlich schon während des Krieges nach Heilbronn 
und arbeitete dann als Koch bei der US-Army. Diese hatte im Umfeld des  Böckinger 
Kriegsgefangenlagers Gebäude für die Wachmannschaften beschlagnahmt; das Haus 
Kreuzgrund 21 war als Küche mit mobilen Benzin- oder Dieselöfen ausgestattet. Bei 
einem Brand in diesem Haus kam außer Hendrijk Put auch ein amerikanischer Sol-
dat ums Leben, dessen Tod aber nicht durch das deutsche Standesamt beurkundet 
wurde.

3  Vgl. Seitz, Stolpersteine (2013), S. 20 ff .
4  Vgl. Heilbronner Kriegsopfer 1939 – 1945 (1994)
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Aus den Beilagen zum Fall Emil Beutel.
(StadtA Heilbronn A040B-482, Beilagen zu Nr. 122)

heilbronnica 6_13.indd   478heilbronnica 6_13.indd   478 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



479

Das Personenstandsgesetz und die Archive

Aus den Beilagen zum Fall Hendrijk Put.
(StadtA Heilbronn A040B-482, Beilagen zu Nr. 139)
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Im Gegensatz zu den Vorgängerbänden wurde darauf verzichtet, die seit dem letzten 
Band erschienene regionalgeschichtliche Literatur möglichst komplett zusammenzustel-
len; für diesen Zweck bietet sich längst die Landesbibliographie Baden-Württemberg an.1 
Dafür fi nden sich im Folgenden jedoch auch weiterhin ausführliche Besprechungen der 
wichtigsten Bücher zur Geschichte von Stadt und Landkreis Heilbronn, die zwischen 
2013 und 2016 erschienen sind.2 

766 – 2016. Biberach feiert 1250 Jahre. Geschichtliches und Geschichten aus einem Heil-
bronner Stadtteil. Interessenkreis Heimatgeschichte in Zusammenarbeit mit dem Orts-
kartell Heilbronn-Biberach. [Heilbronn-Biberach] [2016]. 72 ungezählte S., Ill.

Zum 1250-jährigen Jubiläum haben sich Interessenkreis Heimatgeschichte und 
Ortskartell etwas Besonderes einfallen lassen: Sie legen eine übersichtlich gestaltete 
und reich bebilderte Broschüre vor. Auf 68 Seiten werden der Heilbronner Stadtteil 
Biberach, seine Geschichte und seine Bewohner von verschiedenen Seiten betrachtet.

Im geschichtlichen Teil werden einige prägende Abschnitte der Lokalgeschichte 
in aller Kürze dargestellt, darunter die Zeit unter der Herrschaft der Reichsstadt 
Wimpfen vom 15. bis zum 17. Jahrhundert oder der Wechsel zum Deutschen Orden, 
der zu lange währenden Streitigkeiten zwischen evangelischen und katholischen Ein-
wohnern führte.

Anschließend geben detailreiche Schilderungen aus verschiedensten Quellen 
weitere Einblicke in die genannten Zeitabschnitte. Dazu gehören Exzerpte aus Ver-
handlungen vor dem Reichskammergericht, aber auch Zeitungsberichte aus der 
 Revolutionszeit 1919, die Niederschrift eines Pfarrers oder ein Interview mit dem 
Bürgermeister, der 1974 die Eingemeindung nach Heilbronn maßgeblich begleitet 
hat. Der Interessenkreis Heimatgeschichte konnte dabei auf sein in bisher 24 Bro-
schüren zusammengetragenes umfangreiches material zurückgreifen.

Ein Rundgang durch den Ort zeigt und beschreibt 22 historische Gebäude in 
frühen und aktuellen Aufnahmen. Die Veränderungen im Dorf sind hier sehr an-
schaulich visualisiert.

Dem Biberacher Dialekt sind drei Seiten gewidmet; die Eigenheiten der Mundart 
sind heute im Verschwinden begriff en. Echte Biberacher erkannten die Einheimi-
schen aus den umliegenden Ortschaften sofort am Dialekt; schade, dass die hier 
abgedruckten Texte nicht angehört werden können …

1  http://www.statistik.baden-wuerttemberg.de/LABI/ rev. 2016-07-22
2  In alphabetischer Reihenfolge nach Titel bzw. Verfassername.
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Die Broschüre zeigt auch die Breite der Th emen, mit denen sich der Interessen-
kreis Heimatgeschichte Heilbronn-Biberach beschäftigt.

Werner Föll

ANDERMANN, Kurt (Hg.): Neipperg. Ministerialen, Reichsritter, Hocharistokraten. Epfen-
dorf 2014 (Kraichtaler Kolloquien 9). 228 S., zahlr. Ill., Kt. ISBN 978-3-928471-98-5

Das neunte Kraichtaler Kolloquium widmete sich der Familie der Grafen Neipperg 
in Schwaigern. Der Herausgeber stellt den Band in seinem Vorwort in die Reihe der 
in den letzten Jahren erschienenen Bände über adelige Familien des Alten Reiches 
und will damit den Facettenreichtum adeligen Lebens im Laufe der Jahrhunder-
te weiter veranschaulichen und auch für sozialgeschichtliche Vergleiche fruchtbar 
 machen. 

Die acht Beiträge des Bandes stellen die Geschichte der Familie Neipperg vom 
13. Jahrhundert bis zur Gegenwart chronologisch dar. Ein einleitender Beitrag 
( Christian Wieland) führt in die Betrachtung des Adels im Alten Reich durch 
Forschung und eigene Sehweise des Adels ein. Darauf folgt die Untersuchung der 
Anfänge des Hauses Neipperg (Jörg Schwarz). Dabei wird insbesondere auch die 
Burg Neipperg eingehend untersucht. Leider unterbleibt eine genauere Verortung 
des erwähnten Maulbronner Gegenabts als erstem Mitglied der Familie und eine 
Untersuchung des Familienwappens mit den drei Ringen und dessen mögliche An-
nahme, was für die Lehensbeziehungen der Familie zu den Bischöfen von Würzburg 
bedeutsam gewesen wäre. 

Der Herausgeber Kurt Andermann geht im folgenden Beitrag auf die Familien-
geschichte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert ein, wobei er den Schwerpunkt auf die 
Zeit ab dem 14. Jahr hundert, die Besitzentwicklungen und das Konnubium legt. 
Die eher von Württemberg als von der Kurpfalz beeinfl usste Reformation und ihre 
Erscheinungen behandelt Hermann Ehmer. 

Horst Carl beschreibt den sozialen Aufstieg der Familie Neipperg am Wiener 
Hof im 18. Jahrhundert. Zentrale Punkte waren dabei die Erhebung der Familie 
in den Freiherrenstand (1672), der Erwerb der Reichsgrafenwürde (1726) und die 
Rezeption auf der Grafenbank des Schwäbischen Reichskreises mit der Reichsstand-
schaft (1766). Die Konversion zum Katholizismus um 1717 hatte diese Entwicklung 
eingeleitet und befördert. 

Johannes Süssmann befasst sich mit den wenigen Baumaßnahmen der Familie 
Neipperg, der im Unterschied zu anderen Adelsfamilien der Zeit das zum Bauen er-
forderliche Geld gefehlt zu haben scheint. William D. Godsey führt den Aufstieg der 
Familie im Bereich des habsburgischen Hofes bis ins 20. Jahrhundert fort. Er beginnt 
seinen Beitrag mit dem kaiserlichen Feldmarschall Wilhelm Reinhard (1684 – 1774), 
der mit seiner Konversion um 1717 den Aufstieg der Familie entscheidend förder-
te. Das nach Godsey (S. 165 Anm. 5) angeblich nicht zu ermittelnde Datum der 
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 Konversion hat der Rezensent in seinem Beitrag über die Familie 1994 bereits mit 
„um 1717“ aufklären können. Godsey geht aufgrund seiner tiefen Kenntnis der 
Wiener Archivalien auf die Entwicklung der Familie ein. Es hätte hier verdient er-
wähnt zu werden, wie sich die Söhne des Grafen Leopold erfolgreich bemüht haben, 
die Familie im Übergang vom 18. zum 19. Jahrhundert zu entschulden. Insbesondere 
die sozialgeschichtliche Betrachtung der Familie im 19. Jahrhundert mit ihren Bezie-
hungen zum böhmischen Adel ist in diesem Beitrag umfassend behandelt. 

Der um 1918 endende Beitrag Godseys wird von Reinhard Graf von Neipperg 
für das 20. und beginnende 21. Jahrhundert fortgesetzt. Dieser Beitrag legt den 
Schwerpunkt auf die Erhaltung des Besitzes in der Gegenwart und die Betrachtung 
der einzelnen Familienmit glieder im Zeitalter der „Verbürgerlichung“ des Adels ohne 
Monarchie. 

Der vorgelegte Band ist nicht nur für die Geschichte des Kraichgaus und die 
Sozialgeschichte des Adels, sondern auch für die südwestdeutsche Landesgeschichte 
von Interesse. 

Immo Eberl

Ferdinand von Steinbeis (1807 – 1893). Sohn eines Ilsfelder Pfarrers, Wegbereiter der 
Wirtschaft in Württemberg. Briefe aus dem Elternhaus. Dokumentation einer Ausstel-
lung im Museum im Alten Lehrerwohnhaus in Ilsfeld / Walter CONRAD. Hg. v. Ilsfelder 
Heimatverein 2014. 97 S., Ill.

Der Ilsfelder Heimatverein unter der Führung von Walter Conrad gestaltete aus An-
lass der 200. Wiederkehr des Aufzugs von Pfarrer Johann Jakob Steinbeis in Ilsfeld 
1811 eine quellenreiche Ausstellung über die Familie und ihren berühmten Sohn 
Ferdinand Steinbeis (1807 – 1893). Der vorliegende Band gibt die in der Ausstellung 
gezeigten Dokumente und Bilder, Briefe und Fotografi en wieder und fügt sie zu 
einem Mosaik der Familie Steinbeis und ihrer Verwandtschaft, der Biographie des 
später geadelten Ferdinand von Steinbeis und der von ihm geförderten Gewerbe-
entwicklung im Königreich Württemberg im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts 
zusammen.

Das Buch ist in 13 Kapitel gegliedert; beginnend mit den Jahren der Pfarrersfa-
milie in Ilsfeld werden auch Dokumente zur Familiengeschichte präsentiert. Insbe-
sondere die enge Verwandtschaft mit der Familie Kerner – die Mutter von Ferdinand 
Steinbeis war eine Schwester des Weinsberger Dichters und Arztes Justinus Kerner – 
wird in etlichen Briefen und Erinnerungen dokumentiert. Viel wichtiger für den 
Pfarrerssohn Ferdinand Steinbeis war jedoch sein Onkel Karl Kerner, ein weiterer 
Bruder der Mutter, der vielfach Einfl uss auf die Aus bildung und die beginnende 
Karriere von Ferdinand Steinbeis nahm.
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Im Bemühen, die zahlreichen Quellenbelege der Ausstellung auch in der 
Buchveröff ent lichung unterzubringen, ist das Layout des Buchs etwas kleinteilig ge-
raten; der Wechsel zwischen erklärenden Texten und Transkriptionen der vielfach 
handschriftlichen Texte hätte typographisch deutlicher gestaltet werden können. 
Dennoch zeigt die reiche Sammlung von Quellentexten die große Mühe, die in die 
Vorbereitung der Ausstellung wie auch des Begleitbands investiert wurde, und bei 
eingehender Lektüre eröff nen sich viele reizvolle Aspekte, die weit über die üblichen 
Steinbeis-Lebensbilder hinausgehen.

Peter Wanner

GAA, Dietrich / GAA, Holde: Das Neue Schloss. Aus der Talheimer Geschichte. Talheim 
2013. 88 S., überw. Ill

Die Gemeinde Talheim hat in diesem schön gestalteten Bändchen verschiedene Auf-
sätze des Ehepaars Gaa zum Neuen Schloss zusammengefasst und damit die voran-
gegangene bauliche Sanierung abgerundet. 

Es wird vor allem die adelige Besitzgeschichte des Schlosses ab dem 18. bis zur Mit-
te des 20. Jahrhunderts in Einzelbildern nachgezeichnet. Darunter fi nden sich auch 
etliche Frauen wie z.B. die Innenarchitektin Greta Schroedter, die 1958 das große 
Schlossgut an  verschiedene Interessenten verkaufte. Verbunden mit den Lebensbil-
dern sind oft überraschende Verbindungen „nach außen“ wie etwa bei Philipp II. von 
Gemmingen-Guttenberg als Gesandtem beim Reichstag in Regensburg. 

Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf der Baugeschichte, ausgehend vom tiefgreifen-
den Umbau 1766 – 1770, der dem Neuen Schloss seine jetzige Form gab. Interessant 
ist auch die Entwicklung des Schlossparks, dessen Umgestaltung vor 1900 bis heute 
seinen Charakter bestimmt und in dem sich Architekturteile des Kiliansturms aus 
Heilbronn erhalten haben. Besonders zu erwähnen sind die oft hervorragenden  Fotos, 
die die Texte wirkungsvoll ergänzen. Ein sicher spannender Abschnitt über die Be-
wohner des Schlosses 1944 – 1950 war im Jahr der Veröff entlichung noch in Arbeit – 
die historischen Fragestellungen gehen bekanntlich nicht aus. 

Nach diesem gelungenen Auftakt hoff t man auf die Fortsetzung der Reihe „Aus 
der Tal heimer Geschichte“.

Walter Hirschmann
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GEYERSBERGER, Dieter: Heilbronner Umschläge zwischen 1895 und 1910. Ein Streifzug 
durch die Ganzsachen-Umschläge in Verbindung mit Ereignissen, Festen und Firmen. 
Heilbronn 2014. 159 S., zahlr. Ill., Kt.

Die Philatelie gehört nicht zu den „klassischen“ historischen „Hilfswissenschaften“, 
die vorliegende Veröff entlichung legt es aber durchaus nahe. Sie wendet sich natür-
lich in erster Linie an den Spezialsammler. Der Laie kann nur staunen, welch ausge-
feilte Untersuchungen und Beschreibungen der einzelnen Merkmale angestellt wer-
den: Frankatur, Stempelung, Druck, Papierqualität, Wasserzeichen, Klappenschnitt 
und Gummierung. Schließlich ist für den Sammler auch die fi nanzielle Bewertung 
von großem Interesse, die der Autor unter Bezugnahme auf ältere Kataloge jeweils 
begründet.

Es gibt aber auch vielfältige Bezüge zur Heilbronner Stadtgeschichte, die z.T. auch 
ausführlicher dargestellt werden. Die Umschläge erinnern an einige herausragende 
lokale Ereignisse (Gewerbeausstellung 1897, Frühlingsfest 1906, Turnfest 1909) und 
den 80. Geburtstag sowie den Tod von Reichkanzler Otto von Bismarck und an 
Schillers 100. Todestag. Durch Umschläge der Firmen Knorr, Rund / Linden meyer 
und Oppenheimer wird die Wirtschaftsgeschichte angesprochen. Über die Herstel-
ler und Initiatoren ergeben sich noch weitere Bezüge: Otto Weber war Großverle-
ger und Druckereibesitzer; Ludwig Schwarzenberger als Mitinhaber eines frühen 
„Recycling“-Unternehmens dürfte mit seinen engen Verbindungen zu den hiesigen 
Papierfabriken die z.T. besonderen Wasserzeichen für die Umschläge ermöglicht 
 haben. 

Unter den zahlreichen Abbildungen fi nden sich neben den katalogisierten Belegen 
auch  einige schöne Firmenbriefbögen und sonstige Bilder, die schon beim Durch-
blättern Freude machen. Die im Eigenverlag aufwendig hergestellte Broschüre ist 
wirklich eine Ehrung für den Heilbronner Sammler Rolf Eurich (1926 – 1994), dem 
sie gewidmet ist. 

Walter Hirschmann

Hanns Reeger. Ein Talheimer Maler wird wiederentdeckt. Katalog zur Ausstel-
lung in den  Städtischen Museen Heilbronn / Museum im Deutschhof 24.10.2015 – 
21.02.2016. Konzeption Kerstin  SKROBANEK. Heilbronn 2015. 127 S., zahlr. Ill. 
ISBN 978-3-936921-22-9 

1883 in Kiel geboren kam der angehende Maler Hanns Reeger nach einer Station in 
Leipzig in den Südwesten Deutschlands, studierte in Stuttgart, München und Karls-
ruhe und lernte in Talheim seine spätere Frau kennen. Nach dem Ende des Ersten 
Weltkriegs ließ sich Reeger hier nieder und wurde zu einem der wichtigsten Un-
terländer Maler seiner Zeit. Zu seinem 50. Todestag veranstalteten die Städtischen 
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Museen Heilbronn im Museum im Deutschhof 2015 eine umfangreiche Werkschau 
des Malers, in der neben Gemälden aus dem Besitz der Stadt Heilbronn – Reeger 
hatte der Stadt 189 Werke vermacht – auch Leihgaben der Gemeinde Talheim – ihr 
hatte Reeger 93 Arbeiten hinterlassen – sowie Bilder aus anderen  Museen und aus 
Privatbesitz zu sehen waren.

Der handliche Ausstellungskatalog besticht im Bildteil durch eine ansprechende 
Wiedergabe der Reegerschen Gemälde. Nach einleitenden Texten ordnet die Kura-
torin der Ausstellung Kerstin Skrobanek „Hanns Reeger zwischen Tradition und 
Moderne“ ein und bezieht es auf den zeitgeschichtlichen Horizont der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts. Der Talheimer Heimatforscher Dietrich Gaa liefert unter 
dem Titel „Hanns Reeger und seine Wahlheimat Talheim“ den orts- und famili-
engeschichtlichen Hintergrund, bevor Vanessa Seeberg mit ihrem Beitrag „Hanns 
Reeger. Leben und Werdegang“ die Biographie des Künstlers in kompakter Form 
schildert.

Ein sehr gelungenes Buch, das Leben und Werk von Hanns Reeger auch nach dem 
Ende der Ausstellung dokumentiert und in Erinnerung hält.

Peter Wanner

Hans Fähnle. Maler. [Erschien anlässlich der Ausstellung „Hans Fähnle. Maler aus 
Flein“; 25.10. – 15.12.2013 im Rathaus Flein]. Hg. im Auftrag der Gemeinde Flein 
von Uli BRAUN, Volker CAESAR und Th omas KNUBBEN. Flein 2013. 160 S., zahlr. Ill. 
ISBN 978-3-86337-048-0

„Hans Fähnle, 1903 in Flein geboren, gehört zu den Malern, die ob ihrer existenziel-
len Hingabe an die Kunst und ihrer lebenslangen elementaren Auseinandersetzung 
mit den Möglichkeiten der Malerei wiederzuentdecken sind“ – dieser programma-
tische Satz leitet das Vorwort des Kuratoren-Trios Uli Braun, Volker Caesar und 
Th omas Knubben zum vorliegenden Ausstellungskatalog ein. Das engagierte Aus-
stellungsprojekt der Gemeinde Flein und des „kleinen, aber feinen Netzwerks“ (so 
Bürgermeister Alexander Krüger im Grußwort) – 2013 zum 825-Jahr-Jubiläum der 
Gemeinde und aus Anlass des 110. Geburtstags Fähnles veranstaltet – fand seinen 
dauerhaften Niederschlag in einem großformatigen Katalog, der neben qualitativ 
hochwertigen und vielfach gleichfalls großformatigen Abbildungen der Gemälde von 
Hans Fähnle mehrere Beiträge zu Leben und Werk des Malers enthält (nur die Re-
produktionen der auf Flein bezogenen Gemälde S. 38 – 43 sind leider etwas dunkel 
geraten).

Th omas Knubben, Professor für Kulturwissenschaft und Kulturmanagement 
an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg, ordnet im ersten Beitrag Fähnles 
Biographie unter dem Titel „Verloren und verschollen? Eine Künstlerkarriere im 
20. Jahrhundert als Generationenfrage“ in den zeitgeschichtlichen Kontext ein; ins-
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besondere das Erleben der beiden Weltkriege – den ersten Krieg als Heranwachsen-
der, den zweiten als Soldat – hat Fähnle geprägt; seine Selbstpositionierung innerhalb 
der stilistischen Strömungen erscheint widersprüchlich, zentral war für ihn die exis-
tentielle Auseinandersetzung mit der Kunst. 

„Hans Fähnle und die Stuttgarter Kunstszene“ ist das Th ema des zweiten Beitrags 
von  Brigitte Reinhardt, Kunsthistorikern und ehemalige Direktorin des Ulmer 
Museums. Beeindruckend ist die Zusammenstellung „Hans Fähnle. Lebensstationen 
nach Briefen“, die der Kurator Volker Caesar präsentiert; der umfangreiche Beitrag 
lässt Fähnle in zahlreichen Zitaten direkt zu Wort kommen, eingebettet in kurze, 
präzise erklärende Sätze.

Der Heidelberger Historiker Jochen Goetze ergänzt mit „Hans Fähnle – Künstler 
im feldgrauen Rock“ unter Anspielung auf eine gleichnamige Ausstellung während 
des Zweiten Weltkriegs die Zeit des Nationalsozialismus; Gerd Neisser berichtet 
über Begegnungen mit Hans Fähnle an der Freien Kunstschule Stuttgart. Berichte 
über „Inventarisierung und Zustandsdokumentation eines Künstlernachlasses“ (Julia 
Langenbacher), „Die Erschließung des grafi schen Werks“ (Marie Kern und Maria 
Krämer) und eine chronologische Biografi e beschließen den beachtenswerten Band.

Peter Wanner

HAUSER, Françoise: 111 Orte im Heilbronner Land, die man gesehen haben muss. Köln 
2016. 240 S., Ill. ISBN 978-3-95451-842-5

Es sind tatsächlich 111 ungewöhnliche, besondere Orte, die von der Sinologin und 
Journalistin Françoise Hauser in Heilbronn und Umgebung entdeckt wurden. Sie 
hat sich als Nicht-Heilbronnerin – was sie gleich im einleitenden Satz des Vorworts 
bekennt – auf die Suche gemacht nach den Orten, die es wert sind, herausgehoben zu 
werden. Und dies ist das Merkmal des Konzepts der inzwischen fast unübersehbaren 
Reihe des Kölner Emons Verlags: Jeder Ort wird mit leichter und manchmal spitzer 
Feder beschrieben und durch ein jeweils sehr gelungenes ganzseitiges Foto (ebenfalls 
von der Autorin) in Szene gesetzt. 

Der Band macht auch Einheimischen Lust, sich in der Heimatstadt und ihrer 
Umgebung umzusehen; vieles kennt man, von manchem hat man noch nie gehört, 
aber immer sind es Orte mit Geschichte, und die Autorin erzählt diese Geschichten 
auch gerne mit einem Augenzwinkern. Sie geht dabei den gerne und oft erzählten 
und manchmal nur halbwahren Geschichten wie der vom Türken Sadok Seli Soltan 
in Brackenheim oder der vom Heilbronner Wilhelmsbau als Eisenbahnhotel nicht 
auf den Leim, schaff t es aber dennoch, sie zu erzählen – sie sind einfach zu schön. 
Und natürlich fehlen Goethe auf dem Wartberg und die Türmerin vom Blauen 
Turm in Bad Wimpfen, die doppelt versteinte Hällische Straße und die Raußmühle 
in Eppingen nicht.
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Françoise Hauser schlägt aber auch kritische Töne an und benennt unschöne 
Zustände an Orten, die dies nicht verdient haben. So etwa beim Böckinger Römer-
kastell mit dem Untertitel „Scheiß auf die Geschichte“ – die in Heilbronn einmalige 
archäologische Stätte hat ein Müll-Problem.

Jeder Ort wird ergänzt durch die elementaren Angaben wie Adresse, Öff nungs-
zeiten, Kontaktdaten und oft einen weiteren Tipp in der jeweiligen Nachbarschaft 
– auch dies oft erfrischend wie im Fall des Heilbronner Moosbrugger-Hauses der 
Hinweis auf die nahe gelegene Gaststätte Kernerhöhe, sie sei „Kult in Heilbronn. 
Warum auch immer“.

Es gibt selten Bücher, die man so uneingeschränkt empfehlen kann! 

Peter Wanner

Heilbronner Köpfe VII. Hg. von Christhard SCHRENK. Heilbronn, Stadt archiv 
2014 (Kleine Schriften reihe des Archivs der Stadt Heilbronn 61) 378 S., Ill. 
ISBN 978-3-940646-16-3

„Stadtgeschichte und Lokalgeschichte sind in viel höherem Maß als Welt- oder Na-
tionalgeschichte die Geschichte einzelner Personen. In ihren Biographien zeigen sich 
die Grundzüge der Geschichte. Lebensbilder liefern Anschauung, Beispiele, Identifi -
kations- und Abgrenzungsfl ächen für Betrachter und Leser“, schreibt Peter  Wanner 
in seinem – in heilbronnica 5 abgedruckten – Essay „Heilbronn historisch! Zur Kon-
zeption der neuen stadtgeschicht lichen Ausstellung im Otto Rettenmaier Haus / 
Haus der Stadtgeschichte in Heilbronn“ (S. 28). Diesem Prinzip in besonderer Weise 
verpfl ichtet ist die Reihe „Heilbronner Köpfe“. Seit Jahren ist sie in der bewährten 
Redaktion von Annette Geisler. Mittlerweile liegt Band VII vor. Er stellt nach dem 
„biographischen Prinzip“, wie Oberbürgermeister Harry Mergel in seinem Geleit-
wort bemerkt, wiederum „Personen, deren Lebensweg oder Lebensleistung beach-
tenswert und bahnbrechend war – oder aber auch ganz typisch für ihre Zeit“ aus 
vier Jahrhunderten in den Mittelpunkt und bringt „uns die jeweilige Epoche näher“ 
(S. 7). Die Spanne der 14 facettenreich gezeichneten Porträts reicht vom 18. Jahrhun-
dert bis in die jüngste Gegenwart. 

Wie in den vorhergehenden Bänden, um ein leichtes Manko gleich vorweg an dem 
ansonsten abwechslungsreichen und lesenswerten Köpfe-Band zu benennen, sind 
Frauen unterrepräsentiert. Mit Hildegard Mattes, der ehemaligen Geschäftsführerin 
der Kreisbildstelle Heilbronn, und der Oberin „Mutter Ernestine“, Ernestine von 
Trott zu Solz, die sich als Diakonisse zuletzt bei Hamburg um gestrandete Mädchen 
kümmerte, sind nur zwei Frauen vertreten. Immerhin sind jedoch fünf Porträts von 
sechs Autorinnen verfasst. Gleichwohl löst der Band insgesamt ein, was OB Mergel 
im Geleitwort mit Blick auf Ruth Reinwald und ihren Onkel, den Kellermeister und 
Wengerter Wilhelm Herold, betont, nämlich, „dass es sich lohnt, genauer hinzu-
schauen“ (S. 9).
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Den Beginn macht Günther Grünsteudel (S. 11 – 34). Er widmet sich dem um-
triebigen Musiker, Komponisten und Musikverleger Johann Amon (1763 – 1825). Da-
bei stützt er sich auch auf neue, von ihm gefundene Quellen. Amon, seit 1792 – 1817 
in Heilbronn lebend, hinterlässt „ein stattliches Œuvre, in dessen Mittelpunkt die 
kleineren Besetzungen stehen. Mehr als 100 Kammermusiken für unterschiedliche 
Formationen vom Duo bis zum  Oktett sind erhalten und bilden zusammen mit einer 
noch größeren Anzahl an Liedern mit Begleitung des Klaviers oder der Gitarre den 
Hauptteil seines Schaff ens“ (S. 32) resümiert  Grünsteudel. 

Breite Wirkung erzielt auch der zweite Musiker in diesem Köpfe-Band: Robert 
Edler (S. 35 – 62), porträtiert von Lothar Heinle. Edler studiert ab 1929 in Stuttgart 
am Neuen Konservatorium für Musik und wird 1933 am Heilbronner Stadtthea-
ter zweiter Kapellmeister. Ein knappes Jahr später wird Edler, bereits Mitglied im 
Fachausschuss Musik der NS-Organisation Kampfbund für deutsche Kultur, dessen 
„politische Implikationen“ – so Heinle – oft „zweitrangig“ (S. 38) waren, Chorleiter 
des Männergesangvereins „Urbanus“. 1941 wird Edler zur Wehrmacht eingezogen; 
im Heimaturlaub heiratet er im September 1943. „Die Ehe blieb kinderlos und war“, 
wie Heinle trocken bemerkt, „von einer gewissen häuslichen Zweckmäßigkeit be-
stimmt.“ (S. 43) Nach kurzer Kriegsgefangenschaft erhält Edler bereits im Oktober 
1945 die Arbeitserlaubnis als „Dirigent von Chören, Konzerten und Bunten Aben-
den“ (S. 45). Rasch macht er sich in Heilbronn und im Unterland einen Namen, 
wird Leiter mehrerer Chöre, hat als Komponist Erfolge und unterrichtet „ab 1969 
am Chorleiterseminar der damals noch jungen Trossinger Hochschule für Musik-
erziehung.“ (S. 54). Hochgeehrt stirbt Edler 1986; die Erinnerung an sein Schaff en 
ist vielfach lebendig, nicht zuletzt durch den in der Regel alle zwei Jahre verliehenen 
Robert-Edler-Preis.

Musik und Kultur spielen auch im Leben von Dr. med. Carlo Frühsorger eine zen-
trale  Rolle, wie die Heilbronner Journalistin Brigitte Fritz-Kador in ihrem Beitrag 
über den „Arzt und Grandseigneur der Kultur“ (S. 63 – 90) zeigt. Als Gründungsmit-
glied und langjähriger Erster Vorsitzender des Kulturrings macht er sich ab 1949 im 
Kulturbetrieb der Stadt einen Namen. Dass sich das Who is Who der internationa-
len Musikszene bei Konzerten des Kulturrings in der Harmonie ein Stelldichein gibt, 
ist vor allem dem rührigen Vorsitzenden zu verdanken, der sich im Übrigen auch in 
die Kulturpolitik der Stadt einmischt. Das treff ende Fazit von Fritz-Kador über 
diesen kunstsinnigen Heilbronner, der in frühen Jahren auch selbst schriftstellerisch 
tätig ist, lautet denn auch: „Wenn ein Zitat auf ihn passt, dann dieses von einem 
seiner Lieblingsautoren, von Curt Goetz: ‚Ein Arzt, der nicht auch Künstler ist, ist 
kein Arzt.‘“ (S. 90)

Auch der Heilbronner Kurt Lichdi (1907 – 2000), Schüler der Kompositionsklasse 
von Paul Hindemith, ist dem Musik- und Kulturleben der Stadt viele Jahre engver-
bunden, wie dem eindringlichen biographischen Porträt von Diether Götz Lichdi 
(S. 227 – 254) zu entnehmen ist. Nach der Geburt eines Sohnes gibt Kurt Lichdi „den 
Traum von einer künstlerischen Laufbahn auf“ (S. 229), tritt ins Familienunter-
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nehmen ein und baut ab Ende der 1940er Jahre die Lichdi AG „zu einem erfolg-
reichen Lebensmittelfi lialisten aus“ (S. 228). Gesellschaftlich wie auch kirchlich als 
„Prediger und Ältester in der Mennonitengemeinde“ breit engagiert, tritt Kurt Lichdi 
viele  Jahre auch noch als virtuoser Pianist auf: „Er bleibt in der Erinnerung als aus-
greifender Unternehmer und als feinsinniger Musiker, der zu seiner Zeit Heilbronn 
mit seiner doppelten Begabung bereicherte.“ (S. 254)

Die „Heilbronnia“ auf dem Fleinertorbrunnen, die Pilgerstaue auf dem Alten 
Friedhof in Heilbronn, Marmorfi guren in der Stuttgarter Wilhelma oder der Nym-
phenbrunnen in der Villa Berg: Das sind Werke des in Sontheim 1822 geborenen 
Graveurs und Bildhauers Albert Güldenstein. An den zu Unrecht vergessenen Schöp-
fer der Tiergruppen in der Wilhelma erinnert Gerd Leibrock in seinem biographi-
schen Aufriss (S. 91 – 110).

In Sontheim verewigt hat sich mit dem Bau der Methodistenkirche auch der 
 Böckinger Stadtbaumeister Karl Tscherning (1875 – 1952). Ihn, der 1933 von den 
Nazis „kaltgestellt“ (S. 310) wurde, und seine privaten und öff entlichen Bauwerke, 
von denen der 1929 fertig gestellte Böckinger Wasserturm das wohl bekannteste ist, 
würdigt Joachim Hennze (S. 309 – 332): „Viele seiner Bauten stehen heute unter 
Denkmalschutz.“ (S. 332)

Die 1912 in Neuenstein-Großhirschbach geborene und 2002 verstorbene ehe-
malige Diät assistentin und Haushaltslehrerin Hildegard Mattes, kurz porträtiert 
(S. 279 – 288) von  Christina Jacob, dürfte heute nur noch Insidern ein Begriff  sein. 
Als Mitglied der NSDAP ist sie ab 1942 Leiterin der hauswirtschaftlichen Bera-
tungsstelle in Heilbronn. Nach dem Krieg leitet Hildegard Mattes zwischen 1947 
und 1974 als Geschäftsführerin die Kreisbildstelle. Jacobs Fazit: „Die zahlreichen 
Fotos von Hildegard Mattes sind es, die die Zeiten überdauern werden“ (S. 288).

Weniger bekannt dürfte auch die in Heilbronn geborene Ernestine von Trott zu 
Solz (1889 – 1982) sein. Im Porträt von Jürg Arnold (S. 289 – 308) kommt eine glei-
chermaßen karitative wie glaubensstarke Frau zum Vorschein, die über 45 Jahre in 
Salem bei Hamburg vielen „gestrandeten“ Mädchen und Frauen seelsorgerisch und 
sozial zur Seite steht.

Der eigenwillige Staatsanwalt Paul Hegelmeier (1847 – 1912) – im kurzweiligen 
Porträt von Bernhard Müller (S. 133 – 158) – ist als Oberbürgermeister (1884 – 1904), 
als „Erbauer“ der Bottwartalbahn, des Stadtbades, des umgebauten Rathauses und 
nicht zuletzt vor allem wegen einiger Skandale vielen Heilbronnerinnen und Heil-
bronnern auch heute noch ein Begriff . 

Gut im Gedächtnis der jüngeren Stadtgeschichte ist auch der frühere Oberbür-
germeister Hans Hoff mann (1915 – 2005) verankert – als eher rationaler denn als 
emotionaler „Stadtmanager“, der mit den Heilbronnern nie richtig warm wird. Elke 
Schulz-Hansen zeichnet Hoff manns Werdegang akkurat nach, darunter die von 
ihm strategisch betriebenen Eingemeindungen, verschiedene Schulbauten oder auch 
seine Haltung in der Stadttheaterfrage (S. 171 – 204). 
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Ebenso präsent ist vielen in der Stadt das Wirken des fünff achen Rollschuh-
Weltmeisters, Architekten und langjährigen Stadtrats Karl-Heinz (Karlo) Losch 
(1942 – 2012) – im Band porträtiert von seiner Schwester und zeitweiligen Co-Trai-
nerin Sigrid Seeger-Losch (S. 255 – 278). Während Stadtarchivdirektor Christhard 
Schrenk an das Wirken des „eher unpolitischen [und zeitlebens wohl in einer] kai-
sertreuen Grundhaltung“ (S. 225) verharrenden Heilbronner Reformators Johann 
Lachmann (1491 – 1538/39) gleichermaßen profund wie knapp erinnert (S. 205 – 226, 
widmet sich Ulrich Maier (S. 111 – 132) dem Sozialdemokraten, Bankier und Frie-
densaktivisten Abraham Gumbel (1852 – 1930). Seit 2013 der größte Saal im Erwei-
terungsbau der Heilbronner Volksbank nach Gumbel benannt ist und auch die 2009 
von Gunther Stilling geschaff ene Büste an ihn gemahnt, hat der „vir integer“ seinen 
verdienten Platz im öff entlichen Leben der Stadt.

Dorothea Braun-Ribbat und Annette Geisler würdigen in einem kurzen Porträt 
(S. 159 – 170) den innovativen Küfer und Wengerter Wilhelm Herold (1874 – 1945). 
Der Sohn einer Bierbrauer-Dynastie ist der Erste in Württemberg, der Wein in Fla-
schen abfüllt und nicht zuletzt der Vermarktung auch nach Übersee neue Impulse 
gibt. Die Spannweite, die die beiden Autorinnen mit Blick auf Herolds Wirken nen-
nen, nämlich „traditionsbewusst“ und „fortschrittlich“ (vgl. S. 170) gilt – cum grano 
salis – auch für die hier vorgestellten 14 Lebensbilder in toto. Der Band liefert so, um 
nochmals den eingangs zitierten Satz von Peter Wanner zu wiederholen, „Anschau-
ung, Beispiele, Identifi kations- und Abgrenzungsfl ächen für Betrachter und Leser“ 
gleichermaßen. Was will man mehr?

Anton Philipp Knittel

Heilbronnica 5. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Hg. Christhard Schrenk / 
Peter Wanner. Heilbronn 2013 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 20). 520 S., Ill. ISBN 978-3-940646-12-5

„Gewidmet dem langjährigen stellvertretenden Leiter des Stadtarchivs Heilbronn, 
Hubert Weckbach“, legt das Stadtarchiv fünf Jahre nach heilbronnica 4 nun 2013 
einen weiteren gleichermaßen gewichtigen wie ein breites Th emenfeld umfassenden 
Band mit „Beiträge[n] zur Stadt und Regionalgeschichte“ vor, wie sein Untertitel 
lautet. Nach dem Vorwort der beiden Herausgeber Christhard Schrenk und  Peter 
Wanner, der Würdigung des Autors und Archivars Hubert Weckbach, „wohl der 
Heilbronner Archivar mit der längsten Amtszeit“ (S. 11), wie Schrenk und  Christian 
Mertz als Erster Vorsitzender des Historischen Vereins Heilbronn betonen, erläu-
tert Peter Wanner die inhaltliche und didaktische „Konzeption der neuen stadtge-
schichtlichen Ausstellung im Otto Rettenmaier Haus / Haus der Stadtgeschichte in 
Heilbronn“ (S. 13 – 34). Die ineinandergreifende und sich in verschiedenen Perspek-
tiven ergänzende Vielfalt, die die Basis für die Ausstellung bildet, steht zugleich auch 
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Pate für die vorliegende Publikation. Und wie stets umfassen die einzelnen Beiträge 
der heilbronnica unterschiedliche Zeit-Epochen. 

Einem Abschnitt der Vor- und Frühgeschichte gilt der Essay von Hans-Christian 
Strien, der die „Besiedlungsgeschichte des Zabergäus 5500 – 5000 v. Chr.“ in den 
Blick nimmt (S. 35 – 50). Strien resümiert: „Gegen 5070 v. Chr. erlischt mit dem 
Massaker von Talheim eine der letzten bandkeramischen Siedlungen im Raum Heil-
bronn.“ (S. 47)

In das weitverzweigte Geschlecht der Grafen von Lauff en anhand von Urkunden 
und Wappen weisen gleich drei Beiträge des Bandes. Hansmartin Schwarzmaier 
legt seinen Fokus auf die Lauff ener Grafen in der Zeitenwende zwischen Mittel-
alter und Moderne, als deren Besitz in staufi sche Hände übergeht (S. 51 – 78). Der 
Heilbronner Burgen-Experte Nicolai Knauer vergegenwärtigt Bau und Geschick 
der zahlreichen und wohl „innovativsten“ (S. 108) Burgen der Lauff ener von Neckar-
westheim bis Heidelberg (S. 79 – 112). Nicht aus dem Lauff ener Grafen-Wappen ab-
geleitet scheint „das heute vom Landkreis geführte Adlerwappen“, wie Harald Drös 
in seinem Beitrag „Der Adler des Landkreises Heilbronn – Wappen der Grafen von 
Lauff en?“ trotz spärlicher Quellen plausibel zu machen weiß (S. 113 – 135).

Widmet Stadtarchivdirektor Schrenk im letzten Köpfe-Band dem Heilbronner 
Reformator Johann Lachmann ein Porträt, so nimmt Bernhard Müller rechtzeitig 
vor dem großen Reformationsjubiläum 2017 in diesem Band die „Reformationsjubi-
läen in Heilbronn vom 18. bis 20. Jahrhundert“ in den Blick (S. 137 – 170). Zugleich 
will er „das reformatorische Erbe Heilbronns als Teil seiner Stadtgeschichte wieder 
in Erinnerung […] rufen“ (S. 139). Wird bei den Feiern 1717 – unter Verwendung 
der Lichtmetaphorik (als Vorbote der Auf klärung?) die „Aktualität der Reforma-
tion für die Zeitgenossen“ (S. 142) betont, so fällt 100 Jahre später „die Reduzie-
rung der Reformation auf die ‚Verbesserung der Kirchenverfassung‘“ auf. Ende des 
19. Jahrhunderts wird die Reformation dann zunehmend als „deutsches Fest“ began-
gen: „Einen Höhepunkt erreichte diese Entwicklung im Ersten Weltkrieg: Luther 
wird als religiöser Held, als Vorbild für den Durchhaltewillen des deutschen Volkes 
missbraucht“ (S. 151), wie Müller treff end auf den Punkt bringt. Nach Bemerkun-
gen zum Heilbronner Reformationsjubiläum 1928 als einem „gescheiterten Versuch 
einer Traditionsbildung“ (S. 163), nach knappen Blicken auf die Reformationstage 
1980 ff . und den kirchlichen Austausch mit dem thüringischen Bad Frankenhausen, 
betont Müller, dass das Reformationsjubiläum 2017 „kein Heilbronner Reformati-
onsdatum“ (S. 168) sei.

Dem aus Heilbronn stammenden und in niederländischen Diensten stehenden 
Heinrich  August Freiherr von Kinckel (1747 – 1821) widmet Frank C.P. van der 
Horst seine biographische Skizze (S. 171 – 195). Er erinnert an von Kinckels Versu-
che, die niederländische  Marine zu modernisieren sowie an dessen Diplomaten-Kar-
riere. Die sterblichen Überreste des zu Unrecht vergessenen Heilbronner Admirals, 
der zum einen überaus konservative Züge trägt, zum andern aber auch aufklärerische 
Impulse vertritt, ruhen in Mannheim.
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Gerhard Wagner untersucht den Mord an Georg Förter am 15. Januar 1833 in 
Erlenbach anhand der „Akten des ‚Criminal Senates‘ Esslingen“ (S. 197 – 211). Der 
Krimi im dörfl ichen Armen-Milieu zeigt eine erschreckend überforderte Justiz bzw. 
einen überforderten Oberamtsrichter.

Mit Ferdinand Fromm (1857 – 1941), einem „autoritär-patriarchalischen“ (S. 218) 
Oberst a.D., widmet sich Gerhard Prinz einem überaus rührigen Mitglied des His-
torischen Vereins Heilbronn anhand seiner Lebenserinnerungen (S. 213 – 237). Diese 
mögen, wie Prinz betont, literarisch unbeholfen sein, unter kulturgeschichtlichen 
Aspekten sind sie jedoch durchaus interessant, wie der Abdruck in diesem Band be-
stätigt.

Bernhard Müller untersucht in seinem zweiten Aufsatz in der vorliegenden 
Publikation „Friedrich Reinöhl und das Lehrerseminar Heilbronn 1912 – 1937“ 
(S. 239 – 262). Müllers Recherchen zum 100-jährigen Bestehen des Lehrersemi-
nars haben dazu beigetragen, dass 2013 die bisherige Reinöhlschule in Böckingen 
in Grundschule Alt-Böckingen umbenannt wird – in der Schul- und Kulturpoli-
tik engagiert, lobt Reinöhl in diversen Schriften die sozialbiologischen Vererbungs- 
und Rassentheorien der Nazis, etwa in seinem Buch „Vererbung und Erziehung“. 
Unter dem Stichwort „Verehrung und Verdrängung“ (S. 257 ff .) beleuchtet Müller 
Reinöhls Wirken nach seiner Entnazifi zierung als „Mitläufer“ bis zum Tod 1957.

Nicht minder brisant ist „Der Fall Wilhelm Hofmann“, den Peter Wanner in 
seinem zweiten Beitrag nicht zuletzt mit einer akribischen Quellendokumentation 
aufbereitet (S. 287 – 324). Der ehemalige Rektor der Heilbronner Pestalozzischule 
macht sich während der Nazidiktatur als vielgefragter Vortragsreisender mit Th emen 
zu „Rassefragen“ einen Namen. Für Wanner ist „der Fall Wilhelm Hofmann […] 
geradezu paradigmatisch für den Umgang der bundesrepublikanischen Gesellschaft 
mit der eigenen Vergangenheit in der Nachkriegszeit.“ (S. 301 f.) 2011 wird die nach 
Hofmann benannte Schule in „Neckartalschule“ umbenannt.

Wie rasch Heilbronn 1933 unter das Hakenkreuz kommt, zeigt Christhard 
Schrenk ebenso knapp wie konzise (S. 263 – 285). Spielt die NSDAP 1928 in Heil-
bronn so gut wie keine Rolle, bleibt selbst bei der Märzwahl 1933 die SPD noch 
knapp vor der NSDAP und speist sich deren Zulauf hauptsächlich „aus dem liberalen 
Lager“ (S. 266) und der Gruppe der „ehemaligen Nichtwähler“ (ebd.), so wird be-
reits Mitte März NSDAP-Stadtrat Heinrich Gültig handstreichartig zum OB-Stell-
vertreter gewählt, während der kranke OB Beutinger in Kur weilt. Kurz danach ver-
läuft die Gleichschaltung mithilfe der Schergen von Gültig und des äußerst brutalen 
Kreisleiters Richard Drauz „in atemberaubender Geschwindigkeit“ (S. 269).

Hubert Bläsi, Oberstudiendirektor a.D., beleuchtet mit der „Operation  Colan“ 
die „Sabotage akte [dreier] britischer Agenten im Kraichgau im Februar 1945“ 
(S. 325 – 352). So detailliert die Unterlagen der Engländer sind, so wenig geben sie 
Aufschluss, „weshalb trotz intensiver Bombardierung und Beschuss der Bahnanlagen 
ein Sabotageunternehmen unter hohem Risiko für die beteiligten Agenten durchge-
führt wurde“ (S. 350). 
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Mit „Karl Erwin Merckle und seinen Hubschrauberfi rmen“ wird Ende der 1950er 
Jahre in Oedheim Luftfahrtgeschichte geschrieben. Th omas Seitz zeichnet in seinem 
Beitrag die Ära bis 1970, als die „Liquidation der Merckle Flugzeugwerke GmbH“ 
(S. 395) beschlossen wird, detailliert nach (S. 353 – 398). 

Vom Pioniergeist beseelt sind auch die ersten Dozenten und die „Käthchen- 
Ingenöre“, als Ende der 1950er Jahre Pläne zum Bau einer Hochschule diskutiert und 
1961 mit der Staat lichen Ingenieurschule umgesetzt werden. Deren Anfänge im ers-
ten Jahrzehnt – auch an ihren verschiedenen Standorten – geht Christhard Schrenk 
in seinem zweiten Beitrag in den vorliegenden heilbronnica 5 nach (S. 399 – 418). 

Berichte und Miszellen folgen. So ordnet Hans-Christoph Strien (S. 419 – 424) 
in seinem zweiten Beitrag „ein Ziegenkopfprotom der älteren Bandkeramik aus 
Großgartach“ auf die jüngere Hälfte dieser Bandkeramik ein. Karl Walter unter-
sucht „Das große Grabdenkmal der Familie von Schmidberg“ – deren Epitaphe bis 
2010 in der Kilianskirche verwahrt waren – und versucht „seine Rekonstruktion“ 
(S. 425 – 435). In den bewährten Händen von Annette Geisler und Petra Schön ist 
die anschließende „Bücherschau 2008 – 2013“ (S. 437 – 470). Nach der Rubrik „Aus-
führliche Buchbesprechungen“ (S. 470 – 499) folgt Annette Geislers „Bericht des 
Historischen Vereins Heilbronn für die Jahre 2008 bis 2012/2013“ (S. 501 – 509). 
Daran anschließend gibt es ein Mitgliederverzeichnis des Historischen Vereins 
(S. 510 f.), ein Verzeichnis der Autorinnen und Autoren sowie der Abbildungen 
(S. 512 f.), bevor ein umfangreiches „Orts- und Personenregister“ (S. 514 – 520) den 
breitgefächerten und wie gewohnt zuverlässig von Peter Wanner mit Petra Schön 
und Annette Geisler redaktionell betreuten Band beschließt.

Anton Philipp Knittel

Hermann Eisenmenger – Fotografi en. Heilbronner Zeitbilder 1947 – 2000. [Begleit-
band zur Aus stellung im Haus der Stadtgeschichte – Otto-Rettenmaier-Haus Heilbronn, 
8. November 2015 – 29. Mai 2016]. Mit Beiträgen von Miriam Eberlein et al. Heil-
bronn 2015 (Veröff entlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 48). 224 S., überw. Ill. 
ISBN 978-3-940646-18-7

Im Jahr 2011 wurde der fotografi sche Nachlass des Heilbronner Pressefotografen 
Hermann Eisenmenger (1925 – 2007) dem Archiv der Stadt Heilbronn überlassen: 
Seine Frau, Elke  Eisenmenger, übergab eine umfangreiche Sammlung von über 
50 000 Fotos, die in den Folge  jahren gesichtet und katalogisiert wurden. 2015 ent-
stand daraus eine Ausstellung im Otto Rettenmaier Haus, zu der ein Begleitband 
mit Beiträgen von Miriam Eberlein, Uwe Jacobi, Mathäus Jehle und Tilmann 
 Distelbarth erschien. Den Textbeiträgen schließt sich auf ca. 170 Seiten ein eigen-
ständiger Bildteil an, in dem Fotos von Hermann Eisenmenger zu sehen sind. Sie glie-
dern sich, der Konzeption der Ausstellung folgend, inhaltlich in sieben Kategorien – 
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„Stadtfotograf, Zeitzeuge, Reporter, Beobachter, Künstler, In Farbe, Porträtist“ – 
und spiegeln damit eindrücklich die Ausstellung wider, die über sieben Monate im 
Haus der Stadtgeschichte zu sehen war. 

Die Texte haben Leben und Werk Eisenmengers zum Inhalt: Der Artikel von 
Miriam  Eberlein („Zur Biografi e“) schildert sachlich und lebendig den Lebensweg 
Eisenmengers, wie er während des Krieges seine Ausbildung zum Fotografen absol-
vierte, und die Umstände, unter denen er in Nachkriegsdeutschland zur „Heilbron-
ner Stimme“ kam. Belegt durch Zitate aus seinen Tagebüchern, verbindet sie seine 
Geschichte mit dem Zeitgeschehen, das auch durch die zunehmende Bedeutung des 
Fotojournalismus charakterisiert war.

Uwe Jacobi zeichnet von Eisenmenger unter dem Titel „Die andere Art zu erzäh-
len“ ein Bild als „Pionier der Pressefotografi e“, als einem Menschen mit Grundsät-
zen, der nicht alles um jeden Preis festhielt: So habe Eisenmenger es abgelehnt, die 
Leichen der 1954 auf dem Dachstein verunglückten Jugendlichen zu fotografi eren. 
Jacobi bescheinigt Eisenmenger, jenseits jedes Sensationsjournalismus, einen künst-
lerischen Blick, der über die Chronistenpfl icht hinausgegangen sei und den er vor 
allem in seiner besonderen Wahl der Motive begründet sieht.

Mathäus Jehle geht in seinem Beitrag „Kollege und Vorbild“ als ehemaliger Foto-
grafenmeister des Stadtarchivs darauf ein, was die Übernahme einer Foto-Sammlung 
für ein Stadtarchiv bedeutet: Er schildert – für den Laien z.T. etwas zu detailliert 
– die aufwendigen Arbeitsschritte, die sich notwendigerweise anschließen, um eine 
solche Sammlung sinnvoll zu bewahren, und geht auf den zeitgeschichtlichen Wert 
ein, den die Bilder haben: Er spricht von „Ikonen der Stadtgeschichte“.

Abschließend erläutert der „Stimme“-Verleger Tilmann Distelbarth in seinem 
Beitrag „Die Zeitungsfotografi e durch das Weitwinkelobjektiv“ die Entwicklung der 
Zeitungsfotografi e seit der Nachkriegszeit bis heute. Dabei geht er vor allem auf die 
aktuelle Situation in der Berichterstattung ein, auf die stetig wachsende  Bedeutung 
des Bildes sowie die zunehmende Geschwindigkeit in der Herstellung visuellen 
 Materials.

Der Band versammelt interessante Blickwinkel auf Eisenmenger und trägt der 
Tatsache Rechnung, dass hier ein Fotograf am Werk war, der, obwohl er fast nie 
außerhalb Heilbronns und der Region fotografi ert hat, doch aufgrund seiner künst-
lerischen Qualität über Heilbronn hinaus Beachtung hätte fi nden können. In diesem 
Zusammenhang hätte man sich gut auch eine kunsthistorische oder medienwissen-
schaftliche Betrachtung ausgewählter Fotos vorstellen können, die die künstlerischen 
Aspekte – gerade auch der Reportage- und Dokumentarfotos – erläutern und nach-
vollziehbar machen könnte. Auch hätte eine Einordnung seines Werkes, ein Vergleich 
mit Fotografen seiner Zeit, sicherlich den besonderen Stellenwert Eisenmengers noch 
deutlicher hervorheben können.

Martina Michelsen
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HEITZ, Michael / RÖCKER, Bernd: Jüdische Persönlichkeiten im Kraichgau. Heidelberg 
[u.a.] 2013. 320 S., zahlr. Ill., ISBN 978-3-89735-802-7

Etwa 60 Lebensläufe jüdischer Persönlichkeiten, die mit dem Kraichgau verbunden 
sind, versammelt dieser Band, der vom Vorsitzenden des Heimatvereins Kraichgau, 
Bernd  Röcker, und von Michael Heitz, dem Gründungsvorsitzenden des Vereins 
Jüdisches Leben Kraichgau e.V., herausgegeben wurde. Ziel war es nach den Worten 
der Herausgeber, „die Existenzbedingungen und Lebenssituationen der Juden exem-
plarisch darzustellen und Zusammenhänge zu verdeutlichen“ (S. 13).

Die Einführung aus der Feder der beiden Herausgeber verknüpft viele der behan-
delten Biographien und ordnet sie in den Rahmen der Geschichte der vergangenen 
zwei Jahrhunderte ein. Der darauf folgende biographische Teil ist in 57 nach dem 
Nachnamen alphabetisch angeordnete Kapitel gegliedert, die zum Teil mehr als eine 
Person, manchmal auch ganze Familien vorstellen. Verfasst wurden die Texte von 
36 Autorinnen und Autoren, die am Ende des Bandes vorgestellt werden.

Die einzelnen Lebensbilder sind in Form und Ausführlichkeit sehr unterschied-
lich, was zum Teil sicher der Quellenlage geschuldet ist; sie umfassen zwischen zwei 
und 15 Seiten. Alle sind bebildert, wo kein Porträt greifbar war, fi nden sich Briefe und 
Dokumente oder – wie beim Rechtsanwalt Leopold Regensburger aus Eppingen – 
ein Zeitungsausschnitt. 

Das Buch setzt mit einem ausgesprochen prominenten Namen ein – Julius Bär, der 
Begründer des gleichnamigen und bis heute bestehenden Bankhauses in  Zürich („die in-
ternational führende Privatbank mit starken Schweizer Wurzeln“, so die Eigenwerbung), 
stammt aus Heidelsheim (heute Stadt Bruchsal). Er ist wohl auch der berühmteste Name 
in der Reihe der vielen Kaufl eute, Wissenschaftler, Lehrer, Dichter und Unternehmer. 

Viele der beschriebenen Personen und Familien gelangten außerhalb des Kraich-
gaus zu Anerkennung und wirtschaftlichem Erfolg; allerdings verwundert ein wenig, 
dass off ensichtlich ausschließlich Familien ausgewählt wurden, denen dies im badi-
schen Landesteil gelang: Es fehlen etwa Moses Kahn aus Gemmingen und seine Söh-
ne – die Begründer der Heilbronner Tabakdynastie Kahn, die bis heute im Kunst-und 
KulturWerkHaus „Zigarre“ weiterlebt –, ebenso wie der bedeutende Staatsrechtler 
und Politikwissenschaftler Otto Kirchheimer, dessen Wurzeln in Berwangen und 
Neckarbischofsheim liegen. Ohnehin hätte man sich bei der Vielzahl von Namen ein 
Register gewünscht, um gerade solchen Zusammenhängen zwischen Personen und 
Orten nachspüren zu können.

Das sehr plakative Layout mit farbkräftigen Textbalken wird dem Th ema nicht an 
allen Stellen gerecht; auch die Typographie überzeugt nicht – der sehr gut lesbaren 
Grundschrift stehen grau, sehr klein und schwer lesbar gedruckte Anmerkungen und 
Literaturangaben gegenüber. Längere Zitate wurden farblich hinterlegt, was sich an 
vielen Stellen störend auf den Lesefl uss auswirkt.

Peter Wanner
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Das jüdische Zwangsaltenheim Eschenau und seine Bewohner. Hg. von Martin ULMER 
und Martin RITTER. Mit Beiträgen von Ulrike BAUMGÄRTNER et al. Horb-Rexingen 2013

Der aus einem Projekt der Geschichtswerkstatt Tübingen hervorgegangene Band 
enthält 14 Beiträge aus der Feder von acht Autoren zur Geschichte des im Dezember 
1941 im Schloss eingerichteten jüdischen Zwangsaltenheims Eschenau. Dem mikro-
historischen Ansatz verpfl ichtet, werden die vor Ort gewonnenen Forschungsergeb-
nisse in größere Zusammenhänge gestellt.

Eine gute Einbettung in das historische Umfeld geben die Beiträge von Martin 
Ulmer und Martin Ritter. Martin Ulmer gibt einen Überblick über die Verfol-
gung der Juden in Württemberg und zeigt den Weg von der gesellschaftlichen, wirt-
schaftlichen und staatlichen Ausgrenzung der jüdischen Bevölkerung auf, der in der 
totalen Isolation mündet. Der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Existenzver-
nichtung folgten schließlich die Deportationen in die Konzentrationslager. Martin 
Ritters Beitrag – „Das Dorf Eschenau in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts“ 
– gibt einen Überblick über die wirtschaftlichen und sozialen Strukturen sowie über 
die politischen Verhältnisse in der Arbeiterwohngemeinde Eschenau. 

Der Beitrag von Sarah Kentner befasst sich mit den Ursachen der Entstehung 
der jüdischen Zwangsaltenheime in Württemberg. Diese dienten letztlich dem Be-
streben der Gemeinden, sich des vermeintlichen Makels jüdischer Einwohner zu ent-
ledigen. Martina Kütterer geht in ihrem Beitrag auf die Situation der älteren jüdi-
schen Bürger im Nationalsozialismus ein. Sie zeigt auf, wie die jüdische Bevölkerung 
nach der systematischen Ausplünderung durch den NS-Staat in eine gesellschaftliche 
Randstellung mit geisteskranken, behinderten und „unproduktiven“ Menschen ge-
stellt worden war.

Die Schwerpunktsetzung des Bandes liegt jedoch auf der Darstellung der Zwangs-
ghettoisierung der älteren, kranken und verarmten jüdischen Menschen anhand der 
Schicksale von insgesamt 93 älteren jüdischen Bewohnern des Zwangsaltenheims 
Eschenau, die nicht  rechtzeitig NS-Deutschland verlassen konnten oder wollten, 
sowie von 19 zum Teil zeitweise im Altenheim Beschäftigten. Dem Leben und All-
tag dieser eingesperrten Heimbewohner im Schloss Eschenau spürt Martin Ulmer 
nach. Hierzu wurden vor allem Restitutions- und Finanzamtsakten der Altenheim-
bewohner ausgewertet. Herausgerissen aus ihrer gewohnten Umgebung, ohne famili-
äre Bindungen prägten Hunger und Kälte den eintönigen Alltag. Der Schriftwechsel 
mit den Finanzämtern belegt noch einmal ausdrücklich die Ausplünderung durch 
die NS-Behörden. Zudem wurden noch Zeitzeugeninterviews und Dokumente in 
Orts-, Stadt- und Staatsarchiven ausgewertet. Weitere Th emen sind das Sterben im 
Schloss und die Deportation der Heimbewohner am 22. August 1942 in das Kon-
zentrationslager Th eresienstadt und deren Tod, die Täter und Beteiligten in Eschen-
au, der Umgang mit dem Zwangsaltenheim nach 1945 sowie die Entschädigung der 
Angehörigen und Überlebenden durch die bundesdeutschen Behörden.
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Der große Verdienst der Publikation liegt vor allem darin, allen 66 Bewohnerin-
nen und 27 Bewohnern einen Namen und in den meisten Fällen auch ein Gesicht 
gegeben zu haben. Alle, auch die Beschäftigten, werden in kurzen Biographien vor-
gestellt, nach deren Lektüre sich bei den Lesern Beklommenheit einstellt und sich die 
vielen schon so oft gestellten Fragen aufwerfen. Von den Heimbewohnern starben 
zwölf in Eschenau, insbesondere infolge der ungenügenden Versorgung; sie wurden 
auf dem jüdischen Friedhof in Aff altrach beigesetzt. 

Am 22. August 1942 mussten die noch Lebenden sowie das jüdische Personal den 
Weg vom Schloss zum Eschenauer Bahnhof antreten, von wo aus sie nach Stuttgart 
auf den Killesberg verbracht wurden. Bis zur Deportation in das KZ Th eresienstadt 
waren sie dort interniert; viele starben an den katastrophalen Haftbedingungen, an-
dere wurden in die Vernichtungslager Treblinka und Auschwitz gebracht und ermor-
det. Nur zwei Deportierte überlebten. Die vom NS-Regime eingerichteten jüdischen 
Zwangsaltenheime waren, wie es Martin Ritter formulierte, „improvisierte Durch-
gangsstationen auf dem Weg der Deportation in Konzentrationslager.“

Es ist sehr lobenswert, dass hier mit viel Akribie ein Stück Heimatgeschichte, eng 
verwoben mit der jüngsten deutschen Geschichte, vorbildlich aufgearbeitet wurde. 
Man wünscht dieser Dokumentation eine große Leserschaft, vor allem auch in der 
Gemeinde Obersulm und im Landkreis Heilbronn.

Monika Kolb

Kleingartach. Geschichte und Gegenwart der einstigen Stadt im Oberen Leintal. 
Hg. v. Stadt  Eppingen in Zusammenarbeit mit dem Verein Heimat und Kultur 
Kleingartach e.V. Mit Beiträgen von Petra BINDER et al. Ubstadt-Weiher [u.a.] 2013 
(Eppinger stadtgeschichtliche Veröff entlichungen 3). 472 S., zahlr. Ill., 1 Faltkt. 
ISBN 978-3-89735-780-8

Im Jahr 788 wurde das Dorf Gartach im Schenkungsbuch des Klosters Lorsch als 
„villa  Gardaha“ erstmals erwähnt. 2013 beging Kleingartach sein 1225-Jahr-Jubilä-
um; dies war Anlass zur Erstellung der vorliegenden, grundlegenden Darstellung der 
Ortsgeschichte.

Der besonderen Entwicklung des Dorfes Gartach zur Stadt Kleingartach seit der 
Ersterwähnung 788, der Unterscheidung von den Gartachorten ähnlichen Namens 
– heute: Klein gartach, Großgartach und Neckargartach – und der Lokalisierung 
des Dorfs ging Alexander Krysiak in seinem Beitrag „Die Geschichte von Dorf und 
Stadt Gartach im Mittelalter von 788 – 1485“ anhand urkundlicher Quellen nach. 
Die 788 erwähnte, am oberen Bachlauf der Gartach gelegene „villa Gardaha“ bilde-
te danach die Vorläufersiedlung, südwestlich des alten Siedlungskerns des heutigen 
Kleingartach. Sie war, wie u.a. der Flurname „Brandstatt“ vermuten lässt, aufgegeben 
und in der Nähe der einstigen Leinburg („Luneburg“), die die ritteradelige Ortsherr-
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schaft in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts errichtet hatte, neu angelegt worden. 
1274 wird Gartach urkundlich als „Gartha sub castro Luneburg“ belegt (gleichzei-
tig lautet eine zweite Namensbezeichnung in selbiger Urkunde: Minoris Garthach). 
Ende des 13. Jahrhunderts, nach den Quellen des Stiftes Wimpfen von 1295 und 
1299, erscheint Gartach als Stadtsiedlung, „civitas Luneburg“, und unterstand, nach 
dem Aussterben des Rittergeschlechts von Luneburg, bereits den Herren von Weins-
berg, die die Stadter hebung betrieben, und nicht, wie ehemals angenommen, die 
Markgrafen von Baden, an die der Weinsberger Besitz um 1330 kam.

In den verschiedenen Beiträgen des Autorenteams vermittelt die umfassend und 
detailreich dargelegte Ortsgeschichte ein Panorama von Kleingartach von den An-
fängen bis zur Gegenwart, jeweils verknüpft mit den Zeitläuften. Man erfährt z.B. 
von der jüdischen Gemeinde Kleingartachs im Spätmittelalter und deren Verfolgung 
Ende des 13. Jahrhunderts, von den Auswirkungen der Grenzlage zu Baden, von 
der amerikanischen Nike-Raketenbasis auf dem Heuchelberg (1959 – 1970), von 
Leben und Alltag im Gemeinwesen, Landwirtschaft und Erwerb sowie Entwick-
lung von Handel und Gewerbe, Flur- und Grenzsteinen, von Persönlichkeiten, die 
Kleingartach prägten und mit ihm in besonderer Weise verbunden waren, darunter 
die Vorfahren des Dichters Ludwig Uhland, der Präsident der Generaldirektion der 
württembergischen Eisenbahnen Friedrich von Balz oder Pfarrer Willi Häcker, der 
maßgeblich die Jugendarbeit förderte und 1960 die Kleingartacher „Kinderheimat“ 
gründete, um nur einige zu nennen.

Die zahlreichen Abbildungen und eingefügten persönlichen Erinnerungen ma-
chen das vorliegende, profund verfasste Standardwerk zu einem einladenden Lese-
buch.

Birgit Schäfer

Kraichgau. Beiträge zur Landschafts- und Heimatforschung. Hg. vom Heimatverein 
Kraichgau unter Förderung der Stiftung „Kraichgau“. Folge 23 (2013). 280 S., Ill. 
ISBN 978-3-921214-50-3 Folge 24 (2015). 348 S., Ill. ISBN 978-3-921214-50-3

Der rührige Heimatverein Kraichgau hat 2013 und 2015 unter der Schriftleitung 
von Doris Ebert zwei weitere Ausgaben seines Jahrbuchs vorgelegt. Beide enthalten 
wiederum auch Beiträge aus dem Gebiet des heutigen Landkreises Heilbronn. 

Von besonderer Bedeutung ist im Jahrbuch 23 zunächst der Beitrag von Reinhard 
Rade macher „Die ‚Stuben stecz gehaiczt‘. Beispiele mittelalterlicher Ofenkeramik 
aus dem Leintal“ (S. 35 – 74), dessen Schwerpunkt auf Funden von der Gemarkung 
Schwaigern liegt (was einmal mehr die schwierige Abgrenzung historischer und 
moderner Territorialbegriff e zeigt – Schwaigern gehörte im frühen Mittelalter zum 
Gartachgau, die Grafen von Neipperg als Ortsherren zum Schwäbischen Reichsgra-
fenkollegium und die Stadt fi el 1806 an Württemberg). Der Beitrag liefert neben 
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archäologischen Aspekten einige Hinweise zur Geschichte der Wüstung Alt-Schwai-
gern, einer aufgegebenen Eremitage im Wald „Einsiedel“ auf Schwaigerner Gemar-
kung und einer ebensolchen auf Eppinger Gemarkung.

Weiterhin ist im Band 23 der kurze Aufsatz von Alexander Krysiak „Neues zur 
Geschichte von Kleingartach und Niederhofen im Mittelalter“ (S. 113 – 121) zu nen-
nen; der Autor weist damit insbesondere auf das 2013 erschienene (und oben be-
sprochene) Buch „Kleingartach. Geschichte und Gegenwart der einstigen Stadt im 
Oberen Leintal“ hin, in dem er die mittelalterliche Geschichte der ehemaligen Stadt 
ausführlich darstellt. Im vorliegenden Beitrag geht er u.a. kurz auf das auch die Heil-
bronner Stadtgeschichte betreff ende Problem ein, die zahlreichen frühmittelalter-
lichen Erwähnungen von Gartach im Lorscher Kodex einer der drei Siedlungen zu-
zuweisen, die bis heute „-gartach“ im Namen tragen, und beansprucht die Urkunde 
2772 für Kleingartach. Darüber hinaus verweist er besonders auf die Tatsache, dass 
Kleingartach im Mittelalter als Stadt erscheint, was bis heute im Ortsbild ablesbar 
ist.

Schließlich behandeln Bernd Röcker und Christoph Waidler in „Das älteste 
Haus im Kraichgau“ (S. 201 – 208) ein Eppinger Fachwerkhaus.

Der folgende Band 24 des Kraichgau-Jahrbuchs enthält zwei zeitgeschichtliche 
Beiträge zur Zeit der Weimarer Republik: Alfred Götz beleuchtet in seinem Auf-
satz „Wahlen im Amts bezirk Sinsheim während der Weimarer Republik“ (S. 72 – 97) 
insbesondere „Entwicklung und Ergebnisse der NSDAP“ auch in den heute zum 
Landkreis Heilbronn gehörenden Gemeinden und Ortsteilen; ergänzend dazu hat 
Michael Rothenhöfer „Rappenau und Umgebung in der Weimarer Zeit im Spiegel 
der zeitgenössischen Presse“ untersucht. Er greift dabei sechs Ereignisse der Zeit he-
raus, zu denen u.a. die Sprengung einer SPD-Wahlkampfveranstaltung in Kirchardt 
durch einen NSDAP-Trupp im September 1929 gehört – an dieser Stelle wird die 
Zerrissenheit der Weimarer Zeit besonders deutlich.

Schließlich ist als kleiner Th emenschwerpunkt in diesem Band der Eppinger 
 Ottilienberg zu nennen – Manfred Tschacher fasst unter dem Titel „Die Ottilien-
bergkapelle“ die historischen Daten dieses bedeutenden Ortes zusammen, ergänzt 
vom Beitrag von Bernd Röcker „Der Ottilienkult im Kraichgau“.

Peter Wanner

KUHN, Karl / MOSTHAF, Adolf / SCHLAGHOFF, Friedrich-W.: Der erste Weltkrieg in Stein 
am Kocher. Zeitfenster der Geschichte einer Badischen Grenzgemeinde. [Neuenstadt-
Stein am Kocher 2015]

Das Buch ist von seinem Äußeren her eindrucksvoll: Format A4, fester Einband, 
hochwertiges Papier mit zahlreichen und oft farbigen Abbildungen, gut lesbare 
Schrift. Im Nachwort wird für diese Leistung Kerstin Haberling zurecht gedankt.
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Wenn man sich dann näher mit dem Inhalt beschäftigt, wird der Eindruck sehr 
zwiespältig. Zunächst kommen einige Seiten mit einem allgemeinen Text zum Ers-
ten Weltkrieg, der im Wesentlichen auf Wikipedia basiert. Dann folgt eine „bunte“ 
Zusammenstellung über die Auswirkungen des Kriegs auf die Gemeinde, die aber 
auch „Abseitiges“ enthält, wie etwa ein Foto mit Text über eine Krankentransport-
stelle in Frankreich. Die Geschichte des Ortes im Ersten Weltkrieg kann auch des-
halb nur schwer geschrieben werden, weil das Gemeindearchiv im Zweiten Weltkrieg 
im April 1945 vernichtet wurde.

Von Seite 24 bis 172 werden dann die 54 gefallenen Soldaten vorgestellt, die in 
Stein geboren wurden, sowie die 254 überlebenden Kriegsteilnehmer. Die jeweiligen 
Informationen stammen in erster Linie aus einer 1934 veröff entlichten Liste in den 
„Bunten Blättern“ und der „Ehrenchronik unserer Gemeinde“ aus dem gleichen Jahr. 
Mit der Datenerfassung bei den Familien waren damals die Schulkinder beauftragt 
worden. Man sollte sich allerdings bewusst sein, dass damit auch nationalsozialisti-
sche und kriegsverherrlichende Propaganda betrieben wurde. 

Die Angaben zu den einzelnen Personen sind leider unübersichtlich gestaltet und 
im Layout wenig gegliedert. Vielfach sind Fotos abgedruckt, z.T. aber zu viele oder 
in schlechter Qualität. Dass zwei Militärpässe, die sich nur durch die Druckausgabe 
unterscheiden, über mehrere Seiten hinweg abgebildet werden (S. 77 – 79 und 96 – 97) 
ist unverständlich. 

Die Texte sind vielfach zu ausführlich mit ihrer Überfülle von Details wie die Be-
zeichnung der Einheiten und mitgemachten Kämpfe sowie vielen Zitaten aus Feld-
postbriefen. Die Biografi en werden oft bis in die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
weiterverfolgt. Auch fi nden sich manch andere Exkurse wie etwa der über die Heirat 
einer „Rubrikantin“ 1905, die jahrelang in Philadelphia gelebt hatte (S. 108 f.) oder 
das Schicksal der jüdischen Familie Zwang im Dritten Reich (S. 163 f.).

Der Titel des Buches müsste nach der inhaltlichen Gewichtung richtiger heißen: 
Die Soldaten aus Stein am Kocher im Ersten Weltkrieg (und danach). 

Die Autoren schreiben in der Schlussbetrachtung „Die vorliegende Arbeit ist da-
her leider trotz des erheblichen Aufwands, der betrieben wurde, nur als ungeordnetes 
und unvollständiges Werk zu betrachten.“ Das stimmt leider. Die Aufl age ist aber 
bereits vergriff en und die Bücher haben sicher bei vielen Steiner Familien einen Platz 
gefunden.

Walter Hirschmann
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Liebenswertes Lehrensteinsfeld. Chronik über acht Jahrhunderte. Zusammengestellt vom 
Förderverein Dorfkultur Lehrensteinsfeld. Lehrensteinsfeld 2014. 351 S., zahlr. Ill. 
ISBN 978-3-9815908-0-7

Geschichte und Geschichten von Lehrensteinsfeld – so beschreibt das Autorenteam im 
Vorwort treff end seinen reich bebilderten und ansprechend gestalteten Band über den 
Weinbauort Lehrensteinsfeld, dessen Beiträge in zehn Hauptkapiteln versammelt sind: 
„Von der Besiedlung bis zum Ende der Schmidbergzeit“; „Landwirtschaft und Weinbau“; 
„Bis zum Ende der Reichsritterzeit“; „Die jüdische Gemeinde Lehren“; „Kirchliches Le-
ben“; „Das Ende des Zweiten Weltkrieges“; „Brandschutz und Feuerwehr“; „Schule und 
Kindergarten“; „Die technische Entwicklung“; „Die Nachkriegszeit und Neuzeit“.

Eine Zeittafel in Stichworten erleichtert dem Leser die Orientierung über die Jahr-
hunderte; sie fi ndet sich im letzten, elften Hauptkapitel unter dem Titel „Verschie-
denes“, das (neben allgemeinen Beiträgen über Geld-, Währungs-, Maß- und Ge-
wichtswesen) überraschend mit weiteren Th emen zur Lehrensteinsfelder Geschichte 
aufwartet – etwa Markungssteine und historische Gebäude und Stätten –, denen 
man bei der Buchaufteilung mehr Beachtung gewünscht hätte.

Ein großer Zeitabschnitt der Lehrensteinsfelder Geschichte wurde von der Familie 
von Schmidberg geprägt, die fast 130 Jahre die Herrschaft ausübte; er endete mit dem 
Tod des letzten männlichen Nachkommens 1777. Begonnen hatte die „Schmidberg-
zeit“ mit dem vermögenden Feldmarschall Ludwig von Schmidberg, der 1649 Schloss 
und Dorf (d.h. die beiden Dörfer Lehren und Steinsfeld, die bereits in jener Zeit eine 
gemeinsame Gemeinde bildeten) gekauft hatte. Er erließ 1652 eine Dorfordnung, die 
das dörfl iche Leben streng reglementierte. Kuriose Sagen und Anek doten über Ludwig 
von Schmidberg und einige der Familienmitglieder sind bis heute lebendig geblieben.

Schon vor der Schmidberg-Herrschaft lebten Juden im Ort. 1832 wurde Lehren-
steinsfeld Sitz eines Bezirksrabbinats. Der Entwicklung der ehemaligen jüdischen 
Gemeinde ist ein informatives Kapitel mit zahlreichen Ansichten aus früherer und 
heutiger Zeit von jüdischen Gebäuden und Einrichtungen gewidmet.

Ein weiteres umfangreiches Kapitel der Chronik ist selbstverständlich dem Wein-
bau zugedacht, der Lehrensteinsfeld bis heute sein typisches Erscheinungsbild ver-
leiht. Weinbau-, Obstbau und Landwirtschaft erfuhren wesentliche Impulse durch 
die fortschrittliche Gutsverwaltung, die unter dem Agrar-Ingenieur Julius Dietzsch, 
der das Schlossgut 1887 erwarb, einsetzte und die auch in der Folgezeit unter den 
Nachfolgern die Bewirtschaftung mit  Modellcharakter betrieb.

Die Beiträge zur Lehrensteinsfelder Chronik umfassen Geschichten, Anekdoten, 
persönliche Erinnerungen, vertiefende Informations- und Th emenkästen, Statistiken 
und tabellarische Darstellungen, die sich zu einem aufgelockerten Gesamtbild über 
örtliches Geschehen, Leben und Alltag, Charakteristika des Ortes, Persönlichkeiten 
und besondere Ereignisse von der Vergangenheit bis heute zusammenfügen.

Birgit Schäfer M.A.
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Der Marsch auf Heilbronn. Audi NSU muss bleiben. Preisträger 2015 Willi-Bleicher-
Preis; Publikation zur ausgezeichneten Serie. Heilbronner Stimme, Hohenloher Zeitung, 
Kraichgau-Stimme. Redaktion Manfred STOCKBURGER. Heilbronn 2015. 59 S., zahlr. Ill.

Auf 60 reich und eindrucksvoll bebilderten Seiten berichtet Stimme-Redakteur 
Manfred Stockburger über das bedeutendste wirtschafts- und sozialpolitische Er-
eignis der Nachkriegszeit für die hiesige Region. Anhand von Zeitzeugenberichten, 
erstmals zugänglichen Vorstandsprotokollen des VW-Konzerns und vielen zeitge-
nössischen Fotografi en wird ein die Region prägendes Ereignis verständlich und in 
kurzer Form dargestellt. Der Erhalt von Audi NSU und der damit verbundene Erhalt 
von tausenden Arbeitsplätzen sowohl direkt bei der heutigen Audi AG als auch bei 
vielen Zulieferbetrieben ist prägend bis in unsere Tage und wohl auch noch weit in 
die Zukunft.

Die Ankündigung der Werksschließung in Neckarsulm im Frühjahr 1975 durch 
den VW-Konzern führt zu einer Solidarisierung der Belegschaft mit der Bevölke-
rung und der Lokalpolitik. Unter Führung der IG-Metall kommt es zu vielfältigen 
Aktionen und Kundgebungen, deren eindrucksvollste und wichtigste schließlich am 
18. April 1985 der sogenannte „Marsch auf Heilbronn“ gewesen ist. Mit dem  Slogan 
„Wir wollen Arbeit“ marschierten ungefähr 7000 Audi-NSU-Arbeiter vom Werk 
Neckarsulm über die B 27 auf den Marktplatz von Heilbronn zur Abschlusskundge-
bung der IG-Metall.

Das Audi-Werk in Neckarsulm hat bis heute Bestand und ist wie auch in den 
1970er Jahren schon der wichtigste Arbeitgeber der Region. Zunächst standen da-
mals aber Kündigen und Werksschließungen an. 4700 Menschen verloren ihren Ar-
beitsplatz, das Audi NSU Werk in Heilbronn wurde geschlossen und die Getriebe-
fertigung in Neuenstein nach schwierigen Verhandlungen an die heutige Getrag 
verkauft. Die aktuell über 15 000 Arbeitsplätze der Audi AG in der Region wurden 
1975 hart und mühsam erstritten. Der Erfolg der hiesigen Arbeiter führte jedoch in 
anderen Teilen des VW-Konzerns z.B. in Salzgitter zu weiteren Kündigungen und 
Werksschließungen. Zudem resultiert aus dem Erfolg von 1975 auch die extreme 
Abhängigkeit der Region von der Konjunktur der Automobilindustrie.

Die lesenswerte Publikation basiert auf einer Serie der Heilbronner Stimme, die 
2015 mit dem Willi-Bleicher-Preis ausgezeichnet wurde.

Achim Frey

heilbronnica 6_13.indd   503heilbronnica 6_13.indd   503 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



504

Buchbesprechungen

CLAUSECKER, Heide: Ortssippenbuch Möckmühl, Landkreis Heilbronn. Band 1: 
1558 – 1930 (Ehen). Plaidt 2013 (Deutsche Ortssippenbücher 00.778; Württembergi-
sche Ortssippenbücher 107) Bd. 2: Ortssippenbuch Bittelbronn. Plaidt 2014 (Deutsche 
Ortssippenbücher 00.803; Württembergische Ortssippenbücher 110) Bd. 3: Ortssippen-
buch Ruchsen. Plaidt 2014 (Deutsche Ortssippenbücher 00.812; Württembergische Orts-
sippenbücher 111)

In Württemberg wurden die Kirchenbücher im Zusammenhang mit der Neuord-
nung des Kirchenwesens unter Herzog Christoph (1550 – 1568) eingeführt. Sie soll-
ten in erster Linie der besseren Kontrolle über die Kirchenzucht dienen, erfüllten 
aber auch die Funktion von Personenstandsregistern, bis 1876 die Standesämter mit 
der Beurkundung von Geburten, Eheschließungen und Sterbefällen betraut wurden. 

Die Kirchenregister der evangelischen Stadtpfarrei Möckmühl mit den Tauf- 
(1558 – 1807), Ehe- (1570 – 1807) und Totenbüchern (1634 – 1807) reichen in diese 
Zeit zurück und decken auch die Filialgemeinde Bittelbronn ab, für die erst ab 1838 
eigene Kirchenbücher geführt wurden. Ruchsen, heute ebenfalls Stadtteil von Möck-
mühl, hatte eigene Kirchenbücher, die 1581 (Taufen und Ehen) bzw. 1603 (Sterbe-
fälle) beginnen. 

Diese Kirchenbuchüberlieferung, die einige wenige Lücken aufweist und inzwi-
schen im Landeskirchlichen Archiv in Stuttgart verwahrt wird, stellt die wesent-
liche Quellengrundlage der vorliegenden Arbeit von Heide Clausecker dar. Zudem 
nutzte sie gelegentlich auch die ihr im Stadtarchiv Möckmühl zugänglichen Quellen, 
wie zum Beispiel die bereits 1617 einsetzenden Inventuren und Teilungen oder die 
Serie der Ratsprotokolle. 

Daraus sind nun drei Bände entstanden, die jeweils die Mitglieder der in Möck-
mühl, Bittel bronn und Ruchsen ansässigen Familien alphabetisch aufl isten, zahl-
reiche Querverbindungen herstellen und zudem über ein Orts- und Personen register 
verfügen. Daneben werden auch Ortsfremde aufgelistet, also Personen, die ursprüng-
lich nicht aus einem der drei Orte stammten oder sich nur zeitweilig hier aufhielten 
etwa als Durchreisende, Bettler oder Soldaten. Listen über die örtlichen Pfarrer, Bür-
germeister, Lehrer, Auswanderer, Gefallenen und Vermissten der beiden Weltkriege 
runden das Werk von Heide Clausecker, selbst Familienforscherin und  Verfasserin 
von Ortssippenbüchern für zwei Schwarzwaldgemeinden, ab. 

Wer seine Vorfahren in Möckmühl, Bittelbronn oder Ruchsen sucht, wird es 
künftig also leicht haben. Aber auch jedem Geschichts- oder Heimatforscher wird 
dieses akribisch zusammengestellte Werk große Dienste leisten. Es wäre zu wün-
schen, dass diese Arbeit viele Nachahmer fi ndet.

Petra Schön
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SCHLÖR, Joachim: Liesel, it’s time for you to leave.“ Von Heilbronn nach London. 
Die Flucht der  Familie Rosenthal vor der nationalsozialistischen Verfolgung. Heil-
bronn 2015. (Veröff entlich ungen des Archivs der Stadt Heilbronn 49) 260 S., 45 Ill. 
ISBN 978-3-940646-19-4

Götzenturmstraße 43 in Heilbronn – noch erinnert kein Stolperstein an die Ge-
schichte dieses Hauses und seine Bewohner, ein Buch aber doch: „Liesel it’s time for 
you to leave“ von Joachim Schlör. Der Untertitel „Von Heilbronn nach England. 
Die Flucht der Familie  Rosenthal vor nationalsozialistischer Verfolgung“ auch als 
„Glücksfall“ nacherlebbar machen – ein Wort, das angesichts des historischen Hin-
tergrundes fremdelt – triff t aber doch in mehrfacher Hinsicht zu, bezogen auf die 
Menschen, von denen erzählt wird und für die Leser, die ein unverhoff tes Stück 
Heilbronner Geschichte damit kennen lernen. Ein Glücksfall war es auch, wie es 
überhaupt zu dem Buch kam. „Jede Familie ist ein Archiv“, zitiert Autor Schlör in 
seinem Buch, (nach)erzählte Geschichten haben oft selber eine Geschichte, auch dies 
ist auf über 200 Seiten nachzulesen. Im diesem Fall war es ein Bündel alter Briefe 
und Postkarten aus den 1930er und 1940er Jahren, gerichtet an Alice Schwab, ge-
nannt „Liesel“, geborene Rosenthal, die sie sorgsam aufgehoben hatte. 

Alice Rosenthal kam 1915 in Heilbronn als Tochter einer angesehenen Wein-
händlerfamilie auf die Welt, ihr Elternhaus war die Götzenturmstraße 43. Am 
7. Mai 1937 wanderte sie nach London aus, es gelang ihr, zunächst ihren Bruder, 
dann ihre Eltern vor der Vernichtung durch die Nazis zu retten. Sie heiratete in 
England in die Emigrantenfamilie Schwab ein, bekam 1950 ihre Tochter Julia, die 
man heute als Dame Julia Babette Sarah Neuberger, Baroness of Primrose Hill in the 
London Borough of Camden ansprechen kann. Anhand des Buches lässt sich nach-
vollziehen, wie die Enkeltochter einer jüdischen Heilbronner Weinhändler familie 
Mitglied des House of Lords und 2011 hauptberufl iche Rabbinerin der West London 
Synagogue wurde. 

Hier schließt sich dann ein weiterer Kreis in der Begegnung von Julia Neuberger 
und Prof. Dr. Joachim Schlör. Der Kulturwissenschaftler und Autor ist in Heil-
bronn geboren und zur Schule gegangen – und er „stand im Stoff “. Schlör arbeitete 
u.a. am Moses-Mendelssohn-Zentrum für europäisch-jüdische Studien in Potsdam, 
an der dortigen Universität auch als wissenschaftlicher Assistent für Neuere Ge-
schichte und wurde 2006 als Professor of Modern Jewish/non-Jewish Relations an 
die University of Southampton berufen. In einem Gespräch mit Julia Neuberger fi el 
das Wort „Heilbronn“, Anlass dafür, ihm die gesammelten Briefe und Karten ihrer 
Mutter zu übergeben, die sie selber nicht lesen konnte. Anhand ihrer hat Schlör die 
Lebensgeschichte von „Liesel“ nachrecherchiert. 

Es wurde eine Geschichte vom Fliehen, vom nie ganz geglückten Ankommen 
und von der Sehnsucht, zurückzukehren – vor allem aber auch die einer erstaun-
lichen Emanzipation unter den Vorzeichen einer furchtbaren Geschichte. Schlör 
hat mit Hilfe des Stadtarchivs und weiterer umfangreicher Quellen, unterlegt von 
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 historischen Fakten, nicht nur Liesels Leben rekonstruiert, er hat daraus – eben weil 
jede Familie ein Archiv ist – ein Buch gemacht, das mehr als eine Lebensspanne um-
fasst, das schildert, wie schrecklich und wie teils auch mutig man in Heilbronn mit 
den Menschen jüdischen Glaubens umging.

Das Haus Götzenturmstraße 43 und seine Bewohner stehen exemplarisch dafür. 
Man liest es mit Bewunderung für den Reichtum an Wissen, mit Erstaunen, wie sehr 
jüdische Weinhändler die Weinstadt Heilbronn prägten, mit Entsetzen darüber, was 
ihnen quasi über Nacht, aber alles andere als „zufällig“ widerfuhr, mit Scham dar-
über, wie die Stadt ihre Restitutions ansprüche behandelte, mit großem Respekt für 
Liesel, die ihr Schicksal in der Fremde so gut meisterte, bereit war, nach Heilbronn 
zu kommen und Versöhnung gelten zu lassen und deren letzter Wunsch war: „I will 
hoim nach Heilbronn“.

Brigitte Fritz-Kador

SCHNEIDER, Alois / HOFMANN, Norbert / NETH, Andrea / GROSS, Uwe: Lauff en am 
 Neckar. Hg. v. Landesamt für Denkmalpfl ege im Regierungspräsidium Stuttgart und der 
Stadt Lauff en. Filderstadt 2014 (Archäologischer Stadtkataster Baden-Württemberg 38). 
408 S., zahlr. Ill., 6 Kartenbeil. ISBN 978-3-942227-17-9 

Seit 2000 gibt das Landesamt für Denkmalpfl ege die Archäologischen Stadtkataster 
heraus, in denen bisher fast 40 Städte untersucht wurden, die im Mittelalter ent-
standen sind.  Archäologische Untersuchungen der städtischen Siedlungskerns sind 
vielfach die einzigen Quellen zur Stadtgeschichte aus der Zeit vor der schriftlichen 
Ersterwähnung, aber auch bis in die Neuzeit. 

Die Stadtkataster sind ein Prospektionsinstrument, das ein „möglichst umfassen-
des Bild von der Lage und der historischen Bedeutung der noch im Boden über-
lieferten Geschichtsdenkmäler innerhalb eines alten Stadtgefüges und an seiner 
 Peripherie“ entwirft. Es werden sowohl archäologische Funde und Befunde als auch 
historische Quellen zusammengefasst, die einen Überblick über den aktuellen Stand 
der Forschung geben. Neben dem wissenschaftlichen Nutzen soll ein archäologischer 
Stadtkataster Sicherheit in Planungsverfahren bei Bebauungsvorhaben oder projek-
tierten Stadtteilsanierungen bringen. 

Sechs beiliegende Karten dokumentieren u.a. archäologische Fundstellen, die to-
pographische Entwicklung in verschiedenen Bauphasen, kartieren aktuell Keller und 
Tiefgaragen (die meist einen Totalverlust der archäologischen Substanz bedeuten) 
und zeigen eine Überlagerung des aktuellen Katasters mit der ältesten amtlichen 
Katasterkarte, die die Veränderungen seit dem 19. Jahrhundert deutlich macht. 

Die archäologisch relevanten und interessanten Bereiche erstrecken sich sowohl 
auf dem Gebiet der mittelalterlichen Stadt Lauff en auf der rechten Neckarseite mit 
der Burganlage auf der Neckarinsel, wo heute das Rathaus innerhalb des alten Burg-
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areals steht, bis über den auf merowingische Ursprünge zurückgehenden Siedlungs-
bereich des Dorfs auf der linken Flussseite gegenüber, der auch das ehemalige Kloster 
jenseits der Zaber an der heutigen Nord heimer Straße mit einbezieht, aus dem sich 
das „Dörfl e“ entwickelt hatte. Nicht mehr Teil des Untersuchungsgebietes waren die 
außerhalb der mittelalterlich-frühneuzeitlichen Stadt areale liegenden Gemarkungs-
fl ächen, auch wenn dort ebenfalls zahlreiche interessante Funde und Befunde vor-
liegen. 

Im Kapitel „Stadtgeschichte und Siedlungsentwicklung von Lauff en am Neckar“ 
gibt zunächst Alois Schneider einen Überblick über erste Siedlungsspuren und die 
Entstehung von Burg, Stadt und Dorf bis Ende des 19. Jahrhunderts bzw. bis heute. 

Einen großen Teil des Bandes nimmt der von Stadtarchivar Norbert Hofmann 
erstellte Katalog der historischen Topographie Lauff ens ein, der die ehemalige Befes-
tigung der Stadt, herrschaftliche und städtische Gebäude, Kirchen, Mühlen, Gast-
wirtschaften, Handwerkshäuser, Gewässer mit Wasserbauten, Brücken etc. – abge-
gangene oder noch stehende – beschreibt. 

Der Katalog der archäologischen Fundstellen (bearbeitet von Andrea Neth, Vor- 
und Frühgeschichte, und Uwe Gross, Mittelalter und Neuzeit) zeigt eindrucksvoll 
die ganze Bandbreite der Funde: Keramik, Knochen, Bronzenadeln und Lanzen-
spitzen, Grabbeigaben und Inschriftenstein, bis zum spätromanischen Tympanon, 
das vermutlich aus der abgegangenen Kapelle der Burg Lauff en stammte und bereits 
1787 aus dem Mühlkanal geborgen wurde. 

Der Lauff ener Stadtkataster ist sowohl für den archäologischen und historischen 
Laien als auch für den Wissenschaftler von Interesse, um sich fundiert über den 
Stand der Forschungen zu informieren. 

Petra Binder

Th eodor Heuss und die Kunst. [Begleitbuch zur Ausstellung „Th eodor Heuss und die 
Kunst“ im Kunstmuseum Hohenkarpfen bei Hausen ob Verena vom 21.7.–10.11.2013; 
in der Kunsthalle Vogelmann, Städtische Museen Heilbronn vom 15.3.–29.6.2014]. 
Hg. von Stefan BORCHARDT und Marc GUNDEL. Stuttgart 2013 (Kataloge der Kunststif-
tung Hohenkarpfen 20). 187 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-7630-2654-8

Th eodor Heuss war weit mehr als der erste Bundespräsident der Bundesrepublik 
Deutschland. Über politische Fragestellungen hinaus interessierten ihn z.B. auch 
 Literatur, Geschichte sowie ökonomische Zusammenhänge. Und zweifellos kann 
man ihn ebenso als „Kulturmenschen“ bezeichnen. Ein Teilaspekt des Bereichs 
„Kultur“ ist wiederum „Th eodor Heuss und die Kunst“. Das Kunstmuseum Hohen-
karpfen bei Hausen ob Verena (Stefan Borchardt) und die Städtischen Museen 
Heilbronn (Marc Gundel) beschäftigten sich mit diesem Aspekt der Persönlichkeit 
von Th eodor Heuss in einer Ausstellung, die 2013 bzw. 2014 zu sehen war und zu 
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der sie ein Begleitbuch vorlegten. Dabei machen sie deutlich, wie vielschichtig das 
Verhältnis von Th eodor Heuss zur Kunst ist. 

Da gibt es zunächst Th eodor Heuss als Zeichner. Diese Leidenschaft bewahrte er 
sich zeit lebens. Das Ausstellungs-Begleitbuch zeigt unter der Überschrift „Ein ver-
gnügter Dilettant“ diverse Kostproben von Heuss’schen Zeichnungen (S. 144 – 177), 
leider jedoch ohne fachliche Einordnung. Lediglich im einleitenden Artikel fi nden 
sich Andeutungen, wie z.B. die Formulierung „Heuss hatte aber auch […] keine 
Hemmungen, seine Zeichnungen der Öff entlichkeit zugänglich zu machen.“ (S. 16) 

Ab dem Beginn seiner berufl ichen Tätigkeit als Journalist war Heuss auch als 
Kunst- und Kulturkritiker aktiv. Diesbezüglich konstatieren die Ausstellungsverant-
wortlichen zwar eine Off enheit von Heuss gegenüber der modernen Kunst, sie be-
tonen aber auch seine Grenzen im Kunstverständnis, etwa wenn es um den Bereich 
des Abstrakten geht (S. 16 f.). Heuss sei in seinem Kunstverständnis stets „Zeitge-
nosse jener Kunstströmungen“ geblieben, „die ihn in jungen Jahren geprägt hatten“ 
(S. 18). Trotzdem war Heuss zeitlebens mit verschiedensten zeitgenössischen Künst-
lern persönlich verbunden (Christiane Ketterle, S. 52 – 81).

Die nächste Stufe in der Heuss’schen Auseinandersetzung mit der Kunst war sein 
Engagement als Kulturfunktionär, das mit seiner Arbeit für den Deutschen Werk-
bund begann (ab 1918; Marc Gundel, S. 82 – 99) und mit seiner Funktion als Kult-
minister in Stuttgart (1945/46, Carla Heussler, S. 100 – 113) eine politische Fort-
setzung fand. Und auch als Bundespräsident habe sich Heuss als Förderer der Kunst 
erwiesen (Fallbeispiel Hans  Purrmann, Felix Billeter, S. 114 – 121). Bezüglich des 
Kunstverständnisses von Th eodor Heuss kommt Marc Gundel zu dem Ergebnis, 
dass Heuss mit seiner „stets auf Ausgleich bedachten Haltung“ (S. 12) sich selbst 
Grenzen setzte und dass er bei „Grundsatzentscheidungen zu deutlicher Zurückhal-
tung“ neigte (S. 13).

Als Bundespräsident wurde Th eodor Heuss ab 1949 aufgrund seines herausra-
genden Amtes und seiner Popularität selbst Gegenstand der Kunst. Heuss als den 
„wohl ersten deutschen Politstar“ (S. 15) zu bezeichnen, geht jedoch an der Realität 
und an der Selbstwahr nehmung von Heuss vorbei. Die Bezeichnung als „erster Kul-
turbürger seines Landes“ (S. 47) triff t den Kern wesentlich besser. Auf jeden Fall 
entstanden zahlreiche Heuss-Portraits und auch Heuss-Büsten – von so unterschied-
lichen Künstlern wie Fritz Steisslinger oder Oskar  Kokoschka (Stefan Borchardt, 
S. 122 – 143).

Ein vergnügter Dilettant als Zeichner, ein in seinem Kunstverständnis stehen 
gebliebener Kunstkritiker, ein stets auf Ausgleich bedachter Bundespräsident: sol-
che Formulierungen werfen die Frage auf, ob die Beschäftigung mit Heuss und der 
Kunst insbesondere deshalb erfolgt ist, weil Heuss in seinem letzten Lebensabschnitt 
als Bundespräsident eine große Wirksamkeit entfaltete. Die Ausstellungsverantwort-
lichen verneinen dies: Dem Wirken von Heuss im Bereich der Kunst sei bis heute ein 
„historisches oder kunsthistorisches Gewicht beizumessen“ (S. 9).
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Der großzügig aufgemachte und ausgestattete Band behandelt ein Th ema, das in 
der beinahe unüberschaubaren Heuss-Literatur bislang zu kurz gekommen ist. 

Christhard Schrenk

Wissenspause 2014. Robert Mayer – Einsichten, Erkenntnisse, Aktualität. Christhard 
SCHRENK im Gespräch mit Dirk ZUPANCIC et al. Heilbronn 2015 (Kleine Schriftenreihe 
des Archivs der Stadt Heilbronn 63). 171 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-940646-17-0

Im Rahmen des Jubiläumsjahres 2014 fanden anlässlich des 200. Geburtstages von 
Robert Mayer vom 16. bis 26. Juli zehn Gesprächsveranstaltungen unter dem Motto 
„Wissenspause“ im Großen Deutschhof mit Prof. Dr. Christhard Schrenk, dem 
Direktor des Stadtarchivs Heilbronn, statt. Sie wurden vom Schul-, Kultur- und 
Sportamt und dem Stadtarchiv gemeinsam organisiert. Als Gesprächspartner stan-
den Persönlichkeiten aus verschiedensten gesellschaftlich und wissenschaftlich rele-
vanten Bereichen zur Verfügung. Abgeschlossen wurde dieser Zyklus durch eine Dis-
kussion mit dem weithin bekannten Physiker und Wissenschaftsjournalisten Ranga 
Yogeshwar beim Festakt zur Vorstellung der Sonderbriefmarke „Robert Mayer“ am 
3. November 2014 in Heilbronn.

Diese elf Gespräche wurden in der vorliegenden Publikation zusammengebracht 
und durch den abschließenden Beitrag von Prof. Dr. Schrenk zum Th ema „Robert 
Mayer im Spiegel der Wissenspausen“ abgerundet.

In jedem Beitrag wird ein besonderer Aspekt des Lebens und Wirkens Robert 
Mayers herausgegriff en und mit aktuellen Fragestellungen verknüpft, was immer 
wieder neue oder überraschende Einsichten mit sich bringt.

Prof. Dr. Dirk Zupancic, Präsident der German Graduate School of Manage-
ment an Law, diskutiert u.a. die Frage nach dem Wissenschaftler als Einzelkämpfer 
oder Teamplayer und nach der Bedeutung des richtigen Fachjargons wissenschaft-
licher Publikationen. Der Patentanwalt Dr. Ing. Gerhard Clemens erklärt, warum 
man wissenschaftliche Erkenntnisse nicht unbedingt patentieren kann und welcher 
Druck durch den Wunsch als Erster zu publizieren aufgebaut wird.

Der ehemalige Chefarzt des Klinikums am Weißenhof, Prof. Dr. med. Hans-
Jürgen  Luderer, beleuchtet die Krankengeschichte Mayers auf der Basis heutiger 
Erkenntnisse. Er legt dabei dar, warum man auf eine bipolare Störung schließen 
kann und weshalb moderne Behandlungsmethoden für Robert Mayer „ein Segen 
gewesen“ wären (S. 43).

Um den Wert von populärer und verständlicher Darstellung wissenschaftlicher 
Inhalte geht es im Gespräch mit dem Chefredakteur der Zeitschrift Bild der Wis-
senschaft, Wolfgang Hess, der besonders hervorhebt, in welch geringem Textum-
fang Mayer seine Erkenntnis zusammenfassen konnte. Dafür gibt er ihm „eine 1 
mit Sternchen“ (S. 54). Angela Droste, bis 2014 Schulleiterin des Robert-Mayer-
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Gymnasiums, refl ektiert Robert Mayers Qualitäten als Namensgeber, erkennt in ihm 
einen Hochbegabten, dem seinerzeit die richtigen Angebote fehlten, und betont, wie 
wichtig begabungsgerechte Förderung ist. 

Dr. Rita Täuber, Kuratorin, und Dr. Marc Gundel, Direktor der Städtischen 
Museen Heilbronn, verknüpfen scheinbar Unverknüpfbares unter dem Schlagwort 
„Transformationen!“, nämlich Robert Mayer und Joseph Beuys. Den erstaunlichen 
Weg der Erkenntnis Mayers, der aufgrund einer leichten Vergiftung in den Tropen 
aus Beobachtungen den falschen Schluss zog und dabei doch zu einer grundlegenden 
und bahnbrechenden Erkenntnis gelangte, macht der Mediziner Dr. Ulrich Enzel 
nachvollziehbar.

Parallelen zum heutigen System der Sozialleistungen fi ndet die Präsidentin des 
Sozialgerichts, Gabriele Wolpert-Kilian, in der Familiengeschichte Mayers und 
betont den Wert der „ Investitionen in die Kinder […], die sich für die Zukunft wirk-
lich auswirken.“ (S. 108)

Mit dem Chefredakteur der Heilbronner Stimme, Uwe Ralf Heer, unterhält sich 
Prof. Dr. Schrenk z.B. über den Wandel der Medienlandschaft, Glaubwürdigkeit 
und die Ereignisfl ut, die heute täglich über uns hinweg schwappt. Oberbürgermeister 
Harry Mergel sowie Karin Schüttler und Michaela Ruof vom Schul-, Kultur- 
und Sportamt beleuchten Konzeption und Ziele des Robert-Mayer-Jahres, das den 
berühmten Sohn der Stadt an einem „Standort der Wissenschaft und der Technik“ 
wie Heilbronn (S. 132) wieder mehr ins Zentrum rücken sollte.

In einem ausführlichen Gespräch erläutert Ranga Yogeshwar u.a. die Bedeutung 
von fundamentalen Erhaltungssätzen in der Physik und stellt überraschenderweise 
klar, dass wir eigentlich gar keine Energiekrise, sondern eine Entropiekrise haben. 
Auch wird deutlich, wie der Zeitkontext Modelle, Perspektiven und Herangehens-
weisen der Wissenschaft beeinfl usst.

Zum Abschluss verknüpft Prof. Dr. Schrenk noch einmal die Erkenntnisse der 
Wissenspausen mit Leben und Wirken Mayers.

So vielfältig wie die Gesprächspartner sind auch ihre Blickwinkel. In mundgerech-
ten Häppchen werden dem Leser hier kurzweilige aber nie profane Beiträge serviert, 
die maßgeblich einerseits von der gelungenen Auswahl interessanter Gesprächspart-
ner und dem fundierten Wissen aller Beteiligten und andererseits von der entspann-
ten und souveränen Gesprächsführung durch Prof. Dr. Schrenk profi tieren. 

Zu bemerken ist, dass etliche Teilnehmer der Gespräche erst spät mit Robert 
Mayer in Berührung kamen oder zunächst nur recht verschwommene Vorstellungen 
hatten, was auch Wolfgang Hess betont, wenn er sagt, dass es ihm so erging „wie es 
vielen Heilbronnern heute geht. Man hat keine so richtige Beziehung zu ihm“ (S. 46). 
Dies scheint also eine ganz typische Beobachtung im Umgang mit Robert Mayer zu 
sein.

Vor diesem Hintergrund ist die Publikation der elf Gespräche ein gelungener 
Baustein zur Würdigung Robert Mayers, die Neubürgern ebenso wie alteingeses-
senen Heilbronnern neue Perspektiven aufzeigt, insbesondere durch die aktuellen 
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Zeitbezüge und die persönlichen Zugangsmöglichkeiten. Jenseits des Schulwissens 
kann man Robert Mayer und die  Gesprächsteilnehmer näher kennenlernen. Wissen-
schaftliches wird immer klar und verständlich dargelegt.

Die Lektüre lohnt sich also, nicht nur für wissenschaftlich Interessierte, und 
vielleicht ergeht es dem einen oder anderen Leser ähnlich wie Oberbürgermeister 
 Mergel, der laut seiner Aussage „wirklich emotional einen neuen Zugang zu der 
Person erhalten“ (S. 138) hat.

Antje Kerdels

ZÜFLE, Kurt / BAUMGÄRTNER, Hajo: Heilbronner Weinbau in Geschichte und Ge-
genwart. 2 in 1 – ein historischer und ein aktueller Film auf einer DVD. Heilbronn 
2014 (Heilbronnica multimedial 9) 1 DVD-Video (ca. 76 Min.) + Beil. [4] Bl. 
ISBN 978-3-940646-13-2

Der Film von Kurt Züfle aus den 1960er Jahren dokumentiert den Weinbau vor 
50 Jahren; Züfle hat es blendend verstanden, die beschwerliche Tagesarbeit in den 
Weinbaubetrieben im Film zu veranschaulichen. Im klassischen Familienbetrieb war 
damals die gesamte Familie im Einsatz, von jung bis alt, und das oft nicht mit Trak-
toren oder großen Schleppern, sondern mit dem Einsatz von Pferden. 

Der Weinbau war von harter Arbeit geprägt, und die Ernten waren manchmal 
nicht sicher. Die Frostgefährdung spielte in dieser Zeit eine große Rolle; der Film 
zeigt auch die schwierige Weinbergbewirtschaftung in den ursprünglichen Wein-
berglagen, die seinerzeit noch nicht fl urbereinigt und verkehrstechnisch schlecht er-
schlossen waren. Man musste oft mit Pferdefuhrwerken mühsam sein Grundstück 
erreichen; auch das Heraustragen der Trauben im Herbst war mühselig. Das Schöne 
für den Wengerter war natürlich, dass man ganzjährig die Tagesarbeit selbstständig 
und im Freien erledigte, bei Wind und Wetter, aber doch an der frischen Luft.

Der Film von Kurt Züfl e war 50 Jahre später die Motivation, unter dem Titel 
„Heilbronner Weinvielfalt“ eine aktuelle Dokumentation zu produzieren und den 
Weinbau in der Gegenwart festzuhalten; mit dieser Aufgabe war Hajo Baum gärtner 
betraut. Hier zeigt sich vor allem, dass im Weinbau des 21. Jahrhunderts die Technik 
im Vordergrund steht; die wichtigste Voraussetzung dafür war, dass in den 1970er 
und 1980er Jahren fast an allen Standorten in Heilbronn eine Rebfl urbereinigung 
durchgeführt wurde und dadurch sogenannte Direktzuganlagen entstanden sind. 

Heute sind alle Weinberge durch Wege so gut erschlossen, dass man sowohl den 
Beginn als auch das Ende der Grundstücke mit Maschinen anfahren kann. Der Film 
zeigt auch, dass das Heraustransportieren von Trauben heute nicht mehr durch harte 
Arbeit des Wengerters erfolgt, sondern zu allermeist mit Traubentransportern. Der 
Weinbau hat sich in vielen Bereichen neu erfunden; war etwa früher das Material des 
Rebschnitts eher als Brennholz begehrt, so wird es heute im Weinberg belassen und 
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dient langfristig zur Vermehrung der organischen Masse. Zudem waren die Wein-
berge in den 1960er Jahren noch ohne jegliche Begrünung; nur das Unkraut hat man 
mit harter körperlicher Arbeit gejätet. Heute ist – um Erosionen zu reduzieren und 
zu verhindern – mindestens jede zweite Rebzeile begrünt und hält dadurch, auch bei 
schlechterem Wetter, die Gassen befahrbar. 

Schon beim Rebschnitt ist die Technik heute nicht mehr wegzudenken. Sowohl 
mit pneumatischen Scheren als auch mit Hochdruckanlagen werden die Reben vor-
geschnitten; der laufende Schnitt der Reben wird mit Laubschneidern realisiert, und 
um die Traubenzone freizustellen kommt heute der Laubabsauger zum Einsatz. 

Durch die Optimierung der Technik konnte auch der Pfl anzenschutz weiterent-
wickelt werden; der Mitteleinsatz wurde reduziert, wovon die Umwelt profi tiert. 
Schließlich hat die Technik im Herbst Einzug gehalten: Selbst wenn dabei nostalgi-
sche Gefühle verloren gehen, bedeutet der Einsatz von Vollerntern bei der Lese doch 
eine qualitative Optimierung. 

Der Weinbau im 21. Jahrhundert wird von der Technik geprägt; dies war ein 
Grund, den Weinbau im Jahr 2015 zu dokumentieren und so für die künftige Gene-
ration die Entwicklung des Weinbaus nachvollziehbar zu machen. 

Karl Seiter
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Bericht des Historischen Vereins Heilbronn 
für die Jahre 2013 bis 2016

Annette Geisler

Totengedenken

Am 12. Januar 2015 verstarb unser erster Vorsitzender Dr. Christian Mertz im Alter 
von 83 Jahren. Ihm ist das aktuelle Jahrbuch gewidmet. 

Dr. Mertz war seit 1963 Mitglied des Historischen Vereins, seit 1971 gehörte er 
dem Ausschuss an. Im November 2003 wurde er zum stellvertretenden Vorsitzenden 
gewählt, seit 2006 war er erster Vorsitzender des Vereins. Er hat den Verein geprägt, 
indem er den Schwerpunkt der Vereinsarbeit auf die Region ausrichtete und auch 
junge Menschen an den Verein zu binden suchte. Der Historische Verein Heilbronn 
wird Dr. Christian Mertz stets in dankbarer Erinnerung behalten. Das gilt auch 
für unsere Rechnungsprüferin Jutta Sigel, die am 19. November 2014 überraschend 
verstarb. 

Veröff entlichungen

Am 25. November 2013 wurde der 37. Band des Jahrbuchs für schwäbisch-fränki-
sche Geschichte vorgestellt, der zugleich der fünfte Band der „heilbronnica“ ist. Auf 
520 Seiten Umfang fi nden sich 17 Beiträge von der Ur- und Frühgeschichte bis ins 
20. Jahrhundert. Die Veröff entlichung ist dem langjährigen stellvertretenden Leiter 
des Stadtarchivs Heilbronn Hubert Weckbach zu seinem 75. Geburtstag gewidmet.

Moriz-von-Rauch-Preis 

Auch in den Jahren 2013 bis 2016 verlieh unser Verein an die jeweils besten Abitu-
rienten im Fach Geschichte an den Gymnasien des Stadt- und des Landkreises Heil-
bronn den Moriz-von-Rauch-Preis. Die Preisverleihung fand jeweils Anfang Juni 
im Schießhaus statt, begleitet von einem kurzen Festvortrag und mit musikalischer 
Umrahmung.

Die Preisträger 2013 (in alphabetischer Reihenfolge): Rukiye Barlak (Hartmanni- 
Gymnasium Eppingen), Meryem Basak (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium Bad 
Friedrichshall), Maximilian Elsen (Th eodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn), 
 Veronika Heyd (Robert-Mayer-Gymnasium Heilbronn), Felix König (Hölderlin-
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Gymnasium Lauff en), Julia Schlesinger (Katholisches Freies Bildungszentrum St. 
Kilian Heilbronn), Manuel Schmidgall (Evang. Paul-Distelbarth-Gymnasium Ober-
sulm) und Sarah Stefania Spasiano (Hohenstaufen-Gymnasium Bad  Wimpfen). Fest-
vortrag von Dr. Richard Mössinger über „Vom Nutzen der Historie – im Gespräch 
mit Philipp Melanchthon“; musikalische Umrahmung von Christina,  Daniela, 
 Manuel und Olga Töws.

Die Preisträger 2014: Sarah Abukar (Th eodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn), 
Florian Damovsky (Hartmanni-Gymnasium Eppingen), Marlene Herz (Justinus-
Kerner-Gymnasium Heilbronn), Ann-Kathrin Hinz (Herzog-Christoph-Gymna-
sium Beilstein), Maximilian Kneissl (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Aaron 
Müller (Zabergäu-Gymnasium Brackenheim), Cathrin Renner (Paul-Distelbarth-
Gymnasium Obersulm), Jan Ritter (Katholisches Freies Bildungszentrum St.  Kilian 
Heilbronn), Patrick Roth (Elly-Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), Laura 
 Schäfer (Hölderlin-Gymnasium Lauff en), Enoh Tabak (Robert-Mayer-Gymnasium 
Heilbronn) und Katja Wölf (Justinus-Kerner-Gymnasiums Weinsberg). Festvortrag 
von Annette Geisler über „Du schaff st das! Auf dem Weg zum Wunschberuf – aus 
historischer Sicht betrachtet“. Musikalische Umrahmung von Christina, Manuel 
und Olga Töws.

Die Preisträger 2015: Lea Baltussen (Katholisches Freies Bildungszentrum St. 
Kilian Heilbronn), Patrick Bort (Hölderlin-Gymnasium Lauff en), Anton Degen-
feld-Schonburg (Hartmanni-Gymnasium Eppingen), Jonas Ellinger (Th eodor-
Heuss-Gymnasium Heilbronn), Philipp Kaczmarek (Robert-Mayer-Gymnasium 
Heilbronn), Cora Kainz (Elly-Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), Sven Kessler 
(Friedrich-von-Alberti-Gymnasium Bad Friedrichshall), Philipp Link (Zabergäu-
Gymnasium Brackenheim), Charlotte Münch (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), 
Carla Röttele (Hohenstaufen-Gymnasium Bad Wimpfen) und Jonathan Schmid 
(Eduard-Mörike-Gymnasium Neuenstadt). Festvortrag von Peter Wanner über „Er-
innerungen aus großer Zeit? Erlebnisse junger Heilbronner im Ersten Weltkrieg“. Es 
musizierten Christina, Daniela, Manuel und Olga Töws.

Die Preisträger 2016: Alexander Gerdes (Th eodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn), 
Leonard Hennersdorf (Katholisches Freies Bildungszentrum St. Kilian Heilbronn), 
Benedikt Heuser (Eduard-Mörike-Gymnasium Neuenstadt), Lars Ingelbach (Robert- 
Mayer-Gymnasium Heilbronn), Georg Rüther (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium 
Bad Friedrichshall), Greta Rüter (Hartmanni-Gymnasium Eppingen), Nikolas 
Schwarzbürger (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Stefan Seiz (Zabergäu-Gym-
nasium Brackenheim), Joshua Settle (Elly-Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), 
Soraya Kim Stöffl  er (Albert-Schweitzer-Gymnasium Neckarsulm) und  Valentin von 
Stosch (Justinus-Kerner-Gymnasium Weinsberg). Den Festvortrag hielt Prof. Dr. 
Christhard Schrenk über „Fritz Werner – ein Künstlerleben in 20. Jahrhundert“. Es 
musizierte ein Bläserensemble mit Jan Binder, Jana und Martin Gärtner, Lutz Hesse, 
Jörg Hinderer und Hans-Ulrich Stechele.
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Vorträge

Neben den Kurzvorträgen anlässlich des Moriz-von-Rauch-Preises gab es im Be-
richtszeitraum zwölf weitere öff entliche Vorträge, die in unterschiedlichen Räum-
lichkeiten stattfanden:
 – „Wikipedia & Co. – im Dienst von Geschichts- und Regionalforschung“ von 

 Peter Schmelzle; 18. März 2013 (anlässlich der Mitgliederversammlung, im 
Haus der Stadtgeschichte)

 – „Goethes schlesische Reise“ von Anne-Gabriele Michaelis; 18. April 2013 
(Kulturkeller)

 – „Fränkischer Uradel – die Freiherren von Berlichingen“ von 
Prof. Dr. Kurt Andermann; 24. Oktober 2013 (Haus des Handwerks)

 – „Wikipedia, Web 2.0 und Media Wiki: Was ist das und wie funktioniert es?“ 
mit Peter Schmelzle; 28. Oktober 2013 (Haus der Stadtgeschichte)

 – „Der Keltenfürst von Hochdorf – 40 Jahre archäologische Forschungen“ von 
Dr. Jörg Biel; 21. Januar 2014 (in Zusammenarbeit mit den Städtischen Museen, 
 Museum im Deutschhof)

 – „Archäologie und Stadtgeschichte – ein Th emenabend“, mit einer Einführung 
von Dr. Christina Jacob und Peter Wanner sowie mit dem Vortrag von Dr.  Folke 
Damminger zur Entwicklungsgeschichte einer Stadt anhand archäologischer 
Untersuchungen am Beispiel von Pforzheim; 5. Februar 2014 (Haus der Stadt-
geschichte)

 – „Götz von Berlichingen – ein Strauchritter und Raubunternehmer?“ von 
Prof. Dr. Kurt Andermann; 13. März 2014 (Haus des Handwerks)

 – „Die Hohe Straße – Verkehrsader der Frühzeit“ von Stefan Kraut; 
23. Oktober 2014 (Haus des Handwerks)

 – „Die zwei vermeintlichen Tafeln von Lucas Cranach in der Heilbronner 
Kilianskirche“ von Peter Schmelzle; 12. März 2015 (Kilianskirche)

 – „Das Jahr 1815 in Heilbronn“ von Annette Geisler; 7. Mai 2015 
(Haus der Stadtgeschichte)

 – „Bei Fürsten und Kaiser wohlgelitten: Konrad von Berlichingen (gest. 1497)“ 
von Prof. Dr. Kurt Andermann; 22. Oktober 2015 (Heinrich-Fries-Haus)

 – „Auf den Spuren des Heiligen Kilian“ von Dr. Joachim Hennze; 17. März 2016 
(Heinrich-Fries-Haus)

Tagesfahrten

Im Berichtszeitraum fanden elf Tagesfahrten statt:
 – Wertheim; Leitung: Bernhard Hermann; 14. Mai 2013
 – Ellwangen und Neresheim; Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze; 

3. August 2013
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 – Oberer Kocher (Oberkochen, Aalen, Gaildorf); Leitung und Führungen: 
Dr.  Joachim Hennze; 28. September 2013

 – Fahrt zur Ausstellung „Die Wittelsbacher“ in Mannheim; Leitung: 
Prof. Dr. Christhard Schrenk; 23. Januar 2014

 – Das Hambacher Schloss und Festung Germersheim; Leitung: Bernhard  Hermann; 
22. Mai 2014

 – Am Rande Württembergs: Der Ostalb nördlicher Teil (Lauchheim, Röttingen, 
Bopfi ngen, Kapfenburg); Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze; 
2. August 2014

 – Rastatt: Erinnerungsstätte für die Freiheitsbewegung in der deutschen 
 Geschichte und Führung im Schloss Favorite; Reiseleitung: Bernhard Hermann; 
12. Mai 2015

 – Der Zeit entrückt – Klosteranlagen zwischen Tauber und Main; 
Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze; 8. August 2015 

 – Architektur des Deutschen Ordens und der Reichsritterschaft in Mergentheim 
und seinem Umland; Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze; 
22. August 2015

 – Pforzheim mit Schlosskirche, Archäologisches Museum Kappelhof und 
 Ausstellung mit Panorama Rom 312; Einführung und Leitung: Peter Huther; 
10. September 2015

 – Überlingen am Bodensee – 1245 Jahre Iburinga; Reiseleitung: Peter Huther; 
3. Mai 2016

Halbtagesfahrten, Exkursionen in die Region und Ausstellungsbesuche

Im Berichtszeitraum fanden 24 Halbtagesexkursionen und Ausstellungsbesuche statt.
 – Das jüdische Altersheim Eschenau – auf den Spuren seiner Bewohner. Leitung: 

Petra Schön, Führungen: Freundeskreis ehemalige Synagoge Aff altrach e.V. und 
Petra Schön; 24. April 2013

 – Talheim – Von der Burg durch den Ort zur romanischen Kilianskirche; 
Führung: Dietrich Gaa; 12. Juni 2013

 – Das historische Kochendorf; Führung: Wolfgang Dürr; 11. September 2013
 – Bad Wimpfen; Führung: Dr. Joachim Hennze; 12. Oktober 2013
 – Zwei Häuser – ein Th ema: Führungen zu den Anfängen der Stadtgeschichte 

in Zusammenarbeit mit den Städtischen Museen und dem Haus der Stadt-
geschichte Heilbronn. Führungen: Peter Wanner (28. Januar 2014) und 
Dr. Christina Jacob (4. März 2014)

 – Besuch der Ausstellung „Im Glanz der Zaren“ im Württembergischen Landes-
museum Stuttgart. Einführung und Leitung: Regina Beul; 6. Februar 2014
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 – Besuch der Heilbronner Synagoge und Lesung aus Fritz Wolfs 
Veröff entlichung „Heilbronn bittersüß“; Einführung: Avital Toren, Lesung: 
Anne-Gabriele  Michaelis; 20. Februar 2014

 – Besuch der Ausstellung „Imperium der Götter: Isis – Mithras – Christus. 
Kulte und Religionen im Römischen Reich“ in Karlsruhe. Leitung: 
Dr. Christina Jacob; 1. April 2014

 – Schwaigern. Die Spuren der spätmittelalterlichen Ackerbürgerstadt und  Bernhard 
Sporers spätgotische Stadtkirche. Führung: Gerhard Wagner; 8. Mai 2014

 – Der Weißenhof Weinsberg und seine Vorgeschichte. Führung: Fritz Willaredt; 
24. Juni 2014

 – Besuch der Ausstellung „Kaiser Maximilian – der letzte Ritter“ in Mannheim; 
Leitung und Einführung: Gerhard Bauer; 1. Juli 2014

 – Talheim – das neue Schloss; Führung: Dietrich Gaa; 20. Juli 2014
 – Das Deutschritter-Schloss Heuchlingen. Führung: Wolfgang Dürr; 

9. September 2014
 – Auf den Spuren der Waldenser in Nordhausen. Leitung und Einführung: 

Regina Beul; 30. September 2014
 – Besuch der Ausstellung „Ein Traum von Rom: Römische Stadtleben in Südwest-

deutschland“ im Württembergischen Landesmuseum Stuttgart; Leitung und 
Einführung: Kerstin Chittka-Wittig; 20. November 2014

 – Besuch der Ausstellung „Titanic“ im Historischen Museum der Pfalz in Speyer; 
Leitung und Einführung: Prof. Dr. Christhard Schrenk; 5. Februar 2015

 – Duttenberger Dorfgeschichte sowie das Wasserkraftwerk an der Jagst bei Dutten-
berg; Reisebegleitung: Regina Beul; Führungen: Wolfgang Dürr; 23. Juni 2015

 – Adelsepitaphien der Kilianskirche Talheim; Führung: Dietrich Gaa; 
23. September 2015

 – Das Deutschritter-Schloss Heuchlingen. Wiederholung der Führung vom 
9. September 2014; Führung: Wolfgang Dürr; 7. Oktober 2015

 – Besuch der Ausstellung „Hermann Eisenmenger. Fotografi en. Heilbronner 
 Zeitbilder 1947 – 2000“ im Haus der Stadtgeschichte Heilbronn; Führung: 
 Miriam Eberlein; 19. Januar 2016

 – Archäologie und Stadtgeschichte – ein Rundgang zu historischen Fundstellen 
zwischen Rosenberg und Mühlenviertel. Führung: Dr. Christina Jacob und 
Peter Wanner; 3. und 16. Februar 2016

 – Besuch der Ausstellung „Christoph 1515 – 1568. Ein Renaissancefürst im 
Zeit alter der Reformation“ im Württembergischen Landesmuseum Stuttgart. 
Reisebegleitung: Regina Beul; 23. Februar 2016

 – Auf den Spuren der Fernfuhrleute und der Sandbauern aus dem  Mainhardter 
Wald – von der einstigen Furt bis auf die Höhe der Schilfsandsteinebene; 
 geführte Wanderung mit Heinrich Schneider; 19. April 2016

 – Ein Tag in Heinsheim: Jüdischer Friedhof, ehemalige Synagoge, Bergkirche; 
Reise begleitung: Regina Beul; Führungen: Bernd Göller; 16. Juni 2016
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Erlebnis Stadtgeschichte und Forum Stadtgeschichte

In Kooperation mit der Volkshochschule Heilbronn fanden zwei Veranstaltungs-
reihen statt: 

Im Sommersemester 2013 stellten Dr. Christina Jacob und Birgit Hummler un-
ter dem Titel „Erlebnis Stadtgeschichte: Heilbronn am Neckar – Entwicklung einer 
Stadt am Fluss“ an vier Dienstagsabenden die neue Präsentation der kulturhistori-
schen Abteilung im Museum im Deutschhof vor (in Kooperation mit den Städti-
schen Museen Heilbronn).

Im Sommersemester 2014 wurde auch das „Forum Stadtgeschichte – Aktuelles 
zur Geschichte der Stadt Heilbronn“ mit Peter Wanner im Otto Rettenmaier Haus / 
Haus der Stadtgeschichte fortgesetzt (in Kooperation mit dem Stadtarchiv Heil-
bronn).

Ausschuss und Vorstand

Im Berichtszeitraum 2013 bis 2016 tagte der Ausschuss sechs Mal.
Die erste Ausschuss-Sitzung im Berichtszeitraum fand am 21. Oktober 2013 statt. 

Der zweite Vorsitzende Günther Häusler stellte den Entwurf des Vereinsfl yers vor.
Bei der Ausschuss-Sitzung am 24. März 2014 wurde das Mitglied Peter Huther in 

den Ausschuss gewählt.
Die Ausschusssitzung am 20. November 2014 bereitete die Wahl des Ausschusses 

und des Rechnungsprüfers vor, die turnusgemäß bei der Mitgliederversammlung am 
21. April 2015 stattfand. Die bisherigen Amtsinhaber kandidierten wieder, lediglich 
Dr. Christian Mertz gab bekannt, dass er altershalber nicht mehr als Vereinsvorstand 
zur Verfügung stehen und stattdessen in den Ausschuss wechseln wolle. Ausschuss-
Mitglied Peter Huther erklärte sich bereit, für das Amt als erster Vorsitzender zu 
kandidieren.

Nach dem überraschenden Tod von Dr. Christian Mertz führte der zweite Vor-
sitzende Günther Häusler die Vereinsgeschäfte bis zur Mitgliederversammlung am 
21. April 2015. Nachdem die Mitgliederversammlung am 21. April 2015 den Aus-
schuss einstimmig gewählt hatte, gehören dem Ausschuss nun an (in alphabetischer 
Reihenfolge): Regina Beul (Schatzmeisterin), Freiherr Konrad von Berlichingen, 
Annette Geisler (Schriftführerin), Günther Häusler (2. Vorsitzender), Dr. Joachim 
Hennze, Peter Huther (1. Vorsitzender), Dr. Christina Jacob, Ulrich Landerer,  Ursula 
Neumann, Petra Schön, Prof. Dr. Christhard Schrenk (3. Vorsitzender) und Peter 
 Wanner. Als neuer Rechnungsprüfer anstelle der verstorbenen Jutta Sigel wurde 
 Richard Kalisch gewählt.

Im Anschluss an die Mitgliederversammlung am Dienstag 21. April 2015 fand 
eine Ausschuss-Sitzung statt, bei der das Herzog-Magnus-Denkmal des Histori-
schen Vereins in Obereisesheim auf der Tagesordnung stand. Die Verwaltungsstelle 
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Obereisesheim der Stadt Neckarsulm hatte wegen der Umgestaltung des Denkmal-
Umfeldes angefragt. Außerdem soll eine Informationstafel angebracht werden. Der 
Vorschlag von Ortsvorsteher Andreas Gastgeb fand die volle Zustimmung des Aus-
schusses.

Bei der Ausschusssitzung am 29. Oktober 2015 wurde die Reduzierung des 
Schriftentauschs beschlossen. Die Tauschpartner werden auf die Region beschränkt. 

Die letzte Ausschuss-Sitzung im Berichtszeitraum fand am 10. März 2016 statt. 
Eine Umfrage bei allen Mitgliedern im Dezember 2015 hatte ergeben, dass Interesse 
an Wochenend-Terminen besteht. Deshalb wird testweise ab 2017 eine Exkursion an 
einem Wochenende angeboten. Außerdem wird im kommenden Jahr bei Vorträgen 
mit dem Beginn der Veranstaltungen jahreszeitlich variiert und im Sommer später 
begonnen.

Die Geschäftsstelle des Historischen Vereins wurde wie in den Jahren zuvor mit 
großem Engagement, Umsicht und Sorgfalt von Margret von Göler-Singer und An-
neliese Lache geführt. Das Programm des Vereins wird weiterhin auf der Webseite 
des Vereins unter www.hv-hn.de veröff entlicht; aktuelle Informationen gibt es im 
Blog hvheilbronn.wordpress.com sowie auf der Vereinsplattform der Heilbronner 
Stimme. 

Mitgliederversammlungen

Die erste Mitgliederversammlung im Berichtszeitraum fand am 24. März 2014 im 
Otto Rettenmaier Haus / Haus der Stadtgeschichte statt. Eines der Th emen war die 
geplante Schließung der Gaststätte im Haus des Handwerks zum Jahresende 2014 
und die Suche nach einem anderen Ort für die Veranstaltungen des Vereins.

Bei der Mitgliederversammlung am 21. April 2015 im Heinrich-Fries-Haus stan-
den die Wahl des Vorstands, des Ausschusses und des Rechnungsprüfers an. Ein-
stimmig wurde Peter Huther zum ersten Vorsitzender des Vereins gewählt sowie 
der bisherige zweite Vorsitzende Günther Häusler in seinem Amt bestätigt. Eben-
falls einstimmig wurde Regina Beul als Schatzmeisterin wiedergewählt. Prof. Dr. 
Christhard Schrenk ist satzungsgemäß kraft Amtes als Leiter des Stadtarchivs dritter 
Vorsitzender des Vereins. Außerdem stimmte die Mitgliederversammlung der vorge-
schlagenen Erhöhung des Mitgliedsbeitrags auf 40 Euro ab dem Jahr 2016 zu.

Bei der dritten und letzten Mitgliederversammlung im Berichtszeitraum am 
12. April 2016 im Heinrich-Fries-Haus berichtete der Vorsitzende Peter Huther über 
das Herzog-Magnus-Denkmal in Obereisesheim. Der Verein ist Eigentümer des 
61 m² großen Grundstücks und befürwortet eine Neugestaltung und Aufwertung 
der Umgebung des Denkmals, die voraussichtlich im Jahr 2017 durchgeführt werden 
wird.
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1 Aufgeführt werden nur die Mitglieder, die einer Veröff entlichung ihres Namens zugestimmt haben.

Abel, Doris

Ackermann, Friedrich

Albrecht, Mathias

Albrecht-Kiessling, Weingut

Aspacher, Ingeborg

Balz, Trude

Bauer, Gerhard

Bayerische Staatsbibliothek

Benda, Th omas

Berlichingen, Konrad von

Betz, Hansjörg

Beul, Regina

Binnig, Elisabeth

Bläsi, Hubert

Böhm, Anne Marie und 

Hans-Albrecht

Bohner, Klaus

Bosch, Direktor Hermann

Brennmehl, Ursula

Brockhaus, Sigrid

Brosig, Jonas

Brugger, Hans Peter

Burchard, Wolf

Degener, Dr. Ludwig

Dinkel, Dr. Lothar

Drautz, Markus

Eberlein, Christoph

Eichinger, Ingeborg

Elsässer, Hartmut

Elser, Dr. Ursula

Englert, Michael

Englert, Th omas

Enzel, Dr. Ulrich

Enzel, Konrad

Erlewein-Hügel, Gabriele

Feyerabend, Stefan

Fischbach, Friedgard

Fischer, Dr. Hans-Dieter

Fischer, Rolf

Fleischmann-Stroh, Anneliese

Foitzik-Paesch, Kathrin

Föll, Werner

Frank, Friederike

Frey, Achim

Friedel, Helga

Friedrich, Otto

Friedrich, Dr. Wolfgang

Friedrich, Eckhard

Gaa, Dietrich

Garming, Albert

Geisler, Annette

Gemmingen-Guttenberg, 

Bernolph von 

Gerock, Axel

Geschichtsverein 

Besigheim e.V.

Gessmann, Dr. Dieter

Gminder, Sissi und 

Prof. Dr. Rolf 

Göler-Singer, Margret von

Graner, Dr. Kurt

Haellmigk, Dr. Christian

Hahn, Peter

Hartmann, Dr. Hans-Heinz

Hartmann, Wilfried

Hauck, Hans Ludwig

Hauck, Helga

Häusler, Brigitte

Häusler, Günther

Haux, Ursula

Heimatverein Flein 

Heimatverein Waiblingen e.V.

Heiss, Martin und 

Götte-Heiss, Dorothee

Heitz, Dr. Stephanie

Hengerer, Dr. Rolf

Hennze, Dr. Joachim

Herb, Reinhold

Hermann, Bernhard

Hildner, Hilde

Hinderer, Gretel

Hirschmann, Walter

Hirthe, Udo

Historische Gesellschaft 

Bönnigheim

Historischer Verein für 

Württembergisch Franken

Historisches Institut der 

Universität Stuttgart

Hoerler, Eugen

Hopfensitz, Karin

Hornberger, Heide

Houwald, Jacqueline von

Huther, Peter

Jacob, Dr. Christina

Jäger, Hartwig

Jähne, Siegfried

Jung, Günter

Jung, Norbert

Justinus-Kerner-Verein 

Weinsberg

Kalisch, Richard

Käss, Brigitte

Kast, Dr. Walter K.

Kauselmann, Siegfried

Keinert, Reinhard

Keller, Ruth

Kiesow, Marianne

Kilian, Fritz 

Kirchhoff , Brigitte

Kitzing, Chogik

Knorr, Margarete

Knörzer, Margarete

Koch, Dr. Elke

heilbronnica 6_13.indd   520heilbronnica 6_13.indd   520 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



521

Verzeichnis der Mitglieder des Historischen Vereins Heilbronn

Koch, Dr. Ursula

Kohl, Christa

Kohler-Hippenmeyer, Barbara

Kolb, Marion

Kollowa, Brigitte

König, Gert

Kosel, Franz

Krepp, Klaus

Kruck-Hampo, Bettina

Krusemarck, Joachim

Kümmel, Ute

Lache, Anneliese

Lache, Klaus

Landerer, Ulrich

Universitäts- und Landes-

bibliothek Bonn

Lentz, Brigitte

Leonhardt, Simon

Leube, Dr.-Ing. Ulrich 

und Erika

Leuschner, Folkhard

Lichdi, Elfriede

Lieb, Dennis

Lieb, Jürgen

Lieb, Rosemarie

Lipp, Peter

Lochner, Marga

Lohbeck, Dr. Eckhart

Lohbeck, Dr. Gisela

Lübken, Dr. Almut

Lutz, Willi

Maier, Jutta

Maier, Ulrich

Mann, Jürgen

Märklen, Martin
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Richthofer, Ursula

Riegler, Dipl.-Ing. Herbert

Röck, Peter

Rokasky, Hans-Joachim

Roller, Ernst

Rudolph, Dipl.-Ing. Wolfram

Ruf, Dr. Friedrich
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Achern-Illenau 261, 270

Achtung, Ernst 263

Ackermann, Friedrich 322

Adelsheim 135

Adin, Elisabetha Dorothea 160

Aff altrach s. Obersulm-

Aff altrach

Albrecht von Brandenburg, 

Kardinal 56

Albrecht, Heinrich 267

Albstadt-Lautlingen 204

Alfons VIII., König von Kasti-

lien und Toledo 453, 456 f.

Alfons von Leon, König 457

Allfeld 83

Allfeld, Konrad von 83

Alpirsbach 160

Altdorf, Amalie von 85

Altdorfer, Albrecht 46

Amsterdam 63, 68 ff ., 75 f., 

169 f., 176, 179 f., 183, 187, 

191 – 195, 198 ff ., 202, 205, 

207, 209 f.

Angerbauer, Wolfram 186

Angst, Jules 235

Anna Maria von der Pfalz 86

Ansbach 146

Antwerpen 169, 180, 198

Arbogast, Christina 343

Aretin, Freiherr von 180

Aschaff enburg 73, 126

Assumstadt (Schloss) 257

Athen 463

Auenstein s. Ilsfeld-Auenstein

Augsburg 40, 44, 48, 63

Auschwitz 367

Backhauß, Johann Daniel 158

Backhauß, Johanna Philippine 

geb. Kern 158

Backnang 195

Bad Cannstatt 174

Bad Friedrichshall 94, 332

Bad Friedrichshall-Duttenberg 

331 – 338

Bad Friedrichshall-Jagstfeld 

331

Bad Friedrichshall-Kochendorf 

83 – 98, 157, 335

Bad Rappenau-Treschklingen 

201

Bad Wimpfen 83, 93, 128, 

155, 322

Baden 86, 169, 177 ff ., 181, 

193 ff ., 210, 216, 344, 350, 

353

Baden-Oos 413

Baden-Württemberg 33, 322, 

335, 340, 343 f., 353, 431 f., 

435 f.

Baillarger, Jules Gabriel 

 François 235 f.

Baldung, Hans genannt Grien 

46

Balingen 174

Baltimore 205

Bamberg 71 f.

Basel 34, 69, 217

Bauer, Gottfried 146

Bauer, Hans Jerg 152, 160

Bauer, Johann Friedrich 146, 

160

Bauer, Johanna 414 ff .

Bauer, Magdalena geb. Bulling 

152

Bauer, Mattes 186

Bäuerle, Christoph 93

Bäuerle, Richard 399

Baumann, Veit 135

Baumgart, Emil 476 f.

Bayern 180

Bayreuth 373

Bechstein, Hans-Dieter 33

Bechtold, Franz Xaver 14

Beham, Hans Sebald 59

Beihingen 145

Beilstein 282

Belgien 191

Belgrad 463

Bemler, Hans Michel 138

Berengaria von Kastilien 453, 

455 ff .

Berghausen 121

Berlin 31 f., 53, 73, 284, 292, 

345, 378, 383, 385, 431

Bernigeroth, Martin d.J. 62

Besigheim 288

Betz, Carl 292

Beutel, Emil 477 f.

Beutelsbach 183

Beutinger, Emil 319, 324

Bietigheim 160, 322

Binder, Karl 157

Binder, Katharina Salome 

geb. Winckler 157

Binder, Petra 105

Birer, Brigitta 123

Birer, Joseph 123

Birkel, Alfred 347

Bismarck, Otto von 248, 257, 

259 f., 286 ff .

Bitzfeld 135

Blaubeuren 146

Böblingen 250

Böcklin von Böcklinsau, 

 Nicolaus Jacob 133

Bodenstein, Andreas genannt 

Karlstadt 41 f., 46 f.
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Bohner, Erwin 326

Bohnert, August 335
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Bora, Katharina von 27 ff ., 33 f., 

36 f., 41 ff ., 47 ff ., 52 ff ., 

56 f., 63 – 68, 70 ff ., 79 f.

Borgerin, Barbara 135

Bormann, Martin 416

Bosch, Robert 326

Brackenheim 170, 195 f., 288, 

437

Brackenheim-Dürrenzimmern 

124 f.

Brackenheim-Neipperg 124 f.

Brandenburg 387

Braun, Herbert 436

Braunschweig 74, 135

Bremen 48

Brengbier, Barbara 43

Brettach 146

Bretten 39, 47, 70, 454

Bretzfeld 135

Brix, Wilhelm 435

Brück, Gregor 43

Bruckmann, Peter 291, 322 f.

Buchenwald 398

Budapest 463

Bugenhagen, Johannes 42

Buhl, Andreas Friedrich 

 Ludwig 159

Buhl, Anna Maria 157

Buhl, Anna Th eophila geb. 

Freiin Schimmelpfennig 

von der Oye 159

Buhl, Catharina 157

Buhl, Clara Catharina 155

Buhl, Eberhard 164

Buhl, Friedrich Carl Christian 

159

Buhl, Georg Friedrich 

 Christian 155

Buhl, Georg Friedrich Joseph 

Heinrich Elieser 159

Buhl, Heinrich Elieser 155, 

156 ff ., 160 ff .

Buhl, Henrica Ludovica 

geb. Wölffi  ng 157, 163

Buhl, Henrietta Carolina 

Augusta 159

Buhl, Johann Eberhard 

 Friedrich 159

Buhl, Johann Friedrich 155

Buhl, Kunigunde Lukretia 

geb. Heydecker 155

Buhl, Louisa 157

Buhl, Luise geb. Haug 160

Buhl, Maria Josepha 157

Buhl, Nanette geb. von 

 Stumpe 159

Buhl-Eltershofen, 

Georg von 163

Burgos 455

Buttersack, Paul 293

Calvin, Johann 103

Capler, Christoph gen. Bautz 

von Oedheim 134

Carl, Philipp Jacob 133

Carrion 457

Cellius, Johann Alexander 86

Charnitzky, Jürgen 176

Chemnitz 37, 63

Christmann, Jakob 250 f.

Cleve, Sibylle von 72

Cleversulzbach s. Neuenstadt-

Cleversulzbach

Closs, Friedrich 224

Closs, Henriette Caroline 

Juliane Emma geb. Knorr 

219, 222, 224, 228

Colding, Ludwig August 216

Collmar, Johann Ernst 92

Crailsheim 160, 322

Cranach, Anna 47

Cranach, Hans 43, 73, 74

Cranach, Lucas der Ältere 

27 f., 31, 33 f., 37, 42 – 50, 

52 – 56, 58 f., 62 ff ., 66, 

70 – 77, 80

Cranach, Lucas der Jüngere 

43, 50, 73 f.

Cuenca 454

Darmstadt 48, 71, 73, 340

Delaware 201

Demhauser, Anna Barbara 138

Demler, Heinrich 203

Demler, Johann Heinrich 92

Den Haag 211

Den Helder 199 f.

Denz, Barbara 35

Denzlingen 193

Dessauer, David 162

Detroit 31 f.

Dettingen 183

Dettling, Karl 106

Dick, John 175

Diemar, Eva Regina von 

geb. von Remchingen 131, 

145, 151

Diemar, Johann Adam von 

131, 145

Dierlamm, Th eodor 429, 431

Dietrich, Veit 35

Dimbach 383

Doderer, Carl 267

Dörr, Carl 172

Drauz, Richard 339 f., 345, 

357, 385, 389 – 396, 398 ff ., 

406 f., 411 f., 417 ff ., 420, 

477

Dresden 65, 71

Drück, Karl Friedrich 363

Drump, Lenhart 124

Durlach 86

Dürrenzimmern s. Bracken-

heim-Dürrenzimmern

Duttenberg s. Bad Friedrichs-

hall-Duttenberg

Eberdingen 176

Eberhard III., Herzog von 

Württemberg 130, 143

Eberhartin, Appolonia 135

Ebingen 208

Eckard, Sophia Dorothea 146

Eckel, Andreas 162

Eckersdorf 133

Eckert, Norbert 88, 97

Eckher, Conrad 135
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Egenberger, Rupert 352

Eglosheim 183

Ehlenberger, Johann Augustin 

152

Ehrmann, Jörg 135

Eisenach 41

Eisleben 50

Ellger-Rüttgardt, Sieglind 342

Ellhofen 146, 186

Ellrichshausen, Joseph von 

257, 269

Elsass 87, 169

Elsenz s. Eppingen-Elsenz

Eltershofen 160

Eltershofen, Christoph von 

134

Emmendorffi  ng, Catharina 

135

Endris, Hans Jerg 146

Engelbronn, Carl Gottfried 

von 143

Engelbronn, Catharina von 

144

Engelbronn, Dietrich Carl 

Wilhelm von 145

Engelbronn, Dorothea 

 Catharina von geb. 

 Kirschky 143 ff .

Engelbronn, Hans Christoph 

von 143

Engelbronn, Johann Wilhelm 

von 133, 142 ff ., 148 f.

Engelbronn, Maria Elisabetha 

von geb. Seybold 133, 137, 

142 ff ., 148 f., 151, 154

Engelbronn, Maria Francisca 

Wilhelmina 145

Engelbronn, Maria Juliana 

145, 149, 151

Engelhard, Leonhard 107, 

109, 119

England 198, 210, 217, 455, 

463

Entringen 138

Eppingen 101 – 120

Eppingen-Elsenz 104

Eppingen-Mühlbach 106

Eppingen-Richen 132

Epple, Karl 341, 425

Erfurt 37

Erhart, Catharina 130

Erhart, Heinrich 130

Ernst Friedrich von Baden, 

Markgraf 87

Ernst, Anton 160

Ernst, Elisabetha Magdalena 

geb. Goltz 160

Eschelbronn 155

Esslingen 132, 349, 352, 397, 

402

Esslingen-Kennenburg 214, 

221 f., 224, 226, 228 ff ., 

234, 236 f., 240

Esslingen-Sulzgries 477

Eulenau, Christiane 71 f.

Eyrich, Max 364 – 369

Falret, Jean Pierre 235 f.

Feinauer, Hans Martin 146

Ferdinand II., Kaiser 126, 

128, 143

Ferdinand III., Kaiser 129

Feuerbach 145

Fiedler, Johann Georg 

 Christoph 93

Finckherin, Anna Sophia 133

Fischer, Gottlieb 251

Fischer, Maria verw.  Maurer 

128

Fischer, Martin 128

Flechsig, Eduard 74

Flein 172, 189, 453 – 457

Florenz 48

Forchtenberg 146

Frank, Hans Martin 135

Franken 158, 454

Frankfurt 158, 170, 179 f., 190, 

211, 425, 427

Frankreich 31 f., 86, 119, 159, 

171, 173, 191, 463, 466

Franz, Johann Michael 186

Frederking, Johann Friedrich 

von 158

Frederking, Marianne Sophie 

von geb. von Dachröden 

158

Freiburg (Breisgau)193

Freiburg (Schweiz) 424

Friedländer, Max J. 31 f., 36

Friedrich I. Barbarossa, Kaiser 

453, 456 f.

Friedrich II., Kurfürst von der 

Pfalz 109

Friedrich III. der Fromme, 

Kurfürst von der Pfalz 107, 

109

Friedrich V., Kurfürst von der 

Pfalz 126

Friedrich III. der Weise, 

Kurfürst von Sachsen 35, 

38 ff ., 43

Friedrich, König von 

 Württemberg 174

Friedrich von Rothenburg 454

Friz, Johann Martin 160

Fuchs, Petra 387

Fuchs, Wilhelm 278, 291 f.

Füger, Georg 269

Fürstenwärther, Moritz von 

170, 180, 195, 197 – 201, 

204 ff .

Furtenagel, Lucas 50

Gagern, Hans Christoph von 

170, 179 f., 195, 200, 205

Gampelhorn, Heinrich 135

Ganzhorn, Wilhelm 259

Gartmann, Christina geb. von 

Hofen 160

Gartmann, Jacob 160

Gastpar, Alfred 366

Gaupp, Robert Eugen 218, 

226, 232 – 236, 239, 241

Gehrig, Franz 104 ff .

Geiger, Adolf 363, 378, 394 f., 

398 f., 407 f., 410, 416

Geislingen 125 f., 422 f.

Gellmersbach s. Weinsberg-

Gellmersbach 

heilbronnica 6_13.indd   527heilbronnica 6_13.indd   527 23.09.16   07:4723.09.16   07:47



528

Register

Gemmingen-Hornberg, 

 Reinhard von 91

Georg der Bärtige, Herzog 

58 f., 73

Geradstetten 183

Germantown 208

Gimbsheim 133

Gißwein, Margaretha 138

Glaser, Dorothea 146

Gleich, Leonhard 146

Gleich, Michael 146

Glökler, Alfred 408 f., 412

Goebbels, Josef 416

Göler von Ravensburg, 

 Engelhard 125

Goller, Samuel 138, 146

Göppingen 183, 214, 222, 

225 ff ., 229, 232, 234, 236, 

425

Gotha 43, 48, 55

Goudstikker, Jacques 69

Göz, Karl von 269

Grabbe, Hans-Jürgen 207

Grafeneck 367, 387 f.

Granada 463

Greck von Kochendorf, 

 Benedicta geb. von 

Gemmingen-Michelfeld 

86 f., 89

Greck von Kochendorf, 

 Isabella Elisabeth 91 f.

Greck von Kochendorf, 

 Johann 90

Greck von Kochendorf, 

 Johann Philipp 86

Greck von Kochendorf, 

 Johann Wolf 91

Greck von Kochendorf, Ma-

ria Magdalena geb. von 

 Gemmingen-Widdern 91

Greck von Kochendorf, Walter 

86

Greck von Kochendorf, Wolf 

Conrad I. 85 f.

Greck von Kochendorf, Wolf 

Conrad II. 86 f., 89

Greck von Kochendorf, Wolf 

Conrad V. 90 f.

Greckhin, Anna 135

Griesinger, Philipp 137

Griesinger, Wilhelm 214, 218, 

239

Gromer, Johannes 87

Groß, Apollonia 146

Großkoerpen 159

Gruber, Hermann 472

Gruis, Robert 251

Güglingen 437

Gültig, Heinrich 324

Gumbel, Abraham 313 ff .

Gumbel, Isak 314

Gundelsheim 140, 437

Günzler, Rudolf 372 ff ., 378 f., 

425

Gussmann, Gustav 408 ff .

Gütt, Arthur 366

Haag, Martin 265, 272 f.

Haas, Carl 267

Haas, Emilie geb. Levi 96

Haas, Louis 96

Häberlen, Albert von 266 – 270

Habold, Christian Dietrich 

164

Hack, Th eophil Friedrich von 

266

Häcker, Bonifatius 466 f.

Hadamar 387

Hagenau 457

Halifax 175

Halle 56, 359, 383

Hallweil, Ernestina von 145

Hallweil, Maria Salome von 

131, 133

Hallwil (Schweiz) 132

Halter, Franz 98

Hamburg 149, 383

Handlerin, Margaretha 138

Hannover 48, 439

Härle, Georg 248, 250, 257, 

265, 289

Hartheim 387

Hartmann, Johann Georg 135

Hartmanni, Hartmannus d.J. 

108 f.

Hauck, Gustav 261, 322

Haug, Johann Christoph 

Friedrich 160

Hauke, Reinhard 105

Hauth, Friedrich 267

Heerbrand, Jacob Friedrich 

174 f.

Heermann, Adolf 265

Hegel, Georg Wilhelm 

 Friedrich 258

Hegelmaier, Gottlob 258

Hegelmaier, Johanna 259

Hegelmaier, Johanna geb. 

Closs 258

Hegelmaier, Paul 247 – 294

Hegelmaier, Wilhelmine Elise 

geb. Mayer 222, 233

Heidelberg 37, 44, 108, 155, 

163, 257, 259, 292, 463

Heidenheim 146, 385

Heilbronn, Adlerkeller 307

Heilbronn, Allee 247, 277, 297, 

322 ff .

Heilbronn, Badstraße 276

Heilbronn, Bismarckstraße 

286

Heilbronn, Bruckmannstraße 

477

Heilbronn, Deutschhof 27, 

33, 466

Heilbronn, Deutschhofstraße 

316

Heilbronn, Dittmarstraße 477

Heilbronn, Experimenta 465

Heilbronn, Fischergasse 472

Heilbronn, Frankfurter Straße 

316

Heilbronn, Friedensstraße 306

Heilbronn, Gasthaus zum 

Kranen 169, 181 ff .

Heilbronn, Gaswerk 262, 282

Heilbronn, Gutenbergstraße 

477
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Heilbronn, Harmonie 253, 

281, 400

Heilbronn, Hohestraße 327

Heilbronn, Jägerhausstraße 

472

Heilbronn, Kaiserstraße 248, 

282, 288, 322, 324

Heilbronn, Karlsgymnasium 

258, 287, 363

Heilbronn, Karlstraße 277

Heilbronn, Kilianskirche 27 f., 

30, 32 f., 35 f., 64, 81, 171

Heilbronn, Kirchhöfl e 214, 

220

Heilbronn, Klarastraße 306 f.

Heilbronn, Klostergasse 316

Heilbronn, Kramstraße 247, 

275, 282

Heilbronn, Kreuzgrund 477

Heilbronn, Lammgasse 316, 

472

Heilbronn, Lerchenbergtunnel 

247, 282 f., 285

Heilbronn, Lohtorstraße 300

Heilbronn, Ludendorff - 

Kaserne 477

Heilbronn, Metzgergasse 472

Heilbronn, Moltkestraße 277, 

282, 288, 297

Heilbronn, Nikolaikirche 171

Heilbronn, Oststraße 283

Heilbronn, Pestalozzischule 

342, 345, 377, 379 ff ., 

383 – 387, 410, 416, 423, 

426 ff ., 432, 434 ff ., 440

Heilbronn, Realgymnasium 

363, 394

Heilbronn, Robert-Mayer-

Oberschule 394, 407 ff .

Heilbronn, Rosenauschule 

362, 398

Heilbronn, Stadtbad 262, 275

Heilbronn, Stadttheater 412 f.

Heilbronn, Südbahnhof 247, 

275, 282 ff .

Heilbronn, Sülmerstraße 472

Heilbronn, Wilhelmskanal 

465

Heilbronn, Wilhelmstraße 316

Heilbronn, Wollhausplatz 262, 

297, 306 f.

Heilbronn, Zehentgasse 472

Heilbronn-Böckingen 322, 

374, 377, 379, 381, 386, 

435, 472, 477

Heilbronn-Horkheim 121 – 168

Heilbronn-Klingenberg 140

Heilbronn-Neckargartach 472

Heilbronn-Sontheim 130, 

140, 146, 163, 377, 386, 

453 – 457

Heim, Jakob 189

Heine, Heinrich 194

Heinrich II. von England, 

König 456

Heinrich VI. , Kaiser 456

Hekenlaible, Karl 186

Heller, Th eodor 425

Helmholtz, Hermann 216

Helmstadt, Peter von 126

Herwart, Eberhard Levi von 

151

Herwart, Maria Johanna von 

geb. von Lindenmann 145

Herwig, Malte 442

Heugelin, Marcell Friedrich 

158

Heuschlingen 333 f.

Heuss, Th eodor 265, 323 f.

Heyd, Louis 253, 272

Hiller, Christian 341, 353, 

356 f., 359, 362 ff ., 367, 

370, 373 f., 376 – 384, 

388 f., 420, 425, 434, 436

Hilsbach 152

Hirrweiler s. Löwenstein-

Hirrweiler

Hirsch, Seligman 164

Hirsch, Simon 164

Hitler, Adolf 363 f., 416

Hobrecker, Carl 207

Hobrecker, Caspar 207

Hochdorf 145

Hoerner, Eugen 327

Hoerner, Leopold 326

Hofbauer, Michael 37, 76

Hoff mann, Ilse 355

Hofmann, Wilhelm 339 – 452

Hohenasperg 190

Hohenheim 174

Hohenlohe 119, 146

Hölderlin, Heinrich Friedrich 

157

Hölderlin, Johanna Christiana 

geb. Heyn 157

Holland s. Niederlande 

Holzing, Anna Maria von 131

Hopfer, Daniel 46

Hopfer, Hieronymus 46

Horn, Jerg 146

Hottmann, Friedrich 324

Huber, Ernst 370, 396, 398, 

400 ff .

Huber, Louis 264

Hussell, Otto 224, 228, 230, 

233 f., 237, 240

Huxhold, Erwin 101, 106

Igersheim, Samuel 162

Igersheimer, Otto 314 f.

Ihle, Emil 472

Illenau s. Achern-Illenau 

Illertissen 123

Ilsfeld 138, 437

Ilsfeld-Auenstein 146

Indonesien 172 f.

Innsbruck 56

Isaac, Samuel 162

Italien 463

Jackson, Andrew 191

Jacob, Christina 14

Jagst 331 – 338

Jagstheim, Johann Christian 

von 145

Jassoy, Heinrich 284 f.

Java 214, 216, 218, 232, 234, 

239

Jentsch, Ernst Anton 231

Johann Casimir, Pfalzgraf 109
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Register

Johann der Beständige, Kur-

fürst von Sachsen 35, 43

Johann Friedrich der Groß-

mütige, Kurfürst von 

 Sachsen 35, 44, 72

Johann Georg, Kurfürst von 

Sachsen 56

John, Karl 226, 234

Jörg, Hans 135

Jorgerin, Felicitas Eleonora 133

Joule, James Prescott 216 f.

Junckher, Quirinus 135

Jungmann, Samuel 135

Kade, Annette 29

Kade, Max 27, 29 – 33, 36, 69

Kaiserslautern 191

Kaltental 145

Karl V., Kaiser 48

Karl Th eodor, Kurfürst von 

der Pfalz 155

Karl, König von Württemberg 

268

Karl Alexander von Württem-

berg, Herzog 466

Karl IX., König von Schweden 

86

Karlsruhe 101, 104, 424

Kastilien 453 ff .

Katein, Werner 368, 432 f., 

439

Katharina, Königin von 

 Württemberg 174, 299 f.

Kempf, Gerd 36

Kennenburg s. Esslingen-

Kennenburg

Keppele, Heinrich 170

Keppele, Heinrich 201

Kerner, Justinus 179, 190

Kerner, Karl von 179, 181, 

189 f., 207

Kiehnle, Edmund 105

Kieß, Gustav 261, 265, 268

Kirchardt 132

Kirchheim am Neckar 149

Kirschky, Eva Jacobina 145

Kittler, Gustav 252 f., 257, 

260, 272, 288 f.

Klauer, Karl-Josef 372

Kleinbottwar 134

Kleine, Joseph 256, 268, 270

Klingenberg s. Heilbronn-

Klingenberg

Klüpfel, Johann Albrecht 158

Knebel, Margaretha 130

Knebel, Wendel 130

Knoll, Maria Susanne 146

Knöring, Johann Friedrich 

von 134

Koch, Heinrich 434

Kochberger, Margaretha 

 Barbara 160

Kochendorf s. Bad Friedrichs-

hall-Kochendorf

Kochendorf, Arnold von 83

Kocher 84, 89

Koepplin, Dieter 34 ff ., 69

Kohleysen, Endriß 135

Köln 27, 36, 195, 463

König, Amaly 123

König, Jörg 123

Königsberg 159

Konrad von Hohenstaufen 

453 – 457

Konstantinopel 463

Kopenhagen 463

Kraepelin, Emil 235 f.

Kraichgau 101, 119, 454

Krakau 463

Kraus, Hans Jörg 138

Krauß, G.F. 181

Kretschmer, Ernst 434

Krimmel, Georg Friedrich 

208 f., 210

Kronach 43

Kroneck, Moritz von 149

Kühn, Walter 67

Kühner, Anna Lisbeth 138

Kulmbach, Johann Heinrich 

182

Küntzel, Nicolaus 137

Kurpfalz 103, 109, 119, 121, 

124, 126, 142, 154 f., 

161 ff ., 175, 208

Kütterer, Fritz 472 f.

Lacroix, Emil 101

Ladenburg 208

Laiblin, Carl 327

Laitenberger, Jacob 160

Lämblin, Anna Margaretha 

121

Lämblin, Anna Maria geb. von 

Venningen 121

Lämblin, Barbara geb. Th umb 

von Neuburg 121, 123, 

125 f.

Lämblin, Elisabeth geb. von 

Angelloch 121, 122

Lämblin, Georg Friedrich 122

Lämblin, Georg Valentin 

121 – 126

Lämblin, Gottfried 121

Lämblin, Magdalena Ursula 

121 f.

Lämblin, Philipp Christoph 

121, 124

Lämblin, Volmar 121

Landerer, Heinrich 222, 225, 

227, 232, 234, 239

Landstuhl 191

Lang, Paul 222, 225, 227

Lange-Eichbaum, Wilhelm 

234

Lauff en 133, 145, 157, 159, 

162 f., 203, 322, 437 f.

Lauth, Otto 400

Le Havre 191, 194, 203

Lechler, Georg 287

Lehnich, Oswald 324

Lehrensteinsfeld 134, 158

Leibfried, Christopher 461, 

464

Leiden 463

Leinau, Andreas 207

Leingarten-Großgartach 138

Leingarten-Schluchtern 132, 

154, 158
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Register

Leipzig 44, 52, 60 ff ., 67, 75 ff ., 

81, 171, 269, 310

Lemke, Th omas 356

Leonore von Aquitanien 456

Leopold V., Erzherzog von 

Österreich-Tirol 56

Leucht, Erich 398 f.

Levi, Löw 96

Ley, Robert 391

Lichtenstern (Kloster) 158

Liebenstein, Conrad von 133

Liebenstein, Philipp Reinhard 

133

Liebieser, Conrad 160

Linden, Barbara geb. Bräunlin 

463

Linden, Hans Anton 463

Linden, Hans Antoni 461 ff .

Lindenberger, Johann 164

Lindenmann, Eleonora Juliana 

von geb. von Forstner 145

Lindenmann, Friedrich Adolf 

von 144

Link, Th omas 14

Lipp, Franz 274

Lippmann, Veit 162

List, Friedrich 170, 181 – 192, 

194

Liverpool 73

Löcher, Kurt 34, 36

Lohenschiold, Maria 

 Elisabetha geb. Hölderlin 

157

London 37, 64, 67, 69, 217, 

461 ff .

Lörrach 425

Löscher, Philipp Hartmann 

134

Lotze, Reinhold 356, 365 f.

Löw, Mayer 163

Löw, Veit 163

Löwenstein 169, 171 ff .

Löwenstein, Graf Friedrich 

Eberhard von 134

Löwenstein-Hirrweiler 186

Löwenstern, Gottlieb von 145

Löwenstern, Ludwiga von geb. 

von Rammingen 145

Lübke, Wilhelm 101

Luckscheiter, Carl 277

Ludwig VI., Kurfürst von der 

Pfalz 86, 109

Ludwigsburg 183, 266 f., 390, 

419, 432

Luther, Martin 27 f., 30 f., 

33 – 76, 78, 80 f., 103, 107, 

109

Luxemburg 191, 392, 420

Lyon 71 ff .

Maastricht 77

Mackh, Johann 146

Magdeburg 435

Maienfels 145

Maier, Fritz 193

Maier, Katharina 123

Maier, Ludwig 96

Maier, Oswald 123

Maier, Reinhold 324

Mailand 48

Mainz 345, 432, 463

Mainz, Erzbistum 84

Majer, Abraham 137

Majer, Hans Jacob 135

Malzacher, Johann Georg 193

Manasse, Hirsch 162

Mangold, Hermann 359

Männer, Ludwig 160

Männer, Rosine geb. Schuler 

160

Mannheim 163, 169, 188, 191, 

196 f.

Marbach 282

Markel, Erich H. 36

Marx, Helene 472, 475

Maryland 205

Massenbach, Christoph 

 Wilhelm von 94

Massenbach, Juliana Isabella 

Charlotte von geb. Greck 

von Kochendorf 92, 94

Maurer, Hans 128

Mäurerin, Clara Anna 135

Maximilian von Bayern 126

Mayer, Abraham 140

Mayer, Anna 214

Mayer, Christian Jakob 214 f., 

232

Mayer, Fritz 216

Mayer, Julie 214

Mayer, Katharina Elisabeth 

geb. Heermann 214 f.

Mayer, Lazarus 162

Mayer, Marie Charlotte geb. 

Herwig 216

Mayer, Paul 233

Mayer, Robert 213 – 245, 258, 

287

Mayer, Wilhelmine Regine 

Caroline geb. Closs 214, 

223 f., 232, 258

Mehrlin, Catharina 138

Meisenheim 150

Meißen 52

Melanchthon, Philipp 39, 48, 

50 ff ., 56 ff ., 63 f.

Mergenthaler, Christian 398

Meyer, Carl 316

Meyle, Paul 30, 32

Michel, Lorenz 195

Michel, Paul 402

Mittelberger, Gottlieb 176

Möckel, Andreas 340 ff ., 344, 

374

Möglingen 183

Mohrer, Joseph 137, 140

Moltmann, Günter 170, 178

Molventer, Gebhard Friedrich 

154

Montpellier 463

Moosbrugger, Th eodor 272

Mörlau, Johann Carl von 124

Mosbach 101, 161, 314

Moser von Filseck, Bernhard 

Friedrich 144

Moser von Filseck, Maria 

Sibilla geb. von Jagstheim 

145

Mück, Friedrich 323 f.
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Register

Mühlbach s. Eppingen-

Mühlbach

Mühlberg 44

Mühlenberg, Heinrich 

 Melchior 176, 205 f.

Mühlnickel, Marcus 441

Mülberger, Arthur 229 f., 234, 

240

Müller, Maria Barbara 138

München 345, 352

Münching, Agnes Agatha 135

Münchingen, Franz von 145

Münchingen, Maria Friederike 

von geb. von Gaisberg 145

Munz, Michael 183

Murr, Wilhelm 418

Muskegon, Michigan, USA 37, 

63 f., 66, 69 f., 72, 75 f., 81

Napoleon 159, 171 ff ., 177

Neckar 12 f., 23, 89, 137, 140, 

174, 334, 466, 468 f.

Neckarelz 133

Neckarsulm 170, 181, 185, 

187, 195, 197, 259, 288, 

322, 438

Neckarsulm-Dahenfeld 56

Neipperg s. Brackenheim-

Neipperg

Neipperg, Bernhard Ludwig 

von 133 f.

Neipperg, Eberhard Wilhelm 

von 133

Neipperg, Friedrich Dietrich 

von 133

Neipperg, Ludwig Bernhard 

von 134

Neipperg, Maria Elisabeth 

von 134

Neuenstadt a.K. 94, 136, 197, 

437

Neuenstadt-Cleversulzbach 

187

Neuenstein 135

Neuschottland 175

New York 29, 32 f., 36, 66, 70, 

203, 205, 209 f.

Niederlande 86, 169 f., 

176 – 180, 184, 189, 191 ff ., 

195, 197 f., 203 f., 209, 214, 

455, 463

Nimbschen (Kloster) 42, 63

Nordheim 124 f.

Nördlingen 90, 127, 130

Nürnberg 34, 59 f., 131, 133, 

138, 463

Oberheimbach 187

Obersulm 437

Obersulm-Aff altrach 140, 

193, 195

Obersulm-Weiler 187

Obersulm-Willsbach 172, 186

Ödenburg 463

Odenwald 101

Oedheim 477

Oettingen-Wallerstein, Martin 

Franz von 106

Off enau 332, 335

Off enburg 178

Öhringen 146, 322

Orth, Louis von 183 f., 189

Österreich 143, 152, 171 f., 

215, 397, 431

Ostfriesland 87

Ötisheim 138

Otterbach 363

Otto, Adolf 259, 265

Oxford 463

Padua 463

Paradeis, Martha 416

Paris 159, 171, 259, 463

Passau 56

Penig 37, 63 ff ., 69 f., 72, 74, 

76, 81

Pennsylvania 176, 191, 200, 

205, 208

Perris, Carlo 235

Pestalozzi, Johann Heinrich 

427

Petermann, Erwin 31

Pfäffi  ngen 131 f., 136, 145, 149

Pfeiff er, Andreas 34

Pfl aumern, Peter von 133

Philadelphia 170, 176, 191, 

200 ff ., 204 – 210

Philip, Duke of Edinburgh 

455

Philippsburg 466

Pischek, Johann von 273, 277, 

279

Polen 392, 414 f., 420, 466

Prag 126, 463

Prändl, Bruno 343 ff ., 436, 

439

Preußen 159, 164, 215, 379, 

387

Put, Hendrijk 477, 479

Radbruch, Gustav 257

Raphael, Lutz 351

Raßbiller, Th omas 137

Reading, Pennsylvania, USA 

191

Regensburg 44, 135

Reichenbach, Philipp 43

Reinhart, Catharina geb. 

Wüstholz 146

Reinhart, Christian 146, 160

Reinöhl, Friedrich 356, 366

Reitz, Johannes Philipp 132 f.

Reitz, Maria Sibylla geb. 

 Seybold 132 f., 137

Reitz, Philippina 133

Remchingen, Hans Ulrich von 

131, 136 f., 143, 149

Remchingen, Maria Eleonora 

von geb. Seybold 131 f., 

136, 149

Reutlingen 170, 189, 191, 432, 

434 f.

Rhein 119, 169, 191, 466

Rheinland 84

Richen s. Eppingen-Richen 

Rieger, Hans Caspar 135

Rieser, Hans 48

Rinderbach, Georg von 124

Rockenberger, Jerg 137

Rohlfs, Heinrich 225

Rom 38, 40, 463

Rorisch, Lorenz 123
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Register

Rorisch, Maria 123

Rosegger, Peter 433

Rosenberg, Jakob 31, 69

Rosengart, Max 254, 324

Röser, Emil 410

Roßkampff , Georg Heinrich 

von 158

Roßkampff , Marie Gottliebin 

geb. Geyling 158

Roßkampff , Rosina Elisabeth 

von geb. von Kinckel 158

Rößler, Horst 179

Rothenburg ob der Tauber 

454 f.

Rotterdam 169, 175 f., 180, 

182, 191, 198

Ruck, Heinrich 146

Ruckau, Paul 367, 370

Rümelin, Georg 319

Rümelin, Hugo 279, 319 ff .

Rümelin, Richard 319

Rummel, Karl 472, 474

Russland 171 f., 177, 198

Sachsen 74, 191

Sadeler, Johann 46

Sadler von Salneck, Philipp 

Heinrich 144 f.

Sadler von Salneck, Sophia 

Maria geb. von Engelbronn 

145

Salamander, Rachel 441

Salzmann, Erich 324

Saur, Christian 208

Savoyen, Prinz Eugen von 466

Schaf, Regina 146

Schaff hausen 73

Scharpfi n, Barbara 135

Schauroth, Christian Gottlob 

von 151

Schenkel, Gotthilf 433

Scheppach 186

Schinkel, Philipp 14

Schirach, Baldur von 394

Schlaitdorf 128

Schlecht, Barbara geb. Frech 

146

Schlecht, Hans Jerg 146

Schlecht, Jerg 152

Schloß, Jakob 275, 292, 294

Schlösser, Susanne 339

Schluchtern s. Leingarten-

Schluchtern

Schmahl, Johann Adam 176

Schmelzle, Peter 76

Schmid, Karl von 267

Schmidberg, Johann Friedrich 

Karl von 158

Schmidberg, Ludwig von 134

Schmidt, Adolf 259, 267

Schmidt, Eva Rosina geb. 

Bauer 160

Schmidt, Peter Caspar 160

Schnaitheim 146

Schneider, Peter 84

Schnyel, Johann Jacob 152

Schoch, Erhard 11, 14 ff .

Schoch, Johann Jakob 468

Schöchin, Maria Barbara 138

Schönbein, Friedrich 217

Schongau / Lech 410

Schöpf, Samuel Augustus 93

Schorndorf 183

Schottland 175

Schozach (Fluss) 12

Schreibershofen, Herr von 66

Schuchardt, Christian 66

Schultz, Heinrich 146

Schultze-Delitzsch, Hermann 

310, 313

Schütz, Christina Juliana 

Dorothea von geb. Freiin 

von Kroneck 149

Schütz, Johann Ernst Eberhard 

Anton Julius von 151

Schütz, Johanna Ludovica 

Regina von geb. von En-

gelbronn 145, 149 ff ., 154

Schütz, Karl Friedrich Johann 

Ernst Christian von 149, 

150, 152, 154

Schütz, Maximilian Karl 

Friedrich Ludwig von 150, 

154 f.

Schütz, Nicolaus August von 

149 f.

Schütz, Nikolaus von 149

Schwäbisch Gmünd 454

Schwäbisch Hall 27, 29, 135, 

164, 269, 322, 404

Schwaigern 138, 196, 437

Schwappacher, Friederike 

Charlotte Dorothea geb. 

Scharf 158

Schwarzwald 101

Schweden 86, 198

Schweiz 131 f., 169, 178, 207, 

209, 431

Schwepler, Endreß 463

Schwetzingen 196

Seidensticker, Oswald 170, 

201, 206, 208, 210

Seligenstadt am Main 453, 

456 f.

Seybold, Anna Rosina 132, 

137, 142, 145, 149

Seybold, Ernst Friedrich 132, 

136 f., 143

Seybold, Eva Regina geb. von 

Holzing 131, 133

Seybold, Georg 126 ff .

Seybold, Johann Ferdinand 

132, 136

Seybold, Ludwig Wilhelm 

128 – 133, 136 f.

Seybold, Philipp Ludwig 131

Seybold, Susanna Regina 132

Seybold, Susanna Regina, geb. 

von Hallweil 131 ff ., 136 f., 

139 f., 142 ff ., 148 f.

Seyff er, Otto 216, 219

Siegel, Günther 32

Sindelfi ngen 183, 189

Sindringen 143

Sinsheim 131

Sixt, Jeremias 137, 146

Söder, Anna Maria 138
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Register

Sombart, Werner 298

Sontheim s. Heilbronn-

Sontheim 

Spanien 453, 457, 463

Sperberseck, Anna von geb. 

von Leutrum 133

Sperberseck, Hans Philipp 

von 133

Sperberseck, Johann Ludwig 

von 133

Speyer 48

Spieler, Josef 424, 425

Spiess, Margaretha 146

Spittler, Heinrich Aaron 186

Sritzin, Anna Catharina 138

Stählen, Carl Johann 

 Christoph 326 f.

Stauff ern, Elias 135

Stein am Kocher 93, 314

Stein, Maria Francisca von 145

Steinbach 29

Steinbeis, Ferdinand 317

Steiner, Kilian 317

Steiner, Regina 146

Stellrecht, Albert 380, 386, 

426 f.

Steth, Anna 138

Stetten im Remstal 121, 389, 

429, 431

Stettenfels (Schloss) 158

Stöffl  er, Johannes 461

Stolleis, Michael 441

Straßburg 135, 143, 184

Straub, Hans 123

Straub, Margaretha 123

Stroh, Heinrich 287, 291 f.

Ströhle, Albert 363

Sturm, Eberhard 137 f.

Stuttgart 30 ff ., 123, 128, 143, 

157 f., 160, 170, 180, 185, 

188, 195, 214, 217, 250, 

266 ff ., 270, 276, 282, 284, 

299, 340, 345, 352 – 356, 

362, 364 ff ., 370, 372 ff ., 

378 f., 384 f., 390, 392 f., 

395 f., 398, 400 f., 403 f., 

407, 411, 415, 425, 432, 

434 f.

Sumbawa (Indonesien) 172

Suppinger, Ulrich 135

Surabaya 214, 218, 239

Sylvan, Johann 108

Talheim 11 – 25, 121 – 125, 130, 

133, 158, 162

Tambora (Indonesien) 172 f.

Th umb von Neuburg, Barbara 

geb. von Neuhausen 121

Th umb von Neuburg, Hans 

Bernhard 121

Th üringen 81

Tilly, Johann t’Serclaes von 

128

Tornow, Karl 376, 435

Toulouse 463

Trefz, Johann Michael 186

Treschklingen s. Bad 

 Rappenau-Treschklingen 

Tresidder, Jack 112

Trier 463

Tübingen 39, 128, 130 f., 149, 

186, 189 f., 214, 217 f., 226, 

232, 239, 258, 270, 367, 

432, 434

Turenne, Henri Vicomte de 

131

Uber, Johann Lorenz 93

Ulm 125 f., 143, 259, 292, 436

Ulm-Eggingen 23

Ungarn 84

Untergruppenbach 138, 316

Urach 123

USA 32, 169 f., 177, 180 f., 

184, 190 – 195, 197 f., 201, 

203 f., 207 f., 210 f., 241, 

424

Vaihingen 23 f., 123, 176

Valentiner, Wilhelm 31 f., 

36, 66

Venedig 463

Versailles 259

Vicorius, Johann Gabriel 135

Victor, Jakob Hirsch 164

Villiers 259

Vogel, Julius 37, 67

Volker, Wilfried 434 f.

Vollmer, Friderica Juliana geb. 

Hölderlin 157

Vollmer, Johannes 284, 285

Vorster, Gisbert 207

Wächtler, Fritz 391

Wacks, Charlotte Sophie von 

geb. von Pfl ugk 158

Wacks, Gottlob Moritz von 

158

Waltenstein (Schweiz) 135

Walz, Hans 323

Wangenheim, Karl August von 

189 f.

Ward, Humphry 67

Wartburg 35, 41 f., 46 f., 59, 

63 ff ., 74

Webb, John 463

Weber, Johann Wolfgang 160

Weber, Johanna Apolonia geb. 

Ellenberger 160

Weigand, Friedrich Jakob 158

Weiler s. Obersulm-Weiler

Weiler, Dietrich von 145

Weiler, Maria Susanna von 

geb. von Woellwarth 145

Weilimdorf 146

Weimar 53, 60 ff ., 81

Weinmann, Manfred 36

Weinsberg 48, 148, 158, 169, 

170, 177, 179, 181, 185 ff ., 

195, 322, 437, 455

Weinsberg-Gellmersbach 123

Weismann, Gustav 321

Weiß, Christoph Ludwig 145

Weissach 146

Weißenburg in Bayern 454

Weizsäcker, Richard von 440

Wendler, Wilhelm 275

Wenke, Hans 432

Wesner, Andreas 135, 137

Westerstetten, Rudolf von 124

Weyrauch, Johann Jakob von 

217, 225, 230
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Register

Widdern 437

Wien 30, 43, 72, 383, 463

Wieseth 143

Wiesloch 196

Wilhelm I., deutscher Kaiser

Wilhelm I., König von 

 Württemberg 174, 181

Wilhelm II., König von 

 Württemberg 266, 268, 

280

Willsbach s. Obersulm-

Willsbach 

Winckler, Johann Christian 

156 f.

Winnenden 160, 214, 222, 

225 ff ., 229, 232, 234, 236, 

266, 374

Winnenthal s. Winnenden

Wittenberg 27, 37 ff ., 42 ff ., 

46 ff ., 54, 64

Wittleder, Kaspar Lorenz 158

Woerner, Alfred 359

Wolf, Gottlieb Benjamin von 

186

Wölffi  ng Carolina 157

Wolfskeel, Johann Christoph 

89

Wollenber, Jerg Friedrich 146

Wolter, Elisabeth 414, 415, 416

Worms 40 f.

Wulle, Karl 324

Wunderlich, Karl 218, 239

Württemberg 94, 121, 124, 

127, 130 f., 136, 139 f., 

142, 147, 154, 157 f., 

162 f., 169 – 175, 177 ff ., 

181, 189 f., 193, 195 ff ., 

200, 207 f., 210, 259, 269, 

274, 282, 300 f., 303, 309, 

317, 323, 340, 344 ff ., 

349 – 357, 359, 362, 364, 

366 f., 369 f., 372, 378 f., 

381, 384, 387 ff ., 393, 405, 

424 f., 465, 469

Württemberg-Hohenzollern 

366 f., 369 f., 389

Würzburg 14, 454 f., 461, 

463 f.

Würzburger (Familie) 306 f.

Würzburger, Alfred 307

Wüst, Karl 250, 253, 262

Zabergäu 23, 454

Zartmann, August 434

Zeller, Albert 222, 225, 227, 

233 f., 242

Zeller, Ludwig 362, 392, 398, 

405, 412, 418

Zeltwanger, Hans Bernhard 

146

Ziegler, Georg 105 f.

Ziegler, Hans 105, 107, 109

Ziegler, Johann Friedrich 159

Ziemer, Hans 104 f.

Zuidersee 199

Zweibrücken 150, 157
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